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  Nachworte


  »Wenn nicht Himmel dann ordentlich die Hölle.« Christine Lavants Leben als Dichterin


  »Zwischen Sternen, die zum Teufel gingen, ist es herrlich, selbst den Belzebuben so im Leib zu haben wie die Kerle deines gottverdammten Leichenkastens« Zu Poetik und Rezeption


  Quellen und Literatur


  Alphabetisches Verzeichnis der Gedichttitel und -anfänge


  Ausführliches Inhaltsverzeichnis


  Die unvollendete Liebe


  Abend im März


  Das silberne Maisstroh vom vorigen Jahr


  weht vergessen und schütter wie bleichendes Haar


  auf dunkelnden Äckern im Winde.


  Vom Dorfe her singt das Gesinde


  die ältesten Lieder von Liebe und Tod.


  Es bebt in den Pfützen das Abendrot,


  und der Entenschrei schnarrt in den Auen.


  Verloren im bebenden blauen


  schattigen Schilfe ein Taucher weint.


  Da erschreckt sich dein Herz so, als wär es gemeint


  und erwartet von jeglichen Dingen.


  Und leise beginnt es zu singen.


  Im ersten Frühling


  Der Schnee wird dünn wie eine zarte Vase


  und glänzt von innen her wie ein Gesicht;


  und wo er sanft, wie alte Seide, bricht,


  stehn fahle Büschel vom verstorbnen Grase


  des letzten Sommers wie verwaschner Samt.


  Der Wind des Südens bringt das Wunderbare,


  seltsam geformter Wolken mildes Weiß.


  Er kämmt die Zweige so wie Frauenhaare,


  streichelt die Gräser tröstlich zart und leis


  mit einer Milde, die von Engeln stammt.


  Der Glanz des Schnees wandert mit dem Lichte,


  sinkt manchmal ein im Schatten tiefsten Blaus.


  Es teilen sich die ersten Düfte aus,


  die schwer und seltsam sind und wie Berichte


  aus einer Fremde, die nur Blüten kennt.


  Die Anmut jeder Kindheit liegt in ihnen,


  der Mädchen Lächeln wird an ihnen wach;


  und in den Männern wird das Starke schwach


  und möchte gerne einer Süße dienen,


  die herb und stark in ihnen brennt.


  An den Frühlingswind


  Wehe weiter, wilder Wind,


  denn du mußt noch viel vollbringen


  von den übergroßen Dingen,


  die uns ernst verheißen sind.


  Wag die wüste Wolkenwand


  aus dem Himmelsbau zu reißen,


  können doch noch Sterne kreisen,


  die kein Weiser uns erfand.


  Biege blankes Blumenblau


  als Gewandung um die Erde,


  zeig auf einem Silberpferde


  uns die blonde Sonnenfrau.


  Lasse lauter leises Licht


  aus dem Märzenmonde strahlen,


  das die schlanken Krokusschalen


  zärtlich krönend nicht zerbricht.


  Lehre Liebeslieder lind


  unsre Herzen einsam singen,


  wenn sie den noch nicht empfingen,


  dem sie untertänig sind.


  Tröstung


  Trauert nicht, Herzen, es warten noch neuere Tage,


  die Morgende haben aus Grün und aus strahlendem Gold –;


  und schönere Glücke, als jenes, das ihr gewollt


  und das ihr betrauert mit dunkler, vermehrender Klage;


  es halten die Engel schon süßere Troste bereit!


  O meine Herzen, verlernet nur niemals die Güte!


  Ihrer bedarf euer Engel für dieses noch kommende Glück.


  Er bringt sie euch wieder in strahlender Anmut zurück;


  Gott hat sie berührt; und zu einer köstlichen Blüte


  hat sie sein Atem für immer geweiht.


  Trauert nicht, Herzen, vielleicht wächst in nahester Stunde


  euch schon ein Bruder, ein Tröster, ein hingehaltenes Herz?


  Wie eine Schale, die euren verworrenen Schmerz


  gelassen sich nimmt in ihre behütende Runde


  und euch so vom Übermaße befreit …


  Vision


  Man hat mir heute Nacht mein Herz vertauscht.


  Es war so matt und hat sich nicht gewehrt.


  Es war vom Abend her noch wie berauscht


  und müd und ohne Schutz und stark versehrt


  und konnte, wie ein krankes Kind, getragen werden …


  Man hat es mir genommen, und mit Pferden,


  die schwarz und hastig waren und vermummt –


  ich hörte lang noch ihre Hufe schlagen –


  hat man es fortgebracht; und rasch verstummt


  war auch sein letztes banges Nach-mir-Fragen …


  Was man mir ließ und was ich höre schlagen


  und was mich zittern läßt, ist nicht mein Herz.


  Nur so ein Etwas, ein von Lust und Schmerz


  Vermischtes, das nicht auszusagen …


  – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  Mein Herz, mein Herz! Wen soll ich nach dir fragen?


  In einem Mai


  Nie sangen die Vögel die innigen Lieder so eigen,


  so voller Erwartung, als riefen den Himmel sie an.


  Nie konnten die Abende sanfter und seltsamer schweigen,


  nie brach durch ihr Gold die schwebende dunkelnde Bahn


  heimziehender Schwalben so feierlich ein.


  Zart steigt über Wiesen der silbrige Flaum von den Samen


  der Löwenzahnblüten, die gestern noch golden gestrahlt;


  und was sie in Nächten vom Monde, den Sternen bekamen,


  halten sie leuchtend zu seidigen Kugeln geballt;


  südliche Winde brechen sich liebend hinein.


  In blaugrünen Saaten wachsen die milchigen Sterne,


  wie scheue Gebete schließen sie abends sich leis


  und halten den liebenden Winden sich ferne,


  um dann an Morgenden strahlend und weiß


  und neu zu erblühen und tröstlich zu sein.


  Nie standen die Sterne in lichterer, schönerer Reine,


  als ich sie heute in dunkelnden Saaten erkannt.


  Ich habe erschüttert von diesem unsäglichen Scheine,


  beglückt sie die Blumen der Freundschaft genannt.


  Oh, daß sie mir blühten! … Dann wären sie dein.


  An meine Silberquelle


  Wachse leise, du verborgne Quelle!


  Nimm das Silber von den Morgenteichen.


  Laß von Engeln dir die Stille reichen,


  einmal sollst du ihnen gleichen,


  wenn die trüben Schatten weichen.


  Warte Brünnlein, bleibe helle!


  Gottes Gnade soll dich hüten.


  Leg dich still in seine Hände,


  daß der tiefverborgnen Brände


  niemals einer zu dir fände! …


  Brechen nicht schon dunkle Blüten


  in die Anmut deiner Helle,


  legen eine Purpurstelle


  wie ein Wundenmal hinein?


  Schimmerst du nicht ab und zu wie Wein,


  den man gern für heißen Taumel tränke?


  Daß der Engel keiner drin versänke!


  Werden sie ermüden, dich zu schützen?


  Ach, was wird dich alles noch benützen,


  meine zarte, scheue, liebe Quelle,


  du mein Reichtum, schone deine Helle!


  Ob du es weißt?


  Ob du es weißt, daß du mit jener Geste


  aus meinem Leben etwas fortgenommen?


  Das nun wo anders ist; – bei einem Feste? –


  und ab und zu mit seinem leisen Kommen


  mich tröstet, – wie ein Ding aus Gottes Hand,


  das um mich wacht – und meistens ungeahnt


  herzutritt und wie eine Abendstunde


  Verweigerung in seinen Händen hält.


  Weil es mich weiß! … Und daß im letzten Grunde


  ich gar nichts bin als ein Gewicht, das fällt, –


  das fallen muß! – hinein ins Uferlose …


  Weißt du es auch, daß deine stille, große


  Gebärde meine Armut krönte?


  Als meine Stirne, diese so entwöhnte!,


  mit zarter Güte du emporgenommen.


  Oh, dieses leise wunderbare Kommen


  von deinen Lippen, das nur Trösten war;


  und meine Stirne und mein armes Haar


  so zart berührt, als sei es eine Wunde!


  Das geht mit mir und macht die schwere Runde


  der Tage mit; – doch außerhalb und stumm,


  wie man bei Prozessionen scheu dem Heiligtum


  nur aus Entfernung folgt, um still zu beten! –


  geht zag mein Herz als letztes in der Reihe;


  und wird einmal mit einer kleinen Weihe


  ganz unbemerkt, doch trostvoll abseits treten.


  Ob du es weißt?


  Das Ende wird einst dir gehören


  Noch sind die Worte alle ein Betören,


  sind Sagen um ein unbestimmtes Was;


  von innen leuchtend, wie ein buntes Glas,


  ein Kreisen, Taumeln, ein Beschwören


  um eine Mitte, um ein vages Bild …


  Dann wieder sind sie abgeklärt und mild


  und an den Rändern zart und hingegeben;


  sind von den Abenden das goldne Schweben


  der letzten Wolken an den Horizonten.


  Oft stehn sie außerhalb des Längstgewohnten


  und überstürzen mit der fremden Artung.


  Am schönsten sind sie, wenn sie wie Erwartung


  noch alle Möglichkeiten in sich tragen


  und sorgsam sind, daß sie nur nichts verlören.


  Sie sind wie Silber dann von Abendteichen,


  wie Sterne, die bestürzt vor dir erbleichen.


  Das große Ende wird einst dir gehören!


  Gebet einer Liebenden


  O du mein Gott, ich glaube, es wird Zeit,


  daß ich mich still in deine Hände lege …


  Wie waren alle so erschreckend weit


  und arm an Trost, die gnadenlosen Wege.


  Wie oft ich irrte, weißt nur du allein;


  und du allein kennst meiner Hände Last!


  Und alle Armut, die du tief hinein,


  vom Anfang an, in mich gegossen hast.


  Und daß sie füllte diesen kleinen Raum


  und wuchs und wuchs, vermochte deine Güte …


  Nun steht sie da und ist ein starker Baum


  und trägt von Zeit zu Zeit auch eine Blüte.


  Von dieser Blüte wissen du und ich


  und einer, dem ich sie nicht geben kann …


  So nimm einstweilen du sie nah an dich,


  und sende sie als Trost ihm irgendwann.


  An den Schutzengel


  Du Großer, mir von Gott Bedachter


  und lange schon vor mir Vollbrachter,


  vergib mir, daß ich so gering –


  ein abgetanes, graues Ding! –


  von Gott dir zugewiesen bin.


  Mach es mit Gott dem Schöpfer ab,


  daß er dir nicht ein Beßres gab,


  und nimm mich gnädig hin!


  Du großes, schönes, steiles Licht,


  ich brauche dich. Verwirf mich nicht!


  Nimm alle deine Schutzgewalten


  und alle Kraft; denn du mußt halten


  mein Dunkles! – werde bloß nicht bang –


  nimm’s mit verhülltem Antlitz hin;


  es dauert nur ein Beten lang,


  solang ich bet für »Ihn«.


  Du Großer, mußt es schon verstehn.


  Gott darf an mir nichts Dunkles sehn,


  sonst wendet er sein Angesicht


  und hört mein armes Beten nicht,


  und mir verrinnt mein Leben …


  Und alle Mühe, die du hast


  dir angetan mit meiner Last,


  ist nutzlos ausgegeben.


  Drum steh ein letztes Mal mir bei.


  Bedenk: Noch steht die Wahl dir frei …


  Noch halt ich ja den Stern der Sterne,


  trotz aller meiner Gottesferne,


  noch bet ich ja für »Ihn«.


  Du kannst mit deiner starken Reine


  noch heben mich ins Ungemeine. –


  Oh, nimm mich gnädig hin!


  Gebet für einen Kranken


  Engel, Engel gebt ihm euren Beistand!


  Aber mindert eure Übermächte,


  stürzt ihn nicht in eure Gottesschächte,


  laßt ihn noch im Menschenland.


  Nehmt die Freuden meiner Tage,


  nehmt mir meiner Augen Lichte,


  leget beides wie Gewichte


  in die Schale seiner Waage.


  Engel, ärmster, bleib mir ferne.


  Hier –: ich lege alles nieder


  in dem Bündel; – meine Lieder,


  meines Lebens karge Sterne.


  Leget alle diese Dinge


  hin, vor die verschloßne Türe;


  daß er niemals es erführe,


  daß ich Ärmste sie ihm bringe.


  Engel, Engel gebt ihm euren Beistand!


  Aber lindert eure Übermächte,


  stürzt ihn nicht in eure Gottesschächte,


  laßt ihn noch im Menschenland!


  Die Liebende


  In ihren Händen wandeln sich die Dinge,


  als würden sie von Zauber angerührt.


  Was fremd noch war, beschließt sich sanft zum Ringe,


  die kleinste Geste lächelt und verführt


  und weiß von nichts: denn sie ist absichtslos!


  Im tiefsten Grunde nur, bewußt und groß


  und wie Gewässer, weit und hingebreitet


  die Liebe; wartend und stets vorbereitet


  auf ein Begegnen. Einen Blick. Ein Wort.


  Und wächst und wächst ins Uferlose fort …


  Und magisch miterwartet von den Dingen,


  den Träumen und den Nachtgebeten,


  muß – wie bestürzt vom übergroßen Zwingen –


  und wie von ungefähr herzugetreten –


  die eine Stunde kommen, wie die Segnung …


  Der Liebe Fluten breiten der Begegnung


  sich hin, wie einst die Wasser vor dem Meister …


  Am Rande warten schweigend alle Geister,


  von Gottes Gnaden her schon zugeteilt,


  um dann zu trösten, wenn vertan, enteilt


  sein Herz vorbeischritt, ohne sie zu sehen …


  Die Dinge, die noch wartend ringsum stehen,


  zerfallen trüb, von ihrer Hand berührt,


  und widerstehen selbst der stärksten Bitte.


  Doch: langsam nähern sich der Mitte


  die gottgesandten Trostbereiter …


  Das Herz verstummt. Die Liebe nur wächst weiter


  und wartet auf das nächste Sich-Begegnen …


  Ich laß dich nicht! Es sei: du wirst mich segnen!


  Wer dich im Grunde hat …


  Wer dich im Grunde hat, im tiefsten Grunde,


  du Keim, so hundertfältig auszutragen,


  der kann am Morgen schon Gebete sagen,


  am Abend steht er selig bis zum Munde


  in Lobgesängen, wie in Rosen.


  Er bricht von Steinen, dran sich andre stoßen,


  sein täglich Brot und hat noch zu verteilen;


  was übrig bleibt, das sammeln Engel ein.


  Mit seinem Blute kann er Wunden heilen,


  wenn er erblindet, geht ein zarter Schein


  aus seines Herzens übervollem Raum.


  Entzückt von Armut, prangt er unter Reichen,


  trotzt allen Stürmen tragend wie ein Baum,


  an dem die Früchte frühen Vögeln gleichen,


  bereit zum Fluge in des Ärmsten Hand …


  Wer dich, o Liebe, innen hat erkannt,


  so wie du bist, als Gottes reinsten Samen,


  wirkt täglich Wunder, still, in deinem Namen.


  Die vollendete Liebe


  Durch weite Wüsten geht sie wie durch Gärten,


  braucht keine Hoffnung, meidet jede Gnade,


  geht seltsam aufgerichtet und gerade


  durch alle Stunden, die ihr nichts gewährten


  und nimmt sich niemals nur die kleinste Rose.


  Sie ist das Ernste, ist das Wahre, Große,


  das ohne Beistand in die Himmel reicht;


  sie kann das Gotteslächeln mehren,


  weil sie ihm selbst so seltsam gleicht.


  Und Engeln kann sie alles lehren …


  Sie ist die große Eingeweihte


  in jedem alten Heiligtume.


  Die wahre Hochgebenedeite,


  die stark bewehrte Ewigstumme,


  die Priesterin der alten Trauer …


  An ihr wird jeder Glanz genauer


  und ähnlicher dem großen Lichte.


  Sie ist der Kelch für jede Klage


  und wird als Hüterin der Waage


  uns beistehn einst bei dem Gerichte.


  Nicht um zu schonen …


  Nicht um zu schonen, ward uns die Liebe gegeben!


  Und ihre Behelfe und das, womit wir sie wandeln.


  Uns ist es bestimmt, mit den Gebärden zu handeln


  oder zu ringen! Oder zu streben


  nach Ringen, nach Handlung, nach dem Bemeistern,


  uns immer tiefer mit Geist zu begeistern –


  sei es auch einem der dunkelsten Tiefen,


  und seien es Flüche, womit wir sie riefen,


  die starken, die ungestümen Dämonen!


  Erlaubt sei uns alles; nur nicht das Schonen


  des Herzens und des ihm gemäßen Gebarens.


  Erst aus den Gipfeln des letzten Erfahrens


  tritt uns die Liebe vollendet entgegen:


  Vollendet zur Gottheit! Und keinen Segen


  verlangt mehr das wahrhaft liebende Herz.


  Beschwörung


  I


  Und stürbe ich am Rande einer Straße,


  wie Hunde sterben, abgehetzt und einsam,


  mit keiner Kreatur gemeinsam,


  von nichts betreut als vom verstaubten Grase


  und ein paar unscheinbaren Tropfen Tau; –


  und würde alles mir schon fremd und ungenau,


  der Wald, die Straße und die kahlen Bäume,


  dann kämen alle armen Träume


  scheu zu mir her und böten sich zur Wacht


  und hielten aus der angebrauchten Nacht


  dein Angesicht mir noch einmal entgegen …


  Dies Angesicht, das sich mir nie gewährte


  und welches doch als lichter Trostgefährte


  und wie ein göttlich zugedachter Segen,


  den ich als Gnade feierlich empfing,


  durch meines Lebens bittre Armut ging.


  


  


  



  II


  Einmal wird kommen die Nacht aller Nächte!


  Dann wird meine Seele ein Großes sein.


  Es werden ihr helfen die Winde, der Stein


  und alle nur irgend erdenklichen Mächte,


  mit denen sie jetzt so furchtbar noch ringt …


  Die Form wird nichts sein … Vielleicht nur ein Glas,


  das, halb angefüllt mit irgend etwas,


  vor dir steht und plötzlich dich ansieht und zwingt,


  die Mauern zu lassen, die du dir erbaut;


  ein ganz alltäglicher einfacher Laut,


  eine Falte des Vorhangs, der sich bewegt,


  ein Blatt Papier, vor dich hingelegt,


  ein Nichts; – doch du wirst emporgerissen,


  auf einmal erwachen und wissen! und wissen!


  Denn nichts wird dir helfen, bevor du es spürst,


  wie maßlos du meine Seele berührst!


  Ich möchte einen Becher haben …


  Ich möchte einen Becher haben


  aus blassem Glas mit zarten Zeichen;


  den möcht ich meinem Liebsten reichen,


  damit die kleinen, armen Gaben


  ihm dünken wie ein Wunderwein.


  Ich möchte wie verzaubert sein


  zu einer Blume, die er liebt.


  Doch Gott, der uns die Herzen gibt,


  hat mich so fremd für ihn gemacht.


  Nun weine ich oft Tag und Nacht


  und fülle meinen dunklen Krug


  mit Tränen wie mit roten Beeren,


  die sich von Stund zu Stunde mehren,


  und manchmal kommt ein schwerer Flug


  von schwarzen Vögeln, welche klagen.


  Ich weiß nicht: soll ich sie verjagen


  und meinen Tränenkrug beschützen?


  Mein Liebster wird ihn nie benützen,


  weil er aus hellen Bechern trinkt.


  Vielleicht, wenn heut der Abend sinkt,


  ruf ich die Vögel, die schon lauern? – – –


  Mein Liebster wird deshalb kaum trauern.


  Ich bewahre dein Herz …


  Ich bewahre dein Herz, wie du es nicht besser kannst schonen;


  zart umzieh ich als Vorhof dein bittres Gebäude aus Leid.


  Ich weiß, deine herrliche Unteilbarkeit


  erkennen die Engel, die still dich bewohnen.


  Oft ertast ich den Weg so blindlings, wie eine im Traume,


  dann begehen wir Spiele, die höher noch niemand ersann,


  erbitten in unseren bindenden Bann


  den Gnadenbewahrer; er hält uns im Zaume.


  Es erblühen im Dunkel die lichtesten Blumen der Liebe;


  aus gereifter Verhaltung vergoldet sich innen ihr Grund,


  und eine erhöht sich so strahlend im Rund,


  erstaunlich vollendet am göttlichen Triebe.


  Aus einer Erkenntnis


  Sieh, ich segne dich noch unvermindert,


  magst du auch mich Kümmerliche meiden.


  Wenn dich andre kostbar kleiden,


  wird mein bittres Weh gemindert.


  Ebenbürtig war ich deiner nimmer,


  mich zerbrach schon viel zu früh das Wissen.


  Von der Armut hochgerissen,


  trat ich nackt aus allem Schimmer


  milder Kindheit. Ihre Blüten


  starben am verdorbnen Stiele;


  später wolltest du mich hüten …


  Aber die entbehrten Spiele


  probten sich an deinem Ernste.


  Du erschrakst und wardst der Fernste.


  Über deine Mauer


  Dauernd über deine Mauer


  wächst die Wurzel meiner Trauer,


  bricht sich Runen in den Marmor ein.


  Sieh, ich schmücke dich wie wilder Wein,


  und den kleinen bittern Beeren


  wirst du nicht das Reifen wehren.


  Rot deckt dich mein Laubfall ein.


  Über deine Sommerzeiten


  kann ich tiefe Schatten breiten,


  manchmal wirst du sie gewahr.


  Innig leg ich mich dann in dein Haar;


  So verwehr ich dir das Schreiten


  für nur karge Ewigkeiten,


  und mein Blühn wird wunderbar …


  Der Baum


  Stark steht der Baum und redet in die Ferne,


  wenn fremde Winde durchs Geäst ihm wehen;


  zu seinen Füßen hat er schmale Sterne


  aus blassem Gold wie zarte Kinder stehen,


  die noch sehr schüchtern sind und leise beben;


  die ihn in ihrem kleinen Leben


  als großen Bruder und als Tröster sehn.


  Er aber steht gelassen da im Wehn


  und redet mit den Winden und der Ferne.


  Nur manchmal fällt auf jene scheuen Sterne


  ein sanftes Blatt von seinem großen Haupt.


  Und still und glücklich und wie unerlaubt


  hüllt sich darunter irgendeine Blüte.


  Er ist der Tröster, ist die schöne Güte!


  Sagt ihre leise Blumenmelodie.


  Er aber, groß und stark, er hört sie nie.


  Er ist erwachsen, redet mit den Winden,


  und fremden Vögeln ist er zugetan.


  Doch auf die Blumen, die so frühe schwinden,


  fällt zart ein Blatt als Tröstung dann und wann …


  Ich weiß nur, daß du meine Demut mehrst …


  Ich weiß nur, daß du meine Demut mehrst


  und die Gebete in den langen Nächten;


  und daß du mich aus meinen tiefsten Schächten


  den letzten Trost zu nehmen lehrst,


  so, daß ich einmal ungetröstet sterbe.


  Glück bist du nicht! – Du bist vielleicht der Erbe


  von meiner letzten sanften Melodie,


  die, unvollendet, ich noch in mir trage?


  Ein Stern vielleicht in meiner dunklen Sage?


  Und – es kann sein – daß Gott dich mir verlieh,


  damit ich einmal ihn vollendet sage …


  Ich warte, was die blasse Nacht …


  Ich warte, was die blasse Nacht mir durch das Fenster gibt;


  und was der Ruf der Amsel sagt,


  und was der fremde Vogel klagt,


  und was mein Herz mit aller Macht und aller Demut liebt.


  Ich warte, daß ich größer bin und wie ein stilles Haus


  und wie ein Raum voll Einsamkeit,


  in dem ein fremder Vogel schreit.


  Mein Herz will ich als Blüte ziehn für einen letzten Strauß.


  Er darf nicht röter sein als Klee, der in den Wiesen steht,


  und seltsam blaß und duftend ist,


  und dessen Röte man vergißt,


  wenn man mit seinem leisen Weh an ihm vorübergeht.


  Ich warte, daß ich stiller sei und: daß mir Gott vergibt;


  daß mir mein Herz bald ganz zerbricht!


  Mehr, großer Vater, will ich nicht …


  Es ging an mir schon viel vorbei, was ich nur scheu geliebt.


  Sieh, nun laß ich dich los …


  Sieh, nun laß ich dich los; und du gleitest mir wie eine Schwalbe


  in des föhnigen Himmels unübertreffliches Blau,


  hinter mächtiger Wolken gelassenen Bau,


  in des zärtlichen Mondes schwebende halbe


  Sichel aus Silber und Tau.


  Einen liebst du noch mehr; und wie dürfte ich ihm dich verwehren!


  Mit des nächtlichen Herzens nicht mehr zu tröstendem Raum,


  dieser Steppe der Sehnsucht, darin dir kein Baum


  Wohnung gewährte, nur bittere Beeren


  prunkten aus Trug und aus Traum.


  Leise laß ich dich los, und du wirst es erst später gewahren,


  wenn aus neueren Reichtums kaum noch zu minderndem Licht


  samten und dunkel und wie ein Gewicht


  Lieder sich legen, voll alter Gefahren,


  senkend dein sanftes Gesicht.


  Ich rufe wieder alle Spielgefährten …


  Ich rufe wieder alle Spielgefährten


  aus meiner Kindheit, die so einsam war.


  In meinem Herzen sind sie wunderbar


  und stark wie einst; sie sind die unverjährten


  Trostgründe gegen alle Trauer.


  Die Apfelbäume vor der alten Mauer,


  ein Dornenbusch mit vielen roten Beeren


  am sanften Hügel, den die schweren


  Schatten der Linden schützend überfluten.


  Ein schmaler Bach mit roten Weidenruten,


  Taubnesselblüten, die man ausgesogen,


  weil sie so voll mit süßem Honig waren;


  seltsame Falter haben sie umflogen;


  in ihrem scheuen lockenden Gebaren


  glichen sie irgendeinem Zauberding:


  Man hätte sie so gerne sanft erlöst.


  Doch wenn man sie mit zarten Fingern fing,


  ward einem stets ein Fürchten eingeflößt,


  und man entließ sie traurig in die Ferne.


  Ach, kommt doch wieder, Falter, Blumen, Sterne!


  Bringt meiner Kindheit milde Einsamkeit


  in meine abgebrauchten Stunden,


  darin ich keine andre Frucht gefunden


  als äußerste Verlassenheit.


  O lehre uns das Liebste so begraben …


  O lehre uns das Liebste so begraben,


  daß es nicht spürt, wie wir verlassen sind,


  daß es nicht nächtens wie ein armes Kind


  vor uns erscheint, die bitterste der Gaben


  vor sich hinhaltend – unsern Tränenkrug.


  Laß unsern Schmerzen Größeres gelingen,


  mach sie gewaltig übers Grab hinaus,


  setz sie wie starke Brückenpfeiler aus,


  darüber sich die sichern Bogen schwingen


  der Liebe, welche alles still ertrug.


  Dann wird sie auch den Übergang ertragen


  für das Geliebte, bis es in dir ruht,


  und über allem wird ein weher Mut


  die Zweige grünen, welche Früchte tragen,


  süß, aus den Wunden, die der Abschied schlug.


  Gib einen neuen Stolz uns alle Tage!


  Gib einen neuen Stolz uns alle Tage,


  verleih uns deine alte Einsamkeit,


  daß wir bewußt und ohne Klage


  uns selbst genügen; daß nichts in uns schreit,


  wenn wir den letzten Freund an dich vergeben.


  Oh, laß uns wachsen an der eignen Schwere,


  laß unser Herz Gestirn und Himmel sein


  und unser Blut den Wasserlauf zum Meere!


  Und unsre Tränen wandle um zu Wein,


  um uns zu stärken für das andre Leben.


  Für jenes, das als Gotteswaage


  im Mittelpunkt der Dinge steht;


  für dieses Leben schick uns alle Tage


  den neuen Stolz, der mehr als ein Gebet


  uns trösten kann und über uns erheben.


  O härte uns! Und höre nicht das Weinen,


  nimm uns das Letzte unsrer Seligkeit.


  Daß wir als leerer Raum vor dir erscheinen,


  doch stark und hoch und unermeßlich weit.


  Und unsre Sehnsucht laß wie Pfeiler streben!


  Mein Herz ist eine Armut – eine Magd


  Mein Herz ist eine Armut ohnegleichen,


  ist eine Magd, die keine Heimat hat;


  sie möchte noch den großen Hof erreichen,


  noch vor dem Abend – doch sie ist so matt.


  Sie kommt aus alten Wäldern, die nur schweigen


  und möchte zu des Tales großem Herrn.


  Sie möchte ihm die starke Demut zeigen


  und ihn besehen, so wie einen Stern.


  Sie taucht in dunkle Wasser ihre Hände,


  und ihre Haare streicht sie sorgsam glatt;


  und sinnt verzagt, ob sie den Weg wohl fände


  zu jenem Hof, der viele Acker hat?


  Sie kennt den Herrn aus wunderbaren Sagen,


  die alten Hirten sangen sie im Lied.


  Nun will sie ihre Armut zu ihm tragen,


  daß er daraus sich eine Magd erzieht.


  Sie mißt erschauernd dieses Tales Breite


  und merkt, wie schon das Licht ringsum erbleicht.


  Der Hof liegt noch in grenzenloser Weite. –


  Ob sie ihn wohl vor Abend noch erreicht?


  Zuversicht


  Wenn die Sterne mir das Glück verwehren


  und mein Unstern kühn den Abstand mißt,


  will ich mein Vertrauen mehren,


  bis ich spüre, daß du bist.


  Du, an dem ich ständig lerne,


  wie man über alle Ferne


  nah sich sein kann ohne Zeichen –


  eher wirst du mich erreichen,


  als das Unheil, das mir droht.


  Heilsam, nahrhaft, so wie Brot


  ist für mich dein stilles Denken.


  Was die Sterne mir nicht schenken,


  wirst du mir vielleicht erflehen


  und ich kann zur Ruhe gehen …


  Wie soll ich dich nennen?


  In einer Heide oder an einem der nördlichen Meere


  mag sie gereift sein, ehe sie spät zu mir kam


  und sich erdreistete, mich wie ein Obdach zu nehmen;


  nun füllt sie es aus wie ein uraltes Schemen.


  Was früher noch stark war, wird furchtsam und zahm


  und betroffen von bleierner Schwere.


  Wie eine Greisin, begabt mit dem zweiten Gesichte,


  schleppt sie sich durch die vorhandenen Räume;


  ihres sandgrauen Kleides hinschleppende Säume


  fallen wie Glocken oder Gewichte


  in meine vergehenden Tage.


  Wie soll ich sie nennen? … denn wenn ich es wage,


  »Liebe« zu sagen, dann wölbt sich ihr Auge


  sorgend nach innen, es steilt sich ihr Haar,


  als wittere sie eine große Gefahr,


  zu der ich vielleicht niemals tauge.


  Mein Weinen verlacht sie wie Möwen am Strand,


  die Freude zerdrückt sie mit beinerner Hand;


  wenn ich bete, beäugt sie mich fremd.


  Ich trockne vor Ebbe und werde verschwemmt


  zu des reifenden Mondes Gezeiten.


  Ich bin nicht mehr Herr meines ärmlichen Lebens,


  um jegliche Gnade selbst bitt ich vergebens,


  nur eine geduldete Magd.


  Doch manchmal in Nächten, noch ehe es tagt,


  läßt sie jäh in die Tiefen mich gleiten


  zu versunkener Schätze verheimlichtem Schein,


  zu Gärten aus wilden Rosen.


  Dann prägt sie auch ihren unsäglichen großen


  Namen mit Flammen mir ein.


  Tagsüber kann ich dich verschweigen …


  Tagsüber kann ich dich verschweigen wie ein Stein;


  selbst wenn ich singe, bist du unverraten.


  Ich mache dich darin so flach und klein,


  so unberührt, wie karge Frühlingssaaten


  unangetastet unterm Winde warten.


  Da gehn die Stunden dicht an dir vorüber,


  die vielen Stunden mit den hellen harten


  fordernden Rufen – und du weinst darüber …


  Ich laß dich weinen, denn das macht dich groß,


  und bis zum Abend wirst du reif wie Samen.


  Da nenn ich dich mit tausend süßen Namen,


  und einer wächst so wie ein Flammenstoß


  am Mond vorbei, kann dich den Engeln zeigen.


  Tagsüber muß ich ständig dich verschweigen.


  Leise lieb ich mich in dich hinein


  Ach, ich lieb dich jeden Abend mehr,


  und ich laß mich brennend in dich fallen;


  aber du erhörst nur Nachtigallen,


  denn mein Lied ist dir noch viel zu schwer.


  Dunkel ist es, wo es dich enthält,


  und du kannst dich kaum darin erkennen,


  bebend hörst du deinen Namen nennen,


  der dir fremd ist und noch nicht gefällt.


  Aber einmal wird er wie ein Kleid


  weich und nahe dir am Herzen liegen,


  und mein Blut wird sich an deines schmiegen,


  und dein Ohr wird meinem Lied bereit,


  welches altern muß wie starker Wein,


  bis die Süße sich in Geist verwandelt


  und die Sehnsucht ernster in mir handelt.


  Leise lieb ich mich in dich hinein.


  Für meine Mutter


  Was kann dich trösten, Mutter, was dich freun?


  Du sollst nicht so in meinen Träumen stehn.


  Ich will für dich bis zu den Sternen gehn,


  um dann die schönsten auf dein Grab zu streun.


  Zeig mit den Augen oder mit der Hand


  auf jenes Ding, von dem dir Tröstung käme,


  und sorg dich nicht, woher ich alles nähme,


  und sei es selbst ein himmlisches Gewand.


  Du brauchst nicht weinen, nicht so lautlos bang;


  ich hab noch Blut in mir, von deinem Blute.


  Und auch dein Herz, das zarte, wohlgemute,


  schlägt fort in mir und weiß noch den Gesang,


  der unser Kinderweinen immer stillte …


  Jetzt bist du Kind und ich die Trostgewillte.


  Darf ich dir singen und Gebetlein sagen,


  dir meines Herzens rote Blume pflücken?


  Sie könnte dich vor Gott so zärtlich schmücken.


  Mein Engel soll sie dir zum Himmel tragen.


  – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  Er nahm sie an, er fliegt so leicht davon …


  Weinst du noch, Mutter, oder schläfst du schon?


  Die Zauberblüte


  Jemand hat sie mir im Traume zugesteckt,


  diese bitterrote Zauberblüte,


  und ich weiß nicht, was ich nun behüte,


  was mein Herz mit jedem Schlag verdeckt.


  Manchmal wächst sie mir aus allen Poren,


  und ich bebe, daß man sie gewahre;


  fürchte, diese wilde wunderbare


  ginge mir an andere verloren.


  Aber keiner scheint sie zu erkennen,


  so wie Blinde gehen sie vorüber,


  und ich hüll mein Beten schnell darüber,


  fühl ich neue Knospen in mir brennen.


  Davon wird das Blühen langsam milder,


  und der Duft verbirgt sich wie ein Weinen,


  aus der Röte fällt ein zartes Scheinen


  wie das Lächeln stiller Gnadenbilder.


  Der Tränenkrug


  Was hülfe dir mein unfruchtbares Herz –


  ein armer Tonkrug, der nur Tränen hält;


  aus dessen Abbruch immer etwas fällt:


  ein halbes Beten, ein verbrauchter Schmerz,


  ein überweintes, unergänztes Lieben.


  Du übersiehst es, läßt es lang so sein;


  denn selbst für Engel hat es keinen Wert.


  Doch manchmal kannst du fern und abgekehrt


  ein Unglück schleudern, treffend wie ein Stein,


  so daß die Tränen funkengleich zerstieben.


  Dann wird der Krug bis auf den Grunde leer;


  dort liegt dein Wurf und ist nicht mehr aus Stein:


  ein Bissen Brot, ein roter Tropfen Wein,


  ein Wandelbares, wunderbar und schwer,


  fast wie ein Wurzelstock mit neuen Trieben.


  Dann kann es kommen, daß nach Tag und Jahr


  aus vielen Knospen eine Blüte bricht;


  du gehst vorüber, wendest dein Gesicht


  und nimmst die schönste, birgst sie in dein Haar,


  segnest die andern, die im Krug verblieben.


  Reicht euer Schweigen …


  Reicht euer Schweigen mir durch das Fenster!


  Ihr Wolkenriesen, ihr Baumgespenster,


  ihr alle so schüchtern verborgenen Dinge;


  auf daß ich euch weiß und euch liebe und singe


  das euch gemäße verzauberte Lied.


  Auch du mein Fluß, den der Nebel umzieht,


  als hätte er gestern vergessen zu fragen


  nach deinen seltsam verheimlichten Klagen,


  die deine Bäume zum Himmel tragen,


  mit ihrem erschütternden einsamen Ragen,


  die alles wissen und einsam sind.


  Und du, mein Mond, der zur Hälfte schon blind,


  du ungetrösteter Trostbereiter,


  wie liebst du die Wolken! Sie ziehen weiter


  und nehmen all deinen gebotenen Glanz


  so flüchtig nur hin und vergessen dich ganz


  und wissen im nächsten Dunkel dich nimmer!


  Nur ich, Erschütterte, ich weiß euch immer …


  Ich weiß euch alle, ihr Nachtgespenster. –


  Reicht euer Schweigen mir durch das Fenster.


  An die Sterne


  Unwandelbar seid ihr, weil ihr so gleichmütig wandelt,


  gelassene Ruher, weil ihr für Ewiges handelt,


  in das wir kaum sichtbar hineingestellt.


  Wenn ihr uns nächtens den Himmel erhellt,


  nimmt euch wie Trost das vermessene Leid.


  Ihr aber meint nur die Ewigkeit


  und seid der Gesetze gestrenge Bewahrer.


  Wir sind die entfremdeten, irrenden Fahrer,


  welche ein Rufen zu hören vermeinen;


  und taumeln wie Tänzer, wie Gaukler im kleinen


  irdischen Zelte – ein Schauspiel für Götter.


  Vielleicht daß die Demut euch gleißende Spötter


  manchmal erschüttert zu milderem Scheinen?


  Wenn wir erwachsen das Weinen verneinen,


  das euch doch niemals zu Mitleid verführt,


  wenn wir in uns die Gesetze erkennen,


  in welchen wir selbst so wie Sterne verbrennen,


  haben wir eure Bahnen berührt.


  Die junge Frau und der Tod


  Sie legt ein Rot auf ihre blassen Wangen


  und mehrt das Dunkle ihrer schmalen Brauen


  und findet so, sie gliche jenen Frauen,


  die nachts mit ihren müden, bangen


  verlebten Augen in den Straßen stehen.


  Sie lächelt seltsam, lächelt sich Verstehen


  und Tröstung zu und läßt den Spiegel sinken.


  Am Fenster steht ihr Tod, mit leisem Winken,


  und hat sie trotz der Maske ganz erkannt …


  Sie schreckt nicht auf; nur müde und ergriffen


  weiß sie auf einmal, daß er stets so stand


  in ihrer Nähe; daß er sie begriffen,


  wie niemals ein Geliebter, eine Schwester.


  Der Zug von Demut stärkt sich, legt sich fester


  um ihre Stirne, um ihr schmales Kinn.


  Der Augen stillen Trauer wächst ein Sinn,


  der größer ist als jegliches Gebet.


  Sie fühlt sich nicht bezwungen, nur erfleht


  und findet sein Erwarten sanft und fromm


  und wehrt den Tränen, sagt voll Güte: Komm!


  In der Nacht


  In den Sträuchern steht die arme Nacht,


  kämmt den Mond aus ihren Trauerhaaren;


  alles hat sie hoffnungslos erfahren,


  nun begibt sie sich der Pracht,


  weil sie ihr so gar nichts nützte.


  Mutlos singt das ungeschützte


  Klageantlitz zu den Sternen.


  Keiner aber will es lernen,


  wie man Lieder ohne Liebe


  auf die bittre Erde streut …


  Und wie Lügner oder Diebe –


  weil ihr Sang sie gar nicht freut –


  schleichen sie von der Betrübten.


  Ihre nie an Lust geübten


  Lippen leiern fort ins Leere,


  bis dann aus dem Nebelmeere


  stolz der starke Tag entsteigt.


  Sie erschauert – lächelt – schweigt.


  Morgen hab’ ich es vielleicht vollbracht


  Über meine Stirne streift der Tod


  lange schon mit taubengleichen Schwingen,


  und das Herz schlägt seine Melodie.


  Immer öfter falle ich aufs Knie,


  um so, hingekniet, zu singen,


  daß kein Ton den Taubenflug bedroht.


  Freilich werden stets der Warner mehr,


  die den Sanften wie Gefahr verschreien,


  ihn verleumden, daß er sich verstellt;


  innen aber wächst schon seine Welt,


  und ich kann mich nicht mit ihm entzweien,


  fällt mir auch das Würdigsein noch schwer.


  Leider braucht er Würde wie Gewand,


  und man muß es ihm zu Füßen legen,


  daß er darin eingeht wie zur Nacht;


  morgen hab ich es vielleicht vollbracht,


  und er kann sich so in mir bewegen,


  wie ein Ton, der seine Harfe fand.


  An das Wasser


  Wieder rufst du, mein klagendes Wasser;


  die Nacht hört dich an, und ihre Gewänder sind weit –.


  In schwarzen Wäldern die Einsamkeit


  hat dich erkannt; und ihr Schweigen wird blasser


  unter der Sterne gelassenem Glanz.


  Dich hört auch mein Herz in seinen verarmten Nächten,


  erwartet dein Rufen, für eine noch ärmere Nacht;


  in die keine Engel mehr Weigerung brächten,


  in der es dir folgt, wie zu Ende gebracht.


  Nur noch eine Weile! – Dann hört es dich ganz …


  Wenn die Tage sich klagend verkürzen …


  Wenn die Tage sich klagend verkürzen


  und die Nacht ihre Stunden vermehrt,


  wenn die Schatten das Helle bestürzen,


  das sich ohne Zuversicht wehrt;


  dann wird mit dem Lichte sich neigen


  was jetzt schon im Traum sich beschließt.


  Mein Herz wird sich deinem verschweigen,


  damit du es sanfter vergißt.


  Wir werden uns niemals begegnen,


  mein Weg ist zu Ende gebracht.


  O möchtest du einmal mich segnen,


  bevor ich vergeh in der Nacht.


  Letzter Anruf


  Wo warst du so lange, wo bliebst du, als mir alle Sterne


  wie Fieberphantome vom Himmel entwichen?


  Wem hast du indessen das Zarte verglichen,


  von dem ich dir bot aus so bitterer Ferne,


  darin sich die Liebe wie Himmelsbrot barg.


  Wie machst du mir alle Erfahrung so arg,


  verstümmelst mit Schweigen das schöne Geschehen!


  Ich wollte so willige Opfer begehen,


  so hart mir das Herz in Vereinsamung halten.


  Nun müssen sich dauernd die Hände entfalten,


  um den strömenden Tränen zu wehren.


  Wo hältst du dich auf, was entzieht dich so sehr?


  Die Erde verdirbt mir, der Himmel bleibt leer.


  Wer wird meine Herzfrucht verzehren?


  Der Dichter


  Was frommt ihm denn der Glanz der Melodien,


  der Worte Anmut, die sich willig schenkt?!


  Und daß er Tempel ist, durch den die Geister ziehen.


  Er ist auch Erde, drin sich ewig senkt


  das Ungeheure, das die Tiefen weiß.


  Er ist der Acker, den zu allen Zeiten


  die Trauer pflügt, der hartgeschliffene Schmerz.


  Und was er trägt, gehört dem großen Zweiten,


  der ihm vom Anfang an geformt sein Herz.


  Ach, er ist Acker, und er gibt sich preis!


  Zu vielen Jahreszeiten trägt er Ernte


  und ist dann leer und aller Gnade fern;


  und seine Lieder sind ihm längst verlernte;


  nur in sein Träumen bricht sich wie ein Stern


  noch manches Mal ein leiser, scheuer Ton.


  Er gleicht den Wassern, die sich mindern, mehren,


  darin die Dinge sich verändert sehn;


  und in den Nächten, in den langen, schweren,


  bleibt oft vor ihm der große Zweite stehn


  und blickt sich an und geht gestillt davon.


  Ja, er ist Tempel, Erde, Acker, Wasser.


  Von seiner Ernte nährt sich mancher Traum,


  und nur sein eigener wird immer blasser


  und unbestimmt und ist am Ende kaum


  sein unbestrittnes Eigentum.


  Der große Zweite will auch seine Träume,


  nimmt sie als Schale für das Übermaß;


  vergißt sie dann in einem seiner Räume,


  so wie ein angebrauchtes, altes Glas.


  Dann wird der Sager alt, uralt und stumm …


  Dieser Himmel ist so ungepriesen …


  Dieser Himmel ist so ungepriesen,


  daß ihn selbst die müden Vögel meiden.


  Ach, er duldet träge und bescheiden,


  seit die Sterne ihn des Nachts verließen;


  abgestumpft sieht er die Erde an.


  Ernste Bäume rühren ohne Eifer


  an das greise Grau der Nebelschwaden.


  Alle Zweige werden kälter, steifer,


  fühlen sich so hoffnungslos beladen,


  eingebunden wie in einem Bann.


  Ach, wie viele solcher kargen Tage


  werden diese Erde noch bekümmern?


  Bis ein Aufschrei ihre bleiche Klage


  wie ein blankes Schwert zertrümmern


  und den Himmel wieder öffnen kann.


  Im Herbst


  Die Sonne hängt wie eine reife Rose


  am Horizont, wo Wälder ihrer warten.


  Mein Herz verdirbt mir langsam schon im Leibe.


  Wer wird es wissen, wenn ich herzlos bleibe?


  Wer nimmt aus meinem abgestorbnen Garten


  sich noch die letzte schöne Herbstzeitlose?


  Die Hagebutten auf dem Grab der Eltern


  sind schon ganz rot und neigen sich zum Hügel.


  Bald werde ich sie nächtens fallen hören.


  Wer wird für mich die große Furcht beschwören,


  wenn hart von mir die Richterengelsflügel


  mein Herzblut fordern, um es auszukeltern?


  Perlmutterfarben fließt der Fluß nach Osten,


  der wilde Hopfen züngelt nach den Bäumen.


  Es ist so schwer, allein im Herbst zu stehen.


  Wer Früchte trug, läßt sie noch einmal sehen.


  Wer leer verblieb, behängt sich mit den Träumen.


  Gott wird einmal von allem prüfend kosten.


  Nur gut, daß man draußen die Mondsichel weiß


  Draußen weiß man den schmalen, begonnenen Mond


  und herinnen die Sehnsucht von gestern und morgen.


  Die kargen Gebete, von langher geschont


  und in den gemiedensten Tiefen verborgen,


  nimmt man verloren ins furchtsame Herz.


  Vielleicht war am Morgen die Wiese voll drohender Raben,


  und man trat von dem Fenster, als sähe das Unheil herein?


  Begann dann den Tag, als wäre man lebend begraben,


  verschüttet, so wie ein verworfener Stein


  von einem noch unbegründeten Schmerz.


  Und so, wie berufen zu einer erwarteten Schwere,


  ertrug man des Himmels verheimlichten Ruhm;


  verheimlicht, durch graue, lastende Heere


  von Wolken! – und gab sich als Eigentum


  der seltsamen Trauer des Märztages preis.


  Doch der Himmel gewann uns mit einer viel sanfteren Trauer


  und der Wehmut der Farben, die über dem Wald


  ganz leise begannen, in fragender blauer


  Ferne sich hielten und dann doch so bald


  vergingen, im blassen, verdämmernden Kreis.


  Ach! Die Nacht vor dem Fenster erwartet nun unsre Gebete


  und Größeres noch! – Ein Gelübde, das heimlich und hart


  an Schmerzen uns fesselt wie eine Kette


  und uns für immer ins Dunkel verwahrt …


  Nur gut, daß man draußen die Mondsichel weiß!


  An den Vogel Nimmerfroh


  Du alter Vogel Nimmerfroh


  auf deiner großen Eiche,


  was klagst du denn bloß immer so,


  daß ich bewegt erbleiche?


  Dein Schatten liegt oft schwarz und rund


  im hellen Mondesschimmer;


  ich leg die Hände an den Mund


  und steh verwirrt im Zimmer.


  Ich denke, daß mein Herz so sehr


  dir, schwarzer Vogel, gleicht;


  sein Ruf ist auch so matt und schwer,


  für Troste unerreicht!


  Ich denke manchmal, wie erschreckt,


  daß du mein Bruder seist,


  wenn mich dein Ruf am Morgen weckt,


  wenn du so seltsam schreist.


  Ich bete oft für deine Ruh,


  du Vogel Nimmerfroh!


  Wir klagen beide immerzu –


  und Gott ist irgendwo …


  Er wird bewegt in seinem Licht


  von unsrer Dunkelheit;


  und einmal birgt er uns ganz dicht


  in seinem großen Kleid.


  Da kann es sein, daß du wie angerufen …


  Da kann es sein, daß du wie angerufen


  auf einmal wach wirst und dein Herz vermißt.


  Du suchst im Vorhaus, auf den alten Stufen,


  gehst in den Garten, wo ein Dornstrauch ist,


  es könnte sein, daß es sich dort verfangen …


  Du lockst es leise, mit den kleinsten bangen,


  zärtlichsten Worten wie ein fremdes Ding.


  Doch nur ein Blatt, das welk im Dorne hing,


  löst leicht sich ab, und fröstelnd gehst du wieder


  zurück ins Haus. Die Morgenvögellieder


  begreifst du wie ein Abgestorbner nimmer.


  Lang weinst du lautlos, bis dann jäh ein Schimmer


  wie eine Rosenschale alles füllt.


  Der Himmel blüht im Osten wunderbar,


  er überblüht dein Antlitz und dein Haar.


  In lauter Rosenröten eingehüllt


  hörst du dich unentwegt Gebetlein sagen,


  die du als Kind von deiner Mutter lerntest …


  Und wie du diese süßen Früchte erntest,


  fühlst du dein Herz erschüttert wieder schlagen.


  Jedes Leid fällt von selbst


  So wie die Blüten am Abend von Sonne noch schwer sind,


  ist meine Seele noch schwer vom gewesenen Glücke.


  Ach, und ich weine nur, weil ich ein Weidenblatt pflücke,


  welches noch kühl ist vom Wasser und nördlichen Wind


  und meine Lippen so bitterlich macht.


  Rot sind die Ruten, so rot fast wie das, was ich meine.


  Bleich an den Kämmen der Berge verschimmert der Schnee;


  irgendein Vogelruf stürzt sich auf einmal so weh


  fern in des Abendlichts schwebend verschwendete Reine;


  zart blüht der Mond, wie von Engeln entfacht.


  Niemals vergehen zur Gänze die tröstlichen Dinge,


  jedes Leid fällt von selbst, wenn im Herzen es völlig gereift.


  Süß wird der Vogelruf, wo ihn das Sternenlicht streift.


  Was ich so zärtlich durchs bittere Weidenblatt singe,


  weht wie ein Freundeswort warm durch die Nacht.


  Du warst in allem


  Mit goldnen Borten, die so reich verglühen


  kann sich der Regenhimmel schmücken.


  Ich weinte lange … Um dich zu entzücken


  muß aus den Tränen Schimmerndes erblühen,


  daß du vermeinst, es sei das Abendrot.


  Die düstern Vögel, die am Tage schwiegen,


  wie trösten sie sich nun mit Liedern!


  Ich rief so lange – aber mir erwidern


  nur dürre Halme, die im Winde wiegen.


  Jetzt bin ich still … Denkst du, ich wäre tot?


  Noch geht mein Fuß im Sand bis an die Wellen,


  darin die Sterne sich verklären;


  sie waren immer. Auch mein Stern wird währen,


  um eines Nachts vor dir sich zu erhellen.


  Träumst du das nie? … Mein Herz treibt wie ein Boot.


  Es treibt vorbei an allem, was ich hatte,


  um unablässig dich zu lieben;


  du warst in allem … Was ist noch verblieben?


  Ein Kibitzschrei, ein Rot im Weidenblatte,


  das bitter kühl sich meinem Munde bot.


  Das Abendrot


  Das Abendrot hat mich so angesehn,


  daß ich vergaß, das Heimlichste zu schließen,


  darin die ungewissen Träume stehn


  wie wilde Blumen in den Maienwiesen.


  Wenn nur kein Fremder jetzt vorübergeht!


  Der Abendwind hat mich so angeweht,


  daß ich voll Inbrunst alle Lieder sage,


  als wären sie ein tägliches Gebet,


  womit ich meinen armen Engel plage;


  wenn er es nur geduldig übersteht!


  Der Abendstern hat mir von dir erzählt.


  Er sagt, du wüßtest alle wilden Blüten,


  und eine hättest du dir ausgewählt?


  So muß ich alle wieder weiter hüten,


  damit die deine nicht verlorengeht.


  Wie schöne Troste weißt du uns zu reichen!


  Wie schöne Troste weißt du uns zu reichen


  in deiner Frühlingstage anmutvollem Blau,


  im wunderbaren, fahlen Dämmergrau,


  im schönen Ragen einsam stiller Eichen


  und in den Erlen, die mit ihren bleichen


  bebenden Kronen fast ins Wasser reichen


  und wo vor schilfverborgnen Teichen


  verdorbnes Stroh in kleinen Feuern brennt …


  Es schwelt vor schwarzen Stämmen fahler Rauch,


  in dem die Magd das Knechtlein nicht mehr kennt;


  ihr leiser Sang zieht um den dunklen Strauch,


  – von dem sie manchmal noch in Nächten träumt


  wie von dem Liebsten, der so lang schon säumt


  und den sie meint mit ihrem leisen Sang – …


  auf einmal ruft betörend süß und bang


  die erste Amsel in der stillen Au;


  ihr Ruf bekennt, daß sie noch einsam ist.


  Allmählich wird dann alles ungenau


  bis auf dein Trösten, das uns nie vergißt!


  Wandlung


  Seht, da geht man an dem Himmel hin,


  ach, an irgendeinem fremden Bogen.


  Neue Sterne werden aufgezogen,


  bloß zum Ansehn und noch ohne Sinn.


  Von den Namen, die man in sich hat,


  diesen süßen alten aufgesparten,


  keiner trifft nun zu den Sternenarten,


  jeder klingt am Ende wie Verrat.


  Denn es gab bisher stets nur ein Licht,


  und man trug den Himmel dazu innen,


  ließ sein Herz darüber so wie Linnen


  langsam bleichen für ein Nachtgesicht.


  Und man trug die Nacht zur Gänze aus,


  sie war reicher als nun diese Tage,


  ständig bebte das Gestirn der Waage,


  bis es sank, – ein Engel trat heraus


  aus dem Kreis, in dem sich alles hielt;


  so begann ein Weltraum auszugehen.


  Neue Reiche sind zu überstehen,


  doch der Herzraum innen ist verspielt.


  Wie soll mein Herz sich an den Ton gewöhnen?


  Wie soll mein Herz sich an den Ton gewöhnen,


  darin die Liebe nicht mehr alles ist?


  Das ernste Herz – es kannte keine List


  und war so wahrhaft im Verschönen,


  daß jede Wandlung ihm gelang.


  Nun aber soll es Klang um Klang


  nur aus sich selbst gewinnen.


  Und dies ein ganzes Leben lang?


  So, schwebend vor dem Untergang –


  denn auf den höchsten Zinnen,


  doch sicher in des Traumes Bann,


  riefst du es wie ein Warner an …


  Wann wird es endlich stürzen?


  Ich tanze nicht mehr tief im Lied,


  begreife, was mit mir geschieht,


  und kann es nicht verkürzen.


  Mit dir verliere ich mein letztes Lied!


  Mit dir verliere ich mein letztes Lied,


  und meine Armut wird ein großes Haus,


  in das nur ab und zu die Trauer zieht;


  ich schmücke es mit einem fahlen Strauß


  von ein paar blassen Chrysanthemen;


  es wird sich keiner eine Blüte nehmen,


  denn keiner tritt in ein verrufnes Haus,


  in welchem nächtens die Gespenster gehen …


  Mein letzter Engel blieb noch einmal stehen,


  bevor er mich verließ; – dann zog er aus …


  Ich sah ihm nach, wie er im leisen Wehen


  des sanften Abends so verloren ging.


  In meinem Hause, das mich ernst empfing,


  bin ich nun Herr und Knecht – und taube Magd,


  die niemals hört, wenn jemand nach mir fragt …


  Ein Amsellied


  Ein Amsellied und eine Kirschbaumblüte


  und eines Frühlingshimmels stilles Blau


  möcht ich noch einmal innig und genau


  zutiefst erleben – wenn es deine Güte


  nicht anders weiß, und wenn es mir auch frommt.


  Doch es kann sein, daß alles anders kommt


  und daß der nächste Föhn mein Grab umweht.


  Die Vögel werden zärtlich weitersingen


  und tausend Zweige neue Blüten bringen


  und Einer spricht für mich dann ein Gebet?


  Die Goldammer


  Daß sie niemals schwächer würde,


  meines Herzens helle Flamme,


  brech ich täglich eine Bürde


  Trauerzweige von dem Stamme


  meines Sehnsuchtsbaumes ab.


  Wenn die Vögel dann erbittert schreien,


  die so schön darin genistet haben,


  muß ich ihnen kleine Lieder weihen,


  und sie nehmen sie als Opfergaben;


  mancher fällt verbrannt herab.


  Denn sie können sich nur schwer entfernen


  von den Ästen mit den roten Früchten.


  Ach, sie schwanken lange zwischen Sternen


  und dem Flammenstoß, vor dem sie flüchten,


  dessen Rauch so riesig steigt.


  Nur die kleine goldne Frühlingsammer


  läßt sich niemals von der Sehnsucht trennen.


  Innig singt sie ihren süßen Jammer,


  bis die Töne strahlend mitverbrennen


  und das Herz für immer schweigt.


  Neuer Frühling


  I


  Krähenflügel teilen schwarz die Luft,


  wo sie sich so sanft zum Wald gewöhnt.


  In noch kahlen Zweigen spielt der Wind.


  Fahle Saaten duften lind


  schon nach Frühling, und dein Herz versöhnt


  eine Amsel, die am Flusse ruft.


  Um die Stämme alter Erlen zieht


  Rauch von Streu, und auch der Bahndamm brennt


  wie die Liebe, die du kaum verlernt.


  Blanker Himmel, übersternt,


  leuchtet zärtlich, und dein Herz bekennt


  sich zum neuerwachten Amsellied.


  II


  Über Nacht fiel leiser Frühlingsregen,


  manchmal schrie ein Vogel in das Singen


  all der sanften Tropfen;


  durch das bange Klopfen


  deines Herzens gingen


  sonderbare Segen …


  Morgens in den Wegen


  stand noch schwarz das Wasser,


  und ein blinder, blasser


  Himmel sank hinein.


  Mit dem Windbewegen,


  welches alles rührte,


  fiel dir das verführte


  Herzweh quälend ein.


  Da sich dann der scheue Abend


  wieder stark zur Nacht verwandelt


  und ein Engel in dir handelt,


  schließt du, deinen Traum begrabend,


  langsam Gruft um Gruft.


  Weher Wind weht durch dein Haar,


  schnarrend schreit ein Entenpaar


  deine Trauer in die Luft.


  III


  Regenschnüre hängen in den Zweigen,


  die sich eben noch im Winde bogen.


  Bebend ist ein Vogel aufgeflogen


  aus dem Fliederstrauch, weil er das Schweigen


  nach dem Blätterrauschen nicht ertrug.


  Grauer Atlas schimmert in den Wiesen,


  wo die Wasser sich zu Wasser legen.


  Tiefer Himmel kommt dem Wald entgegen,


  den am Morgen noch die Lieder priesen,


  drin ein Ton nach deinem Herzen frug.


  Nebelschwaden senken sich ergeben


  auf des Wassers fahlgewordenem Glanze.


  Zögernd aus dem Regenrosenkranze


  lernst du still ein Trostgebet erheben,


  und vergessen steht dein Tränenkrug.


  Abend im Frühling


  Draußen geht der Südwind werbend um


  mit den Zweigen, die schon Knospen tragen.


  Alle sind so sanft sein Eigentum,


  können keine Liebe mehr versagen,


  geben ihre Neigung ganz und gar.


  Wolken werden obenhin so kühn,


  unermüdlich sind sie im Ersinnen;


  ob sie nur das Sonnenrund umblühn


  oder neuen Himmelsbau beginnen,


  alles ist am Ende wunderbar.


  Hinter ihnen sättigt sich der Mond,


  bis er stark ist, jeden Stern zu krönen.


  Hat sich nächtelang für dies geschont,


  schön zu werden, um dann zu verschönen.


  Auf die Erde fällt sein Seidenhaar.


  Und sie liebt es, wie noch nie zuvor,


  läßt es spielen auf den frommen Hügeln;


  was sie weint, entläßt sie in sein Ohr


  sanften Schwungs auf früher Vögel Flügeln.


  Ihre Liebe wird so offenbar.


  Was noch schweigt, das schweigt schon für den Tod,


  und dies kann nur Einer noch erhören …


  Wortlos sehe ich ins Abendrot.


  Wind und Wolken, Mond und Stern betören.


  Über ihnen wird die Nacht so klar.


  Alles geht vorbei …


  Alles geht vorbei,


  Traum und Einerlei,


  und der frühe Frühling flüchtet schon.


  Zögernd zieht das Herz


  sich aus Glück und Schmerz


  einen allerletzten Liebeston.


  Vogelflug im Föhn


  treibt so wild und schön


  bis zu Wolken, die wie Götter sind.


  Bloß ein kleiner Stern


  hält sich allen fern,


  und sein Licht vertröstet dich so lind.


  Denn er weiß auch dies,


  was dein Lied einst pries,


  und verwandelt es für Gottes Ohr.


  Was sich hier verwehrt,


  bleibt dir unversehrt,


  hebst voll Demut du es still empor.


  Die Bettlerschale


  Horch! das ist die leere Bettlerschale,


  halb aus Lehm noch, aber halb schon Stein,


  und sie trommelt dir bei jedem Mahle


  Hungerlieder zwischen Brot und Wein.


  Blick nicht weg und stelle dich nicht taub!


  Deine Zehen zucken längst schon lüstern,


  eigenmächtig tanzt in deinen Nüstern


  Bettler-Hochmut und verschmähter Raub.


  Brich nur weiter das gelobte Brot!


  Es ist durch und durch schon angesäuert


  von dem Salz, das meine Augen scheuert


  und die Schale anzufüllen droht.


  Wenn die Trommel plötzlich nicht mehr klingt,


  wird kein Mahl auf Erden dir mehr munden


  und dein Herz wird sich von selber runden


  in der Hand, die dich zum Betteln zwingt.


  Erster Teil


  Die Feuerprobe


  Wie pünktlich die Verzweiflung ist!


  Zur selben Stunde Tag für Tag


  erscheint sie ohne jede List


  und züchtigt mich mit einem Schlag.


  Dann stieben Funken um mich her,


  mein Herz ruft alle Engel an,


  der Himmel aber ist ein Meer


  und Jesus treibt in einem Kahn


  sehr weit am andern Rand der Welt,


  dort, wo die Helfer alle sind,


  und meine letzte Hoffnung bellt


  am Ufer durch den Gegenwind.


  Ich spür dann, daß mich niemand hört,


  und sammle still die Funken ein,


  mein Herz – das knisternd mich beschwört –


  wird nach und nach zum Feuerstein.


  Hinfällig starre ich ins Rad der Zeit.


  Wie langsam drehen sich die Sonnenspeichen!


  Kein Meister lehrt mich, früh das Ziel erreichen,


  doch scheint es oft, als wär ich eingeweiht.


  Die Allernächsten gaben mich dem preis,


  was in den Höhlen der Verlassenheiten


  begreifbar ist, und meine Finger gleiten


  entlang der Bilderschrift, die alles weiß.


  Viel lieber säße ich noch tief im Mohn


  bei Trost und Hoffnung und ein wenig Lüge,


  denn hier trägt alles schon die klaren Züge


  der argen Wahrheit – man erfriert davon.


  Abends zähl ich Lamm um Lamm,


  lehnend an dem Feigenstamm,


  gebe jedem seinen Namen,


  streu mein Herz als wilden Samen


  in den Wüstenwind.


  Ruf die Sichel frühen Mondes,


  daß sie mir ein weiches blondes


  Gräslein mähe für mein Kind.


  Eine schlanke Ringelnatter


  bitte ich mir zum Gevatter


  und sie hängt ihr zieres Krönlein


  freundlich für mein Wundersöhnlein


  auf im Feigenbaum.


  Aber dann die Morgenröte


  weckt mit ihrer Sorgenflöte


  jäh mich aus dem Traum.


  Hab kein Kindlein, keine Tiere,


  und der Stamm, an dem ich friere,


  trägt nicht eine Frucht.


  Lauernd und verrucht


  kühlt die kronenlose Schlange


  meine warmgeträumte Wange.


  Lockte mich die alte Zauberin


  wirklich fort aus meinem Apfelgarten


  und nun rinnt aus meinen Händen Sand.


  Wie sie kichert! – Ach, sie sagt, ich bin


  eine Uhr bloß unter Uhrenarten,


  eine, die sie auf der Straße fand.


  Viele hat sie schon in ihrem Haus,


  manche schreien: Kuckuck! – und sind heiter,


  auch die Sonnenuhren tun sich groß;


  abends geht die alte Hexe aus


  und begegnet einem dürren Reiter,


  für ein Ührlein nimmt er sie aufs Roß.


  Was sie sich erzählen bei dem Ritt,


  wenn sie zwischen Höll und Himmel rasen,


  ist mir armen Sanduhr unbekannt.


  Manchmal schrei ich: Nehmt mich endlich mit!


  Öfter hoff ich, daß sie mich vergaßen,


  und aus meinen Händen rinnt der Sand.


  Der mich von oben zart bespricht,


  geht um mit meinem Augenlicht,


  der mich von untenher beschwört,


  stahl mir das Ohr, das nicht mehr hört,


  im andern wohnt ein Glockenpaar


  und hängt an einem Engelhaar


  hinab zum Höllenrande.


  Kaum bin ich noch imstande,


  zu merken, ob mein Herz wohl schlägt –


  durch meinen welken Atem sägt


  ein Schmerz, als ginge er durch Stein,


  die Kälte wohnt in Mark und Bein,


  und Brand verdorrt die Kehle.


  Der mich von oben zart bespricht,


  dem schenk ich gern das Augenlicht,


  der gibt mich nicht verloren.


  Doch dem, der meine Ohren


  zur Hälfte stahl, zur Hälfte quält,


  dem hab ich jetzt von dir erzählt,


  du Hoffnung meiner Seele.


  Aus meinem Schälchen nahm mir über Nacht


  – vielleicht ein Vogel? – meine eine Beere;


  sie war sehr rot, nun staun ich in das leere


  unnütze Ding. – O hätt ich doch gewacht!


  Wie, wenn es nun gar nicht ein Vogel war,


  sondern ein Tier, ein wildes, ohne Namen?


  Und meine Seele nährt den bösen Samen


  und kommt zur Welt als reißende Gefahr –?


  Und kommt zu mir, wenn ich im hohen Wald


  mit bittern Wurzeln meinen Hunger stille,


  und starrt mich an und ist


  mein wilder Wille, mein Herz von einst, in pelziger Gestalt.


  Wie helf ich mir? Wen ruf ich da noch an?


  Wer hört eins rufen, das so abseits nistet?


  O hätt mich doch der Schlaf nicht überlistet,


  als ich mein Herz für dich hinausgetan!


  In der Regenrinne badet ein Vogel,


  in verlassenen Augen der weiße Mond,


  wenn sie nach Osten schauen.


  Das Abendrot hinter dem Rücken zu haben,


  macht den Augenblick besser.


  Das ist auch die Richtung der Toten.


  Den Lebenden steht jede Richtung zu,


  deshalb darf der Vogel nach Westen fliegen


  und die Wolke nach Süden.


  Der Gang der Erde ist unfaßbar.


  Vielleicht durchkreuzt sie nur immer wieder


  das Herz eines Engels, der selbst noch sucht


  und niemals die richtige Richtung findet,


  um den Augenblick zu ertragen.


  Im Lauchbeet hockt die Wurzelfrau,


  zählt Zwiebelchen und Zehen.


  Was wird mit mir geschehen?


  Sie nimmt es so genau.


  Ich bringe meinen Kopf nicht mehr


  aus den verhexten Latten.


  Nun zählt sie schon die Schatten


  und schielt verdächtig her.


  He! – sagt sie – da ist noch was frei,


  mit Erde muß man sparen! –


  und zerrt mich an den Haaren,


  ich wage keinen Schrei.


  So unter Zwiebelchen und Lauch


  bin ich nun eingegraben,


  die mich gesättigt haben,


  vertrösten mich wohl auch.


  Sie teilen mit mir Tag


  und Tau und Saft und Kraft der Erde,


  daß ich ein Rüblein werde


  im Beet der Wurzelfrau.


  Ganz erblinden will ich, lieber Herr,


  auch nichts hören und die Sonne nimmer


  zu mir nehmen in den Zwielichtschimmer,


  meine Lippen mögen dürr und leer


  wie die Hälften einer Hülse klaffen.


  Wehr den Fingern das Zusammenraffen


  aller Nöte, um sie dir zu zeigen.


  Keine war im Grunde je mein eigen,


  seit ich flüchtig diesen Leib betrat.


  Nur – es dauert mir schon etwas lange,


  und so aufgeregt, wie eine Schlange


  sich zur Zeit der Häutung wohl benimmt,


  geh ich ruhlos, böse und verstimmt


  auf und nieder in dem kleinen Raum.


  Was hilft mir der Fink im Birnenbaum?


  Sinnlos reift der Sonne Morgenrose.


  Wenn ich jetzt Gebete zu dir stoße,


  ist es bloß der Seele Ungeduld,


  die den Leib als Irrtum oder Schuld


  schon zu lange mit sich schleppen mußte.


  War’s nicht, daß ich einen Ausweg wußte?


  Gestern noch und fast bis Mitternacht.


  Meine Freiheit schien mir schon vertraut.


  Doch des Vogels schwacher Morgenlaut


  hat mich wieder in die Haft gebracht.


  Die Gottesmagd darf alles tun,


  die schwarze Dirn, das Teufelshuhn,


  lebt jedermann zuleide.


  Und dennoch schauen beide


  sich manchmal wie Geschwister an,


  weil keine für die Herrschaft kann,


  in die sie eingeboren.


  Die Schwarze hat geschworen:


  »Ich geb dir alles schön zurück:


  borg mir für eine Nacht das Glück,


  in deiner Haut zu dienen! …«


  Doch als der Herr erschienen,


  war schon der Hof voll Dunkelheit,


  auf Bäumen bräunte Bitterkeit,


  Staub rann statt Brunnenwasser.


  Da kam noch etwas blasser


  die Fromme und verlangte schnell


  den Dienst zurück, der Hof ward hell,


  die Bäume wieder grüner.


  Jetzt in der Schar der Hühner,


  hockt eine schwarz am Hollerbaum


  und dient dem Herrn nur noch im Traum.


  Gegrüßet seist du, Königin,


  ich baue dir ein Haus.


  Nur Gott weiß, wann ich fertig bin,


  drum zieh du noch nicht aus.


  Bleib, bis er winkt, im roten Klee,


  mein Haus wird weiß sein so wie Schnee,


  bloß vorn mit Feuerbohnen.


  Du wirst dort ruhig wohnen,


  doch eine Vogelwolke kann


  dich grüßen kommen dann und wann


  von meiner armen Seele.


  Was ich dir noch empfehle,


  ist diese Staude, die ich jetzt


  mit vieler Müh hab übersetzt


  aus meinem dürren Herzen.


  Sie trägt nur alle sieben Jahr


  die Blume, die mein Labsal war,


  ein Kelchstern rot von Schmerzen


  und voll von bitterm Tränentau.


  Trink nie daraus, o liebe Frau!


  Denn es verzaubert deinen Sinn,


  und macht auch dich zur Bettlerin.


  Es regnet voller Zuversicht


  wohl schon den neunten Tag,


  die Mittagszeit hat kein Gesicht,


  nur noch den Stundenschlag.


  Die Sonne hängt vielleicht verkauft


  in einer andern Welt,


  wo sie sich wild die Strahlen rauft


  und ihre Stirn zerschellt.


  Die Teufelsschirme öffnen sich,


  der Löwenzahn bleibt zu,


  ein bißchen Gelb glänzt kümmerlich


  im wilden Jungfernschuh.


  Ich frag mein Herz, das Stundenglas,


  wie lang die Welt noch steht,


  es zittert wie ein Schmelchengras


  und hat sich umgedreht.


  Wer ist an diesem Unglück schuld?


  Ich sag den Namen nicht.


  Schon halbertränkt, doch voll Geduld


  blühn die Vergißmeinnicht.


  SchmelchengrasDeschampsia, Schmielen, Grasart mit langem Halm


  O Mond, dir steht das Kranksein gut,


  so schmal bist du noch lieber.


  Vielleicht geht dir durch Hirn und Blut


  jetzt auch das linde Fieber,


  mit dem man aufwacht wie als Kind


  und Strohhalm, Steine, Laub und Wind


  ganz nah beim Herzen findet?


  Wenn bald dein Aug erblindet,


  dann, Wechselbälgchen, weine nicht,


  auch mir vergeht das Augenlicht


  und das Gehör der Ohren.


  Hab noch viel mehr verloren.


  Ich weiß, wie weh der Herzschwund tut,


  wenn sich zugleich der schwere Mut


  ausdehnt an seiner Stelle.


  Du, der in neuer Helle


  bald wiederkommst gesund und froh,


  schau an die Blume da aus Stroh –


  so leicht muß ich noch werden


  und auch so leuchtend innen drin,


  bevor mein allerletzter Sinn


  verlöschen darf auf Erden.


  Ringelblume tanzt im Kreis


  jenen Weg, den ich nicht weiß


  jetzt um Mitternacht.


  Lieber Gott, gib acht


  auf die freudenreich Verzückte,


  die mir lang die Stube schmückte


  und jetzt zu dir will.


  Schau, mein Herz steht still


  vor Verlangen mitzukommen,


  doch die Blume winkt benommen


  mit dem letzten Blatt.


  Silbern, schwer und satt


  steht der Becher um den Stengel,


  Wasser tränkt den Samen-Engel


  und die Stube weint.


  Bitterlich versteint


  und dir immer noch gleich ferne


  starren meine Augensterne


  durch die Mitternacht.


  Lieber Gott, gib acht,


  denn mein Herz, das samenlose,


  wandelt sich zur Ringelrose.


  Des Mondes Wiege schaukelt leer,


  die Nacht geht wie ein Traumbuch um


  und ihre Sterne starren stumm


  auf dieses Dorf voll Lampen her.


  Ich weiß nicht, ob sie mich noch kennt


  mit ihrem sterbenden Gesicht,


  ich lege ihr mein Augenlicht


  ins Fenster, wo es weiterbrennt.


  Mein Herz, die welke Wurzel, schießt,


  vom Mitleidsaft getränkt, ins Kraut,


  derweil die Nacht am Kummer kaut


  und ihre wilden Augen schließt.


  Da ändert etwas mein Gemüt


  und bringt mich ganz um den Verstand;


  ich hoff mich bis zum Wiegenrand,


  der über Dorf und Teich verglüht.


  Wohl muß ich übertapfer sein,


  die Hoffnung hängt an einem Haar,


  ich leg, was mir das Liebste war,


  entschlossen in den Mond hinein.


  Jetzt geh ich wie ein Traumbuch um.


  Willst du mich lesen, komm als Wind.


  Die Herzblattseite zeigt ein Kind


  mit Sternenaugen starr und stumm.


  Jag doch den Stern mir fort,


  du meines Nachbars Hund,


  er grinst so ohne Grund,


  sag ihm ein Hundewort!


  Bell ihm was Böses zu,


  verjag ihn wie ein Wild,


  ich brauch kein Sternenbild,


  mein Hundsstern bist jetzt du!


  Denkst, das genüge nicht


  für dieses schwarze Herz?


  Es findet blind den Schmerz


  und frißt ihn, bis es bricht.


  Hast du nicht Hunger, Hund?


  Geht, freßt zu zweit!


  Der Stern verzog sich weit,


  jetzt wein ich ohne Grund.


  Die Schläfen füllen sich mit Föhn –


  Herr, willst du mein Gedächtnis trinken?


  Kein Tropfen darf zur Erde sinken,


  sie ist so gläsern und so schön


  voll makelloser Zeichen.


  Trink meinen Schädel schadlos leer,


  für dich ist kein Getränk zu schwer,


  dein Hirn kann nichts erweichen.


  Ich habe mich sehr hoch geschnellt,


  das Haar der Wälder unten wellt


  wie Löwenmähnen um das Lamm


  der weißen Stadt, ein Hahnenkamm


  blüht brennendrot am Straßenrand,


  wo früher mein Gedächtnis stand


  vor deines Sohnes Leiche.


  Wer weiß, wie weit ich weiche?


  Schon kenne ich die Qual nicht mehr,


  die mich im Föhn zum Heiland zwang – ;


  Herr, taste dich den Dorn entlang,


  trink gnädig meinen Schädel leer.


  Der Mann im Mond ist nicht zuhaus.


  Wer wirft mir jetzt das Seilchen aus,


  auf dem ich tanzen lerne?


  Die rote Sternlaterne


  geht mit dem Turmhahn zum Gebet


  und eine taube Glocke dreht


  den Strick um ihren Nacken.


  Drei Totenlichter blaken


  den Segenbaum im Friedhof an,


  der Heiland leuchtet wie ein Schwan


  am Kreuz, das leise schaukelt.


  Ich hätt gar gern gegaukelt,


  wär gerne übers Seilchen fort


  so hingetanzt, um dann ein Wort


  mit Gott dem Herrn zu sprechen.


  Er soll das Kreuz abbrechen,


  damit der Sohn nach Hause kann,


  und das Gelichter soll der Mann


  im Mond gefügig machen.


  Der hat ja auch dem plumpen Ding,


  das früher winselnd an ihm hing,


  das Tanzen und das Lachen


  oft beigebracht


  in Elendsnacht.


  Dort zündelt ein Stern im Gestein


  und der Schnittlauch im Garten riecht wild,


  diese Nacht da führt etwas im Schild –


  man sollte jetzt mondsüchtig sein.


  Die Tulpen gehn wächsern in sich,


  nur eine bleibt außen und rot,


  im Kleeanger dengelt der Tod


  die Sense für sich und für mich.


  Am End geht der Tod doch vorbei?


  Ich habe neun Quecken verknüpft,


  mein Atem ist listig und schlüpft


  in den Schnittlauch und fühlt sich dort frei.


  Vielleicht ist die Nacht gar nicht so?


  Ich weiß noch den Namen des Herrn


  und ertrage die Herzstiche gern,


  auch macht mich der Mondaufgang froh.


  Ich bin nicht mehr aus Fleisch und Blut,


  das Atmen fiel mir viel zu schwer,


  seit gestern tut es jetzt das Meer


  für mich und tut es gut.


  So um die letzte Neumond-Zeit


  entglitt ich dem Gefühl der Gnade,


  es war zu gläsern und zu schade


  für meine Nüchternheit.


  Wohl wurde mein Gemüt ganz leer


  und dürr wie welke Bohnenschoten,


  sogar das Beten für die Toten


  erweckt mich nimmermehr.


  Doch bin ich auch viel Mühsal los,


  die Seelenangst und Reu und Leid,


  mein Atem geht jetzt leicht und weit


  durchs Meer und fühlt sich groß.


  Nur manchmal wird vom Morgenstern


  ein Stoßgebet aus mir gestemmt,


  und eine hohe Welle schwemmt


  mein Herz zu Gott dem Herrn.


  Mondsüchtig trat ich aus dem Tag,


  die warme Kraft verlor sich fern.


  Mein Hirn kroch in den Apfelkern,


  der auf der ersten Stufe lag.


  Die Himmelsstiege ist sehr hoch,


  ich bin dafür doch noch zu schwer,


  ein Blitz fährt durch den Abend her


  und wirft mein Herz ins Wetterloch.


  Jetzt steig ich wie ein hohles Ei,


  die Treppe wächst nach unten fort,


  der Mond steht am erträumten Ort


  und leuchtet starr an mir vorbei.


  Mein Mut kommt in ein Kreuzverhör,


  fast jeder Stern beschuldigt mich,


  nur einer überwindet sich


  und zerrt mich durch das Nadelöhr.


  Ich schau ihm dankbar ins Gesicht,


  sein roter Schein scheint mir bekannt,


  auf einmal ist er ausgebrannt


  und bittet trüb: Verlaß mich nicht!


  Daran erkenne ich mein Herz


  knapp unter dem Liebfrauenschuh,


  ich bette es in mir zur Ruh


  und trabe wieder erdenwärts.


  Der Mondhof war noch nie so groß,


  im Süden kämpft die Regenzeit,


  der Herr hält seinen Zorn bereit


  und läßt gewiß die Hunde los,


  sobald ich etwas träume.


  Des Nachbars Apfelbäume


  sind wild bewegt vom warmen Wind,


  die Rosenkugel duckt sich blind


  im gelben Wald der Malven.


  Die Sterne, die mir halfen,


  solang ich noch voll Hoffnung war,


  bedeuten jetzt ein Sterbejahr


  und Krankheit, Feindschaft, Kummer.


  Mein Herz erträgt voll stummer


  Verwunderung die arge Zeit


  und trinkt in Abgeschiedenheit


  den bittern Kelch der Ängste.


  Die Nacht ist wohl die längste!


  Vielleicht kräht niemals mehr ein Hahn?


  Der Mond welkt wie ein Löwenzahn,


  hat seinen Hof verloren.


  Mein Traum fällt ungeboren


  dem Eifer Gottes in die Hand,


  ich weine keine Träne.


  In meinen Augen knirscht der Sand


  wie hundert Hundezähne.


  Die Sonnenblume leuchtet durch die Zeit,


  am hohen Mittag wird der Mohnkopf größer –,


  gebrochnen Flachs prüft abends der Erlöser,


  die Nacht webt still das nahtlos schwere Kleid.


  Wie schwarze Kreuze flüchten durch das Rot


  die letzten Vögel – bebende Gedanken!


  Geliebte Stirne schläft in Dornenranken,


  der Mond im Weiher überwacht den Tod.


  Fast jeder Herzschlag wird zum Hammerschlag!


  O armes Werkzeug, wem zuleid erfunden?


  Aus lauen Träumen treten strenge Stunden


  und fragen kurz, wer Schwamm und Essig mag.


  Bist du noch da, der alles dies vergibt?


  Im Morgenstern erstrahlt dein schönstes Schweigen.


  Die Sonnenblume muß im Frost sich neigen,


  nahtloser Schmerz verkleidet den, der liebt.


  Ein irrer Vogel fällt den Mohnkopf an,


  gekröntes Näpflein voll von dunklen Worten.


  Verworfnen Flachs näht jetzt zu blassen Borten


  das nackte Herz. Im Dorf kräht grell ein Hahn.


  Die Glocke läutet über Wälder hin


  zu stummen Türmen, daß es Abend sei.


  Ein frommer Vogel streicht am Kreuz vorbei,


  dem Bettler wird es wunderlich zu Sinn.


  Sein eines Auge trägt schon längst der Tod


  und in dem andern haust der grüne Star –


  da kommt ein drittes und ist wunderbar!


  Es schaut die Landschaft hinterm Morgenrot.


  Der linke Ärmel kleidet ein Stück Holz –


  das macht das Beten manchmal fast zu schwer –;


  da nimmt er herrisch seine Flöte her


  und im Gewimmer bäumt sich Mut und Stolz.


  Wie Offenbarung fällt vom armen Mund


  die hohe Kunde, daß er ewig sei.


  Der fromme Vogel schwebt gelockt herbei,


  im Dorfe drüben bellt bewegt ein Hund.


  Nun hat die Glocke alles ausgesagt.


  Die Nacht wird groß, das Dorf im Dämmern klein.


  Der Leib des Bettlers schläft sehr einsam ein,


  doch seine Seele ist schon angesagt.


  Aus den Steinen bricht der Schweiß,


  Schwalben irren sich noch tiefer


  und das Wasser glänzt wie Schiefer


  um den gelben Sonnenkreis.


  Eine Königskerze, fahl,


  brennt herab am Weg zum Ufer,


  dreimal gellt der Regenrufer


  und die Wolken segeln schmal.


  Umgeschlagen hat der Wind –;


  dort, die Sonne dreht sich gläsern


  zu den sauren Grummetgräsern,


  die schon halb verhungert sind.


  Bald ist nichts mehr, wie es war


  gestern um dieselbe Stunde,


  nur der Wirbel rinnt die Runde


  schwarz und lockend immerdar.


  GrummetGrünmahd, Heu ab der zweiten Mahd


  Wind, wart ein wenig unterm Segenbaum,


  weicht, kleine Astern, laßt mich ganz zur Erde.


  Hörst du mich, Mutter? – Und du, tauber Vater?


  Nein, keine Grille schreit, das ist mein Herz.


  Sind eure Knöchelchen vielleicht gezählt?


  Auch deine Finger, Mutter, deine Daumen?


  Wer darf das tun, wenn ich für meine Stirne


  ein Kreuzlein brauche, eh ich sterben geh?


  Ach, Vater, Vater! – Vor dem Weidenbaum,


  von dem du uns die armen Flötlein machtest,


  geht jetzt das Wasser immerfort im Kreise,


  ich weiß es wohl: dort fängt die Hölle an.


  Viel böse Iltiss hast du abgefangen


  mit deinen plumpen und doch schlauen Fallen,


  kannst du das nimmer? – Schau, auf meiner Seele


  hockt jetzt ein Iltis, der viel böser ist.


  Nein, warte Wind, – ich gehe noch nicht fort.


  Turmschwalben, bitte, hört jetzt auf zu schreien!


  Sei nicht so steinern, liebe, liebe Erde!


  Ach, – ihre Knöchelchen sind schon gezählt.


  Im Kelch erblüht der Baldrian,


  ein Stern schaut mich durchs Fenster an,


  Wind biegt den Baum nach Norden.


  Es ist sehr kalt geworden


  in dieser Welt und auch in der,


  wo sich mein Herz zur Wiederkehr


  ins alte Elend rüstet.


  O Sterne, wenn ihr wüßtet,


  wie fremd ihr meinen Augen scheint,


  seit ich erstorben und versteint


  hier Tag und Nacht verbringe.


  Bisher geliebte Dinge


  verändern dunkel ihr Gesicht


  und mein Gemüt wird ein Gewicht,


  das ich kaum mehr ertrage.


  Ist das die letzte Plage,


  o Vater, – oder schickst du mehr


  als Rüstzeug für die Wiederkehr


  in die Verlassenheiten?


  Wie schnell die Sterne gleiten!


  Im Kelch verwelkt der Baldrian, –


  o Gott, nimm alle Opfer an.


  Die Nacht geht fremd an mir vorbei


  in Mondlicht und in Finsternis,


  der Wind, der mich vom Aste riß,


  ließ mich verdrossen wieder frei


  und gab mir keinen Namen.


  Ein Stein mit Feuersamen


  erzählt mir viel von einem Stern


  und daß er selbst den großen Herrn


  in seinem Innern hätte.


  Da steh ich auf und glätte


  ehrfürchtig jeden Bug an mir


  und bitt den Stein: Laß mich bei dir


  ein wenig wärmer werden!


  Er aber sagt: Wärm dich allein!


  und brennt verzückt in sich hinein


  und ist nicht mehr auf Erden.


  So geht es mir mit jedem Ding,


  es mag mich niemand haben,


  und selbst der Baum, an dem ich hing,


  trägt lieber Kräh und Raben.


  Des Nachbars Perlhuhn schreit wie eine Uhr


  so unentwegt und immer in demselben


  verrückten Abstand, während sich die gelben


  Blätter der Weide lösen und als Schnur


  im kleinen Dorfbach schaukelnd weitergleiten.


  Der schwarze Hund hebt heftig an zu streiten


  wider die Schreie, die er nicht verträgt.


  Ein tauber Bettler, der durch Nägel sägt,


  lächelt voll Hoffnung auf das Abendbrot.


  Die letzten Hängenelken blühen rot,


  und wenn der Wind will, duften sie herüber.


  Sehr tief im Osten steigt ein dunstig-trüber


  Herbstmond herauf und äugt uns alle an.


  Das Perlhuhn schweigt, – ein rostig-brauner Hahn


  kommt ihm fast höflich durch die Nacht entgegen.


  Der Bettler sitzt schon unterm Küchensegen,


  und in der Hundehütte rauscht das Stroh.


  Jetzt dürfte man vom Tage nichts mehr wissen!


  Ich aber wende immerfort das Kissen;


  denn unter meinem Schädel irgendwo


  verbarg das Perlhuhn seine schrillen Schreie.


  Der Mond tritt langsam aus der Sternenreihe


  und an mein Fenster als ein gelber Hahn.


  Wie eine Uhr fang ich zu beten an.


  Über so hauchdünnen Schlaf


  können nur Vögel gehen.


  Unten im wachen Wasser


  pflanzt sich das Hastige fort


  ihrer halb schon fliegenden Schritte.


  Oh, meiner Seele ist schwer!


  Wer hat ihr den Stein um den Hals gehängt


  und ihre Flügel verknotet?


  Sie allein muß unten verharren


  und ist doch die Mutter der hastigen Vögel


  und kam einst über die tiefsten Wasser


  zu der schimmernden Insel hinüber.


  Jetzt horcht sie hinauf,


  jetzt horcht sie hinab,


  und während über den hauchdünnen Schlaf


  die leichten Gedanken wie Vögel stelzen,


  trommelt sie unten auf ihrem Stein:


  Ehre sei Gott in der Höhe!


  Der Mond kniet auf. Im Laub der Feuerbohnen


  verstummt die Grille, langsam füllt der Tau


  die gelben Teller aller Sonnenblumen.


  Mit langen Fingern greift das Grummetgras


  der Nebelkatze, die am Fluß sich streckt,


  ins graue Fell. Das Schilf verbirgt die scheuen


  Schwärme der Vögel, die nicht weiterkönnen.


  Manch einer ruft sehr lange vor sich hin;


  das klingt so traurig, daß der Weidenzweig,


  vor dem ich stehe, über mir erzittert.


  Vielleicht ist’s Tau, vielleicht Zykadenschaum,


  was jetzt herabtropft über meine Wangen.


  GrummetGrünmahd, Heu ab der zweiten Mahd


  Die Krenblätter haben den Reif überstanden,


  aber Sonnenräder und Pfauenaugen


  tanzen durch die verwunschene Stube


  und mein eigenes Blut vernagelt besessen


  mit Hammerschlägen die Tür und das Fenster.


  Es nützt nichts, daß ich listig bin und tapfer,


  daß ich mein Herz, die brennende Pfefferschote,


  aufreiße und zwischen den Fingern zerreibe.


  Alle Augen sind schneller als meine Finger


  und der Brand fällt immer auf mich zurück,


  während draußen im braunen Nachbaracker


  unter der weißen Mondesscheibe


  neuer Reif die Krenblätter kühlt.


  Die roten Feuerbohnen frieren im Frühherbstwind,


  über ihnen sammeln sich die ersten ängstlichen Vögel.


  Zerraufter noch als das Bohnenlaub ist das Haar meiner Schwester.


  Bald wird sie weinen und den kommenden Winter verfluchen,


  weil er den Armen leerere Schüsseln und kalte Stuben bringt.


  Gern möcht ich meine Hände auf ihre zornigen Augen legen,


  aber sie hat ein zartes und leicht erschreckbares Herz –;


  das würde alles von mir wissen, alles mit mir teilen wollen.


  Doch es ist besser, mit den zäheren Dingen zu teilen,


  welche keinen Zorn und keine Verwünschungen kennen.


  Ich möchte nicht, daß du verwunschen würdest,


  der du mich jetzt schon hungern und frieren läßt.


  Darum tausche ich nur leise durch das zerbrochene Fenster


  mit Feuerbohnen und Wandervögeln


  die unscheinbaren Zeichen der langen Geduld.


  Abwendig hängt der Mond im Dunst,


  mein Herz geht durch die Feuersbrunst


  in glasig harte Kälte.


  Von einer frühen Älte


  befallen sitz ich träg und krank


  auf der verlaßnen Bahnhofsbank


  und fürcht mich aufzustehen.


  Was ist mir denn geschehen? …


  Das denk ich immer vor mich her,


  doch oben ist die Stelle leer,


  die das noch wissen sollte.


  Wie schwer wiegt das verkohlte,


  steinharte Ding da in der Brust …


  Noch gestern hab ich mehr gewußt,


  es war so wie ein Messer.


  Der Schmerz ist heute besser


  und morgen ist er sicherlich


  nur mehr so wie ein Nadelstich –


  muß jetzt wohl schlafen gehen.


  Was ist mir denn geschehen?…


  Abwendig sinkt der Mond im Wald,


  bis in die Seele ist mir kalt.


  Erde, wenn du zwei Lippen hättest


  und eine Zunge und eine freundliche Stunde,


  würdest du dann mit mir reden mögen,


  auch jetzt noch, wo ich mein Stümpfchen Verstand


  wütend unter die Schneeflocken trete?


  Erde, würdest du lachen?


  Ich habe mit deiner Freundschaft geprahlt


  und erzählt, daß ich oft bei den Wurzeln wohne


  und mit den Steinen über das Wetter rede


  und imstand bin, dein Blut zu besprechen.


  Das Lügen – weißt du – war wie eine Krankheit,


  die man oft vor großen Seuchen bekommt,


  und mein Herz hat mir immer alles geglaubt.


  Jetzt ist es verseucht und schreit bloß nach dir,


  will früher nicht sterben, will keinem sonst sagen,


  was es im Sinn hat, womit es sich quält


  und wen es am Ende noch segnen möchte.


  Erde, nimm meine Zunge an,


  Erde, bitte, – und meine Lippen!


  Rede unter den Schneeflocken her


  von der warmen währenden Liebe.


  Mond, Wind und Vögel haben es nimmer für mich getan,


  und des Himmels einzige Antwort auf alles


  war Schnee – ungesegneter Schnee.


  Von den Engeln und Nothelfern haben es alle gewußt,


  daß es so nimmer weiterginge mit mir,


  aber sie blieben in ihrer Ordnung,


  wie die kalten Glieder einer herrlichen Kette.


  Und da nun ist meine Mutter aufgestanden.


  In ihrer vierzehnten Todesnacht ist sie aufgestanden


  und hat ihr Tuch umgenommen, ihr Kirchgangtuch.


  Wirklich, – ich habe sie darin gesehen!


  Mit meinen roten, toten Augen habe ich sie gesehen,


  wie sie hingegangen ist über den bitteren Schnee,


  über viele Wasser, über viele Berge.


  Wohl war das Haus dann bis oben fast zugeschneit,


  aber dafür schlug das staunende Hundchen nicht an


  und ließ sie geduldig vorüber bis an das Fenster.


  Nein, bei Lebzeiten hätte sie solches wohl nie getan!


  Da wär sie wohl keinen dieser Schritte für mich gegangen,


  nur eben, nach vierzehn Jahren Totsein, da weiß man soviel,


  besonders vom Sterben, das seine Ordnung haben muß,


  gerechte Ursache und richtige Zeit.


  Und so, damit es mit mir bis dahin noch weiterginge,


  überwand sie sich in allem und klopfte dort oben ans Fenster.


  Ganz starr unter dem Tuche vor Schande, und dennoch ganz würdig,


  Mehr weiß ich dann nimmer. Es schob mir der Schlaf alles Elend


  behutsam zur Seite und zeigte zum erstenmal wieder


  im Traum mir dein Lächeln –


  Der Mond sprang auf und eine Kröte fiel


  auf meinen Mund, gesalbte Finger holten


  die rote Glocke aus dem Herzen mir,


  das neue Jahr begann damit zu läuten.


  Drei Tage Jänner erst! – Das Krötentier


  ist schon ganz fett von meinen kleinen Schreien,


  bald überdeckt es auch mein Augenlicht,


  dann muß ich blind die rote Glocke suchen.


  Muß durch das ganze böse neue Jahr


  und durch sein Kind, durch seine Kindeskinder,


  noch durch die Ewigkeit vielleicht hindurch


  ihr Läuten hören, ohne sie zu finden.


  Denn ich war ungesalbt und eine Magd,


  die diebisch wurde, um sich zu erfreuen.


  Jetzt freut sich Gott und die Gerechtigkeit,


  die fromme Kröte, die ich traurig mäste.


  Es riecht nach Schnee, der Sonnenapfel hängt


  so schön und rot vor meiner Fensterscheibe;


  wenn ich das Fieber jetzt aus mir vertreibe,


  wird es ein Wiesel, das der Nachbar fängt,


  und niemand wärmt dann meine kalten Finger.


  Durchs Dorf gehn heute wohl die Sternensinger


  und kommen sicher auch zu meinen Schwestern.


  Ein wenig bin ich trauriger als gestern,


  doch lange nicht genug, um fromm zu sein.


  Den Apfel nähme ich wohl gern herein


  und möchte heimlich an der Schale riechen,


  bloß um zu wissen, wie der Himmel schmeckt.


  Das Wiesel duckt sich wild und aufgeschreckt


  und wird vielleicht nun doch zum Nachbar kriechen,


  weil sich mein Herz so eng zusammenzieht.


  Ich weiß nicht, ob der Himmel niederkniet,


  wenn man zu schwach ist, um hinaufzukommen?


  Den Apfel hat schon jemand weggenommen …


  Doch eigentlich ist meine Stube gut


  und wohl viel wärmer als ein Baum voll Schnee.


  Mir tut auch nur der halbe Schädel weh


  und außerdem geht jetzt in meinem Blut


  der Schlaf mit einer Blume auf und nieder


  und singt für mich allein die Sternenlieder.


  Bernsteingelb ist das Geblüt der Erde,


  Mohnsud tropft aus allen Freudenarten,


  in der Zeit, dem immergrünen Garten,


  wächst der Apfel, den ich pflücken werde.


  Muß zuvor aus überglasten Stunden


  Weh- und Wermut in dein Herz verpflanzen,


  während Sterne durch den Mittag tanzen,


  die der Hunger in uns losgebunden.


  Bei den Hornissen- und Wespennestern


  stiehlt mein Denken ein paar wilde Waben,


  um ein Brot für dich und mich zu haben,


  und die Erde blutet gelb wie gestern.


  Trink mit mir von allen Freudenarten!


  Weh- und Wermut wachsen jetzt von selber,


  auch der Apfel wird schon immer gelber,


  wenn er reif ist, steht der Tod im Garten.


  Oh, wir werden sie verzückt verzehren,


  Tod und Apfel und die schwarzen Kerne –


  doch das Feuer unsrer Hungersterne


  wird das Erdblut röten und vermehren.


  Nach Lauch und Zwiebel riecht der Wind,


  vielleicht half er den Bauern schlachten?


  Mein Herz stahl sich das Jesukind


  und möchte jetzt wo übernachten.


  Der Herrenwind ist ganz bestimmt


  kein Freund von solchem Bettelvolke


  und jagt ein Herz, das Kinder nimmt,


  sofort in Gottes Atemwolke.


  Der atmet ein und atmet aus


  und spürt das kleinste Ungerechte,


  peitscht alle Diebe aus dem Haus,


  mein Herz läßt er dem ärgsten Knechte.


  Der macht ihm freilich gleich ein Kind,


  ein Krüppelchen aus Wut und Galle


  und schleppt die beiden, wie sie sind,


  als Köder zu der Seelenfalle.


  Dort fängt er Pelze, die er braucht,


  um unerkannt durchs Volk zu gehen,


  mein Herz, das in die Hölle taucht,


  trägt’s Krüppelchen und steht auf Zehen.


  Nur einmal möchte es Gott dem Herrn


  ganz dankbar in die Augen schauen


  und sanfter als der Abendstern, –


  denn jetzt ist es wie alle Frauen.


  Dieses Sternbild überm Nachbardach


  sieht so schmächtig aus wie eine Flöte,


  und der Mond voll fieberhafter Röte


  geht ihm hoffnungslos versunken nach.


  Angezaubert hängt das Franseneis


  gitterartig vor den Fensterscheiben,


  doch ins Glas läßt sich schon vieles schreiben;


  denn mein Atem ist auch fieberheiß.


  Trotzdem hab ich alles zart bedacht


  und die Flöte – scheint mir – kann es lesen.


  Nie noch sind sie sich so nah gewesen,


  da! – im Osten reißt die Naht der Nacht.


  Oh, ich weiß, wie dir zumute ist,


  Möndlein, Möndlein, – steh nicht so benommen!


  Eure Nächte werden wiederkommen,


  wenn du aufgeblüht und mutig bist.


  Aber bleibe mir dann lieber fern


  oder laß die Fransen dichter frieren;


  denn sonst kriecht mein Herz auf allen vieren


  zwischen dich und deinen Lieblingsstern.


  Auf meinen Fingernägeln glänzt das Licht


  der Stubenlampe und im Birnenlaub


  die ersten Tropfen eines Abendregens.


  Verwirrte Schwalben knüpfen mir ein Netz


  aus schwarzen Flügen um die Angstgedanken.


  Sehr schön geborgen ist mein armes Herz


  im Rot der Blume, die die Nachbarsfrau


  mir gestern schenkte, weil am Muttertag


  sich meine Vase sonst verstecken müßte.


  Auf einmal war es not, alle Dinge zu bitten:


  »Verlasset mich nicht!«


  Aber sie wichen mir aus.


  Zuerst nur das Bild an der Wand,


  dann auch noch der Tisch


  und schließlich erhob sich der Lehnstuhl,


  in welchem ich saß, um zu stricken.


  »Zwischen Dingen und Denken ist Feindschaft gesetzt!«


  das sagten sie zueinander


  und daß sie hingehen würden


  zu ihrer früheren Herrin.


  »– denn: Die ist es nimmer! –«


  Nun muß man noch wissen, daß ich diese Sachen geerbt hab


  und schon seit Jahrzehnten mit ihnen in Frieden gehaust,


  was wollten sie also?


  Kauernd am Boden, den ich mit Zeitungen schone,


  sagte ich schmeichelnd: »Benehmt euch doch endlich vernünftig!


  Ich war doch als Kind schon so herzlich verschwistert mit euch


  und ihr habt mich getröstet. –«


  Da standen sie starr und meinten: »Das ist doch zu dreist!


  Die redet vom Herzen, von unserer früheren Herrin,


  dies denkende Scheusal! –«


  Und es kam dann die Vase,


  die einzige billige, braune, –


  kein Grün war in ihr,


  kein winziges Schlückchen von Wasser,


  sie kicherte hohl und schlug sich aufs irdene Bäuchlein


  und schrillte im Sprung:


  »So satt, wie ich bin, sollst du werden!


  Du, die uns vergessen, um einen, der dich längst vergaß.«


  Die Angst ist in mir aufgestanden.


  Wie eine Frau, der etwas Furchtbares einfiel


  und die dann – wenn sie zwei Stuben hat –


  von der einen in die andere geht,


  so geht die Angst jetzt in mir hin und her.


  Oft rede ich sie an,


  singe und bete für sie,


  oder lese ihr stundenlang vor


  aus sehr klugen, sehr heiligen Büchern.


  Aber sie macht sich aus allem nichts.


  Nur noch schwerer wird sie davon,


  bis jede Stelle, darauf sie tritt,


  anfängt zu zittern.


  Und so zittert schon alles in mir,


  Knie, Hände und Lippen


  und am meisten wohl die Lider meiner Augen.


  Doch sie findet nicht Ruhe dabei


  und durch die Tür meines Verstandes


  bricht sie ein in die arme Seele.


  Auch dort ist alles schon schwankend.


  Bilder des Himmels und der Hölle


  fallen übereinander her und über die Ängstin.


  O diese Arme!


  Niemehr wird sie zum Schlafen kommen,


  niemehr wird sie mich schlafen lassen,


  denn jemand hat ihr ein Wort gesagt,


  das wie ein Schwert


  am Faden einer einzigen Hoffnung


  über uns hängt.


  Legt mir, bevor ich verbrenne,


  die weiße Blume des Mondes auf,


  gern geb ich dem himmlischen Gärtner


  ein Büschel Brennende Liebe.


  Das wird unter Abend- und Morgenrot


  dem Jesukind noch zu Herzen gehn,


  wenn meinem vertrockneten Herzen


  die Blume des Mondes entsinkt.


  Bringt mir, bevor ich verdurste,


  die kleinste Notfrucht vom Lebensbaum!


  Gern geb ich dafür meine beiden


  Augäpfel zurück in die Erde.


  Brennende LiebeLychnis chalcedonica, Scharlachlichtnelke


  Was jetzt geschieht, zermalmt in mir den Stein,


  doch du wirst vorher noch geborgen sein,


  ein blauer Vogel hilft dir flüchten.


  Ich esse eine von den Erstlingsfrüchten


  des Menschenelends und zerkau den Kern.


  Der Heiland geht mit seinem Lieblingsstern


  quer durch den Himmel, der schon mondlos ist.


  Längst bin ich satt, doch meine Seele ißt


  auch für die deine von dem bittern Brot.


  Flieg mit dem Vogel – das, was mich bedroht,


  kann nur im Irrsinn überstanden werden


  und voller Demut, die dein Herz nicht kennt.


  Flieh in den Schatten, meine Stirne brennt


  und rollt das Feuer-Rad herum auf Erden.


  Nun bist du ganz allein,


  du Tobendes, in mir, der Kerkermauer!


  Doch deine Haft ist nimmermehr von Dauer,


  bald wird es anders sein.


  Ich bin zermürbt und falle gern,


  halt dich doch ruhig, höre auf zu schlagen!


  Vielleicht wird Gott dich in die Freiheit tragen


  von Stern zu Stern?


  Ich werde Erde sein,


  ein Häuflein Staub zur Nahrung wilden Krautes.


  Du warst mein Herz, mein wildes, mir vertrautes,


  mein Häftling, meine Pein.


  Die Feuerprobe hab ich hinter mir,


  da liegt mein Herz, das ich aus Flammen holte,


  mit etwas Mühe kannst du das verkohlte


  Ding noch erkennen, ich erlaube dir,


  es anzufassen oder wegzuschieben.


  Nun ist mir noch das Wasser vorgeschrieben,


  verschärft durch deiner Feindsal schweren Stein.


  Ich kann nicht schwimmen, wirf mich nur hinein


  und ruf getrost das Gottesurteil an!


  Du bist im Recht – ich aber bin im Kahn


  des wilden Willens, der kein Urteil braucht –;


  er ist als Einbaum in mir aufgetaucht


  und findet sicherlich den Regenbogen –


  bald hab ich auch das Wasser hinter mir!


  Die Taube freilich ist nicht mitgeflogen,


  denn alles Sanfte bleibt zurück bei dir.


  Zweiter Teil


  Im zornigen Brunnen


  Steig in den zornigen Brunnen hinab


  und bring meine brennende Seele zurück,


  wenn dein Bestes dir lieb ist.


  Dreimal darfst du dich noch bekreuzen


  in einem sanften hochheiligen Namen


  und um lebendige Rückkehr beten


  aus dem Feuer des Zornes.


  Mit Asche wirst du verhandeln müssen,


  mit winselnden Knochen Gespräche führen


  und das Losungswort aus dem Rauche erraten


  und dich selbst überlisten.


  Niemand wird dir zu Hilfe kommen!


  Sieh, ich tilge den Beistand aus,


  den dein Beten herabruft.


  Steig in den feurigen Brunnen hinab,


  tu es so einsam, wie meine Seele


  ihn sich erbaut hat aus deinem Zorn


  und ihrer wilden Vergeltung.


  Muß jetzt einen Singsang finden


  für das bißchen Haut und Knochen,


  und den gelben Schierling kochen


  und das Seilchen richtig winden.


  Jahr war voller Schlangenschlingen,


  jeder Tag ein Löwenzähnchen –.


  Finger rupft das rote Hähnchen,


  bald wird es im Feuer singen.


  Jemand hat das aufgetragen,


  kam auf schwarzem Wolf geritten,


  jemand hat das Seil beschritten


  und ein Zelt ist aufgeschlagen.


  »Sklavin!« sagt der Augenlose,


  mein Gesicht muß vor ihm knieen.


  Schierling, Seil und Hähnchen fliehen,


  Löwenzahn und Samenrose.


  »Jede Stunde ist die erste –«,


  sagt wer mundlos, sät im Winde


  taubes Korn für eine Blinde,


  blühen wird das Allerschwerste.


  Brand zu Brand und Eis zu Eis,


  meine Kräfte zu den deinen,


  nur ein Zeichen muß erscheinen,


  daß der Herr von allem weiß


  und im Bunde ist.


  Fühlst du noch das ganze Elend?


  Schau, ich stehe hier befehlend


  und zugleich als Haselrute,


  die im Zittern erst das Gute


  aufspürt und ermißt.


  So, da sind die Daumenballen,


  die mein Steigen oder Fallen


  weiterleiten in das große


  Herz des Herrn, die Sammelrose


  aller echten Kraft.


  Höre auf, dich aufzubäumen,


  Brand und Eis sind im Verschäumen,


  trink den Rosensaft.


  Wie gut, daß ich verborgen bin


  und niemals wieder sichtbar werde.


  Mein Kern – im Widerspruch zur Erde –


  begab sich selbst zum Monde hin,


  jetzt kannst du ruhig schlafen.


  Der Ort, wo wir uns trafen,


  war niemals wirklich in der Zeit.


  Verzeih mir dies – aus Einsamkeit


  herausgeschälte – Wissen.


  Vielleicht fühlt sich dein Kissen


  trotzdem auch manchmal tauig an,


  vielleicht verkündet dir der Hahn


  vom Hühnerbaum her oft zu grell,


  daß jetzt der Morgen wieder hell


  und gläsern über deinem Dach


  heraufsteigt, während du ganz schwach


  und übernächtig bist?


  Ich bin es nicht, die dich dann quält,


  ich bin die Magd, die Äpfel schält


  im Mond und keinen ißt.


  Schäl den Mais, enthüls die Bohnen,


  streu von allem einen Samen


  für die Natter ohne Namen


  in die Wildnis, drin wir wohnen,


  wenn kein Sinn mehr wacht.


  Leib, ich muß dich vieles lehren,


  sammle auch Wacholderbeeren


  gegen Seuchen, die im Traume


  wachsen auf dem Willensbaume


  so um Mitternacht.


  Hilf mir beten, denn ich halte


  mich bloß an die Flügelfalte


  eines Aves an.


  Wie ein schwacher Schwan


  kommt es kaum bis zu den Sternen –


  Leib, du mußt noch beten lernen,


  knie dich richtig hin!


  Zwischen allen leichten Werken,


  die uns in der Wildnis stärken,


  mußt du aus dem kurzen Schilfe


  deines Denkens bis zur Hilfe


  Gottes eine Matte knüpfen,


  eh die Sinne dir entschlüpfen


  und ich machtlos bin.


  Trau der Mannschaft deines Seglers zu,


  daß sie tüchtig aus der Trunkenheit


  aufstehn könnte, jeder einzeln aufstehn,


  jeder noch bis übers Kinn besoffen,


  aber hingehn und das Seine tun!


  Zwischen Sternen, die zum Teufel gingen,


  ist es herrlich, selbst den Belzebuben


  so im Leib zu haben wie die Kerle


  deines gottverdammten Leichenkastens.


  Glaubst du denn, der Wind trägt dich dorthin,


  wo du hinwillst? – jeder Wind ist herrlich


  und verwandt mit aller Teufelei!


  Ach, für ihn bist du ein Taschenmesser,


  das er einsteckt, ohne es zu merken,


  wenn du durch und durch voll Vorsicht bist.


  Deine Mannschaft, die du bündeln willst


  und aus ihrem Rücken Riemen schneiden,


  schnitzt für dich aus einer Erdnußschale


  noch ein viel zu großes Rettungsboot.


  Hau jetzt ab samt deiner Nüchternheit!


  Dieses Schiff wird nie verständig werden –


  melde oben bei dem Bootsverleiher,


  daß wir brüllend und das Maul voll Suff


  seine Sterne aus der Hölle holen.


  Der Wind bläst in das Mondeshorn,


  wer soll dadurch ermuntert werden?


  Die Traumfrau füttert uns auf Erden


  mit Mohnsud und mit Mutterkorn.


  Mein Schälchen freilich war ein Sieb,


  blutwenig kam mir in die Kehle,


  so schlaf ich nur mit halber Seele


  und horche heimlich wie ein Dieb.


  Das Mondhorn weiß von uns viel mehr,


  als wir im Traume je erfahren,


  es heult von sieben Hungerjahren


  und von der Flucht ins Rote Meer.


  Ich lege jeden Sinn zurecht,


  voll Spannung wird mein Ellenbogen,


  der Bläser ist ganz nahgeflogen


  und wäre gern mein Herr und Knecht.


  Doch von den Schläfern einer ist


  mir näher als das Heil der Seele.


  Die Traumfrau atzt jetzt meine Kehle,


  und ich vermeide jede List.


  Hol nicht mehr Atem, sonst erwacht der Hahn


  am Sonnendach und weckt dein Schicksal auf,


  das eben erst im Arm des Herrn entschlief,


  sein Schreien würdest du doch niemehr stillen,


  selbst wenn du ihm den Mohn der Hoffnung bringst.


  Iß deine Zunge samt der Wurzel auf,


  trink deine Tränen, eh sie aus den Augen


  ins Süße treten und dem Tageslicht


  ein Kräftlein stehlen, das vielleicht dem Fink


  da draußen zukommt, der sich rüstig macht.


  Denk sonst an nichts, als daß es Meere gibt,


  die unentwegt den großen Atem holen


  und mit der Mondkraft im Gespräche sind –;


  nicht über dich und ob du Schicksal hast –


  nur über alles, was vom Leben kommt


  und in die Vormundschaft des Todes tritt,


  wo Mond und Meer nichts mehr zu reden haben.


  Scherben, Kiesel, kleine Ärgernisse –


  lästig war es, nicht auf Samt zu gehen,


  aber jetzt in dieser Schwebung stehen


  und zu spüren, wie im Hirn die Risse


  sich erweitern für die große Flut


  einer unfaßbaren Einsamkeit –


  das ist Angst! Das ist ein Tier und schreit


  und zugleich ein Stein, der Wunder tut,


  wenn man sich auf seine Spitze stellt.


  Furchtsam ist der Vogel abgeschnellt,


  der so sanft war und sich gerne freute.


  Herr, o Herr, jetzt hast du alle Beute,


  die aus mir herauszuholen war.


  Nur mich selbst nicht! – Einig steil und klar


  steh ich im wilden hohen Mut


  und erwarte furchtlos deine Flut.


  Zerkau die Sonne, friß den Lorbeerzweig


  des jungen Mondes samt den Sternenkapern,


  nur laß die Finger vom gelobten Mohn,


  den Luzifer im Schreck des Sturzes säte.


  Du bist mit seiner Herkunft zu verwandt,


  als daß er dich auch nur für eine Nacht


  dir selbst entfremden könnte, eh die Hähne


  den alten Namen deines Elends krähen.


  Der Tod ist schlau. In seiner Stirne brennt


  dein Sterbelicht schon längst für jene Stärke,


  die dir der Sonnenkern und Lorbeerzweig


  samt Sternenkapern einverleiben werden.


  Jede Stelle der Erde


  schmeckt nach dem, was ich wissen werde,


  wenn ich den Apfel gegessen habe


  und die sieben lebendigen Kerne vergrabe


  im Mondhof unter dem Feigenbaum.


  Meine Stirne zerschlägt jede Nacht einen Traum,


  um den Apfel herüberzuholen.


  Ein paar Sterne leuchten verstohlen


  und stehen um künftige Kerne mir bei


  und fallen zu früh, übertaucht vom Geschrei


  der Hähne, die alles verraten.


  Gestützt auf mich wächsernen Spaten


  stolpert tagsüber mein Sinn um die Erde,


  die alles schon weiß, was ich wissen werde.


  Ich steig aus der Gebrechlichkeit,


  drei Wanderengel winken


  zur Wallfahrt in die Schweigsamkeit,


  Herr, laß den Mondhelm sinken.


  Entziehe mir den Sternenwein


  und auch das Brot der Erde;


  denn ich muß sehr bedürftig sein,


  bevor ich furchtsam werde.


  Mein Herz rollt kühn das frohe Tuch


  von seiner Fahnenstange,


  die Engel lesen scheu den Spruch


  und bringen ihn im Schwange.


  Vor dir und vor der Schweigsamkeit,


  zu der sie sich beeilen,


  beteuern sie die Kostbarkeit


  der Wunden, die nie heilen.


  Und daß wir diese Wanderschaft


  nur unternommen haben,


  um Liebeskraft und Schmerzenskraft


  aus jedem Stein zu graben.


  Das kleinste Wort ist einmal mehr als Wort,


  legt seinen Schatten vor die Bundeslade


  und sieben Leuchter werfen seinen Sinn


  an die entlegenste Versöhnungsstelle.


  Ob Gott hinzukommt, ob der Taube Kraft


  so lange ausreicht, bis der Ölzweig leise


  vom Stamm, der aushielt, sich als Zeichen löst,


  das abzuwarten, hat das Herz – die Arche.


  Wohl steigt die Schwermut ewig in der Zeit,


  doch mit mir steigt auch das, was sich gerettet


  für eine vorbestimmte Hoffnungsfrist,


  nachdem der Engel eins der Worte wählte.


  Gezählt sind alle – und mein armes »Ja«


  im hohen Alter, war es ein gerechtes


  und so voll Mut, daß es sich schattenlos


  den großen Fluten überlassen konnte?


  Was drüben vorgeht in der Sicherheit,


  ob alle Leuchter seinen Sinn bezeugen,


  das wird von dem, was in dir göttlich ist,


  beschlossen werden … Einmal wirst du weinen.


  Kreuzzertretung! – Eine Hündin heult


  sieben Laute, ohne zu vergeben,


  abgestiegen in die Hundehölle


  wird ihr Schatten noch den Wurf verwerfen.


  Oben bleibt der Vorhang ohne Riß,


  nichts zerreißt um einer Hündin willen,


  und der Herr – er ließ sich stellvertreten –


  sitzt versponnen bei den ganz Vertrauten.


  Auch die Toten durften nicht herauf!


  Vater, Mutter, – keines war am Hügel,


  und die Sonne hat sich bloß verfinstert


  in zwei aufgebrochnen Augensternen.


  Von der Erde bebte kaum ein Staub,


  nur ein wenig sank die Stelle tiefer,


  wo der Balg, dem man das Kreuz zertreten,


  sich noch einmal nach dem Himmel bäumte.


  Der Kadaver – da ihn niemand barg –


  kraft der Schande ist er auferstanden,


  um sich selbst in das Gewölb zu schleppen,


  wo Gottvater wie ein Werwolf haust.


  Ich sah den Tänzer, der das Messer warf


  und ihm mit Fersen und mit Zehen diente


  wie einem Gott, die Klinge hörte auf,


  Metall zu sein, und nahm Gelübde ab


  und ließ sie durch bis an das Herz der Erde.


  Ich sah den Tänzer und ich war in ihm


  und übte alles mit den letzten Kräften:


  den Haß, die Rache und den jähen Schwur,


  dein Herz zu treffen und darin zu stehen


  steil wie ein Gott und härter als Metall.


  Der Tänzer durfte in die Reihe treten,


  von einem Ölzweig fiel ein schmaler Schatten


  auf seine Stirne, jede Trommel schwieg


  und eine Möwe flog mit deinen Namen


  und meinen Kräften von der Erde fort.


  Aber ich werde dich halten


  bis in das siebente Glied!


  Was dir im Himmel geschieht,


  wird meine Hölle gestalten.


  Sterben – das kann uns nicht trennen,


  dauern doch drüben wir fort.


  Dorten ist alles mein Ort,


  wirst mich als Herrin erkennen.


  Hast mich als Sklavin genommen,


  wieder als Sklavin verschickt.


  Aber du bleibst mir verstrickt,


  Freiheit hab ich nur gewonnen!


  Werde sie drüben gebrauchen,


  wirkend die Kräfte des Herrn.


  Sollst als mein einziger Stern


  nimmer ins Nächtige tauchen.


  Mußt mir den Himmel gestalten,


  bis ich die Höll übersteh, –


  deine und meine. Nun geh!


  Aber ich werde dich halten.


  Vielleicht ist alles nicht ganz wahr,


  was mich so sterbenselend macht?


  Die Hoffnung hängt an einem Haar


  im zotteligen Pelz der Nacht.


  Der Mond macht kaum ein Viertel hell,


  mit angestrengtem Augenlicht


  durchkämme ich das dunkle Fell


  und finde doch das Härlein nicht.


  Auch muß man voller Vorsicht sein,


  sonst reißt man noch ein falsches aus


  und trägt denselben schweren Stein


  in seiner Brust mit sich nach Haus.


  Ich bete zur Dreifaltigkeit


  und greife schließlich blindlings zu.


  Dann werden meine Augen weit –


  denn was ich halte, das bist du.


  Nie war ich in deinem Tempel.


  Aber du ließest mich


  einige Monde


  im Vorhof draußen


  Tauben verkaufen.


  Meine roten, roten Tauben!


  Auch wilde waren darunter


  und solche mit gelben Schnäbeln.


  Manche haben wohl ein wenig geweint,


  ehe sie drinnen geopfert wurden.


  Aber die meisten waren froh


  und legten, ehe sie starben,


  die zärtlichen Spruchbänder ihrer Botschaft


  voll Sanftmut auf deine Kniee.


  O meine roten, roten Tauben!


  Wie gut, daß keine zurückkommt,


  um auf meinen Armen und Schultern


  die Geißelstriche zu zählen.


  Denn sie könnten nur schwer begreifen,


  wie aus den zärtlich wehenden Bändern


  solch Marterriemen sich drehen ließ.


  Angestopft mit jenen Sägespänen,


  die der Abfall meines Rückgrats waren,


  hockt der dunkelblaue Vogel Mut


  auf dem Rand von Mutters Weihbrunnkessel.


  Langsam nickt er, langsam, wie die Säge


  seine Füllung einst zusammenbrachte,


  läßt er Tropfen von verschiednem Mut


  aus den eingesetzten Augen fallen.


  Manchmal wirkt das, daß ich beten möchte


  tapfer und mit ganz gerader Haltung,


  wie die Heiligen, die vorwärtskamen


  und dem Vater an der Schüssel liegen.


  Meistens aber möcht ich Stein und Bein


  so erweichen, wie ich selbst erweichte,


  und den Vogel in den Weihbrunn tunken


  samt den eingesetzten frommen Augen.


  Daß mir jetzt nichts mehr begegnet!


  Randvoll sind meine Augen


  von Feuer und Salz.


  Tauche kein Bildnis hinein,


  Vater, wirf über alle Geschöpfe


  dein widerstehendes Wesen


  und stelle erzene Engel


  rund um mein tobendes Herz.


  Feuer und Salz, Feuer und Salz!


  Um die schlaflosen Schläfen


  Wind, der nicht kühlt.


  Wind zwischen deutenden Fingern,


  die nichts mehr bedeuten,


  die nichts mehr erlangen.


  Du sollst sie wie Halme knicken


  und jeden einzeln verdorren lassen,


  wenn sie noch eines deiner Geschöpfe


  anrühren wollen, die Nesseln.


  Daß du nicht größer als ein Sperlingshaupt


  am Himmel aufkommst, – Sonne! – Sonne! – Sonne!


  und eh der Kuckuck dreimal hat geschrien,


  soll sich der Regen wieder um dich schließen.


  Wir wollen nimmer nach dem Blauen sehn,


  mein Bruder da – der wilde Hundezwiebel –,


  er blühte blau und niemand trug ihn heim,


  um sich zu trösten hinterm Rand des Sommers.


  Und was nützt Sterngold, wenn Johanniskraut


  des öden Bahndamms Bitternis nie einholt,


  wenn keins der neuen Mädchen darin hinkniet,


  um nach des Liebsten Liebe scheu zu fragen?


  Was hilft es noch, wie Mohn gekrönt zu sein,


  seit man des Schlafes Wunder anders fristet


  und Träume anstarrt wie ein Nachtgesicht,


  bis sie sich flüchten ins Gefühl der Irren?


  Dort ruht schon viel … Auch mein Gefühl ist voll


  und schreit aus mir im Ton des Regenrufers:


  »Daß du nicht größer als ein Sperlingshaupt


  am Himmel aufkommst, – Sonne! – Sonne! – Sonne!«


  Dreifach so groß wie sonst an Erdentagen


  schaut deine Sonne aus der Allmacht her


  und dreimal kleiner, als er gestern war,


  kniet heut mein Mut aus seiner Ohnmacht auf.


  Er will nicht streiten, glost nur vor sich hin.


  Dreifaltigkeit und Glaube, Hoffnung, Liebe


  sind hohe Vögel, die vom Gnadenbaum


  die leeren Hülsen über mich verstreuen.


  Gib mir ein Drittel nur von einem Korn!


  Ich will auch das noch mit den armen Seelen


  und allen Traurigen auf Erden teilen,


  gib mir die Liebe, Herr, mein täglich Brot.


  Dreimal so stark wie diese deine Sonne


  wird dann mein Mut mit aller Schwermut streiten


  und wird die Taube der Dreifaltigkeit


  durch das Gewässer dieser Ohnmacht tragen.


  O Schaukel Gottes, du ins hellste Zelt


  hineingestellte, soll ich wirklich sterben,


  bevor ich einmal in dir jubelnd ward?


  An deinem Eingang steht das blinde Weib


  mit einer Glocke und mit hohler Hand


  für Münzen, die nur reiche Seelen haben.


  Sieh, es ist schnöde, daß du locken darfst


  und daß die Stimme auch wir Armen hören,


  oft Tag und Nacht! – Sie reißt uns aus dem Schlaf


  und wir stehn lange trunken auf der Schwelle,


  die unser Elend dunkel noch erwärmt.


  Du aber singst von Sternen, die man fast


  erreichen kann im Zelt der hohen Gnaden,


  im Schaukelschiff der puren Gottesliebe.


  O wie dein Lockruf uns das Brot vergällt,


  den Raum uns fremd macht, drin wir hausen müssen.


  Da geht nun mancher jählings und verkauft


  die arme Feuerstelle und verschleudert


  den ganzen Hausrat, der ihm leben half.


  Jedoch es reicht nicht – niemals reicht das aus …


  Das Weib am Eingang nennt sich: »Die Gerechte.«


  Doch kann es sein, daß plötzlich der Besitzer


  ganz still hinzukommt und von rückwärts leise


  die Wägehand der Harten niederdrückt


  und daß er selbst die ärmste Seele lächelnd


  in seine Schaukel hebt wie in ein Obdach.


  Oh, davon träum ich lang schon Nacht für Nacht,


  und der Erlös von allem, was ich hatte,


  klirrt manchmal zart in meinen klammen Fingern.


  Ob er dies hört? – Ob er noch kommen kann?


  So gerne möcht ich einmal jubelnd werden


  in dieser Lust, um dann getrost zu sterben.


  Ich bin genug verdüstert, tritt nicht ein


  mit deinem namenlosen schweren Wesen,


  ich will im Buch des Mondes weiterlesen,


  ein Spruch darin wird auch der meine sein.


  Du bist zu schwer und kannst erst nach dem Tod


  vielleicht von Heiligen ertragen werden,


  ich lebe heillos und verstört auf Erden


  und meine Schwermut ist mein Gnadenbrot.


  Im Buch des Mondes steht dein Name nicht,


  das läßt mich hoffen, daß ich es verstehe,


  bevor ich trostlos hier zugrunde gehe,


  ein Spruch wird kommen, der auch mich bespricht.


  Als ich dich spürte, war mein Herz dabei,


  eins von den Zeichen klar und zart zu fassen,


  doch meine Sinne wollen mich verlassen,


  denn was du anrührst, das wird nimmer frei.


  Ich steh im Mondeshof auf einer Sternenspitze.


  Tief unter mir die Zeit der Wolkenblüte


  kommt mich bewegen wie ein Mandelduft.


  Gewölk von Seelen … Jede nennt sich Baum –


  und eine will, daß ich sie anerkenne.


  Bin ich dafür in die Gefahr erhoben?


  Ein dunkler Auftrag – dieser wär nur trüb! –


  liegt über mir, doch muß ich ihn erst träumen,


  zu Ende träumen und dann schwebend tun.


  Frug mich nicht jemand um die Bitterkeit


  der wahren Ernte dieses Mandelwaldes,


  und wollte wissen, daß die Erde sich


  mit nichts als Bitterem begnügen müsse?


  Ich aber sage, daß der Engel irrt!


  In meinen hohlen Händen liegt ein Herz,


  das zeugen könnte wider die Gerüchte.


  Wie aber tret ich aus dem Mondkreis aus?


  Wo komm ich an nach diesem schwanken Stern,


  wie bringe ich dies Herz in Sicherheit?


  O dunkler Auftrag, jetzt schon so gewiß:


  Das Köstlichste von meinem Herzen weg


  hinaufzureichen, bis der Herr verspürt,


  was für ein Wunderbrot die Erde trägt.


  Sind das wohl Menschen? – Wie man das vergißt!


  Sie werfen Schatten vor dem Sonnenbaum,


  sehr grobe Schatten und – sie haben Stimmen.


  Wie sonderbar: – ich glaub, sie hießen »Männer«.


  Männer? – Ein Mann? – und kam der Aufschrei »Liebe«


  nicht gleich danach und Schmerz, nicht wahr, mein Traumbuch,


  Schmerz sagtest du sehr lange, fort und glitzernd,


  Bänder von Schmerz wie Schienen zu den Menschen.


  Dann kamen Tiere, große dunkle Tiere,


  in die man einstieg, weil ihr Kopf so heulte,


  und innen sagte jemand dann: »Wir fahren!«


  Die, die sich Mädchen nannten, saßen flüsternd


  nah beieinander, und es klang wie Laubfall,


  wenn sie erzählten, daß ihr Liebster warte.


  »Liebster« – was ist das –, geht das rasch vorüber,


  läßt es sich fassen, ohne Schmerz zu machen,


  und bleibt an einem hinterher dann etwas


  wie Blütenstaub und ein Geruch verhaftet


  oder vergeht daran nur das Gefühl für gestern?


  Ein Traumkraut also? – Sicherlich – ein Traumkraut!


  Man hätte niemals davon kosten dürfen,


  ehe man heimging in die liebe Erde,


  heim zu den Zwiebelchen.


  Das Sonnenrad ging über mich hinweg,


  ich liege tief im Tulpenkelch der Nacht


  und zähl der Sterne gelbe Staubgefäße,


  von denen eines klar sich niederneigt.


  Die andern bleiben und ich schlafe ein,


  um erst im Traum die fromme Zahl zu sehn,


  vor ihr zu ahnen, welches Wort sie meine,


  bevor die Hand des Vaters sie verlöscht.


  Vielleicht macht mich ein früher Vogel wach


  und die Banane Mond hängt überzart


  und immer schwindender im Apfelgrünen?


  Dann fällt mir Zahl und Sinn aus dem Verstand.


  Dann war die Mühsal dieses Traums umsonst.


  Die dunkle Tulpe blättert langsam auf


  und läßt den Morgenstern mein Herz befragen,


  wie weit es kam, bevor der Vogel schrie.


  O alte Antwort – immer noch gleich scheu –:


  Ich war im Vorhof – einer sah mich an –


  die Zahl war groß, in der ich mich erkannte


  als schwarzes Staubgefäß im roten Kelch.


  Gerädert von deiner Sonne,


  gerädert von deinem Mond


  und in die Scherben der Sterne geschleudert –


  was willst du, daß ich bekenne?


  Mein Bräutigam war ohne Pferdehuf,


  wir haben uns niemals über die Erde,


  über das Tal aller Tränen erhoben,


  nie deine Gewitter besprochen.


  Wenn ich das könnte, wofür du mich quälst,


  hätt ich den Schwund meiner Zuflucht verhindert


  und wäre gewiß nie ins Räderwerk


  deiner Verfolgung gefallen.


  Du sollst meine Knochen zusammenfügen,


  mein Herz und Gehirn auf dem rechten Ort


  einsetzen wieder, bevor du – o Herr –


  mein sanftes Geständnis empfängst.


  Kalt ist der Herd, welk riecht der Mohn,


  mein Schlaf spricht mit dem Gottessohn


  schon viel zu lang vom Leiden.


  Mein Herz pocht ganz bescheiden


  an die versperrte Türe an:


  Gelobt sei Jesus Christus! – Wann,


  o Herr, entläßt du meinen


  verehrten Schlaf? – Er ist schon alt,


  und mein Gesicht ist feucht und kalt


  vom Wachen und vom Weinen.


  Herr Jesus, schick ihn mir heraus,


  dein Leiden hält er doch nicht aus –


  auch wenn er jetzt vor Mitleid glüht –,


  er wirft es bloß in mein Gemüt,


  ich muß dann alles träumen.


  Entlaß ihn bald in mein Gebet,


  bevor das Mondlicht ganz vergeht


  dort bei den Apfelbäumen.


  Alter Schlaf, wo hast du deine Söhne?


  Junge, starke Söhne sollst du haben,


  solche Kerle, die noch mehr vermögen


  als bloß kommen und die Lampe löschen.


  Einer soll zu meiner Angst sich legen,


  einer sich auf meine Sehnsucht knieen,


  feste Fäuste müssen beide haben,


  daß die Nachbarn keine Schreie hören.


  Was willst du in meine Augen streuen?


  Sand? – Ich lache! – eine ganze Wüste


  kann ich dir für solche Augen schenken,


  die damit sich schon zufrieden geben.


  Meine, weißt du, sind zwei Feuersäulen,


  einmal wird der Himmel davon brennen!


  Aber vorher möcht ich endlich schlafen.


  Alter, Alter, hast du keine Söhne?


  Mein Schlaf ist ins Wasser gegangen.


  Seinen Mantel und seine Schuhe


  hat mir die Nacht durch das Fenster geworfen,


  gebunden an einen Stein.


  Nun muß ich schlafwandeln gehen,


  auf und nieder in meiner Stube,


  und meine Augen sich füllen sehen


  mit dem Bildnis des Wassers.


  Mein Schlaf ist vorausgegangen.


  Ich muß noch seinen bleiernen Mantel


  und seine glühenden Schuhe abtragen,


  muß den Stein seines letzten Traumes zerkauen,


  dann darf ich ihm folgen.


  Durchgegangen ist mein Steppenpferdchen,


  Engel – du Kamelchen –, wache auf!


  Abgerissen hab ich unsre Jurte,


  fette Weiden brauchen wir nicht mehr.


  Wirst mich jetzt auf deinem Rücken tragen


  zweiundsiebzig Tage durch den Sand.


  Pferdchen hatte zweiundsiebzig Namen,


  Pferdchen war in Heimlichkeit mein Gott.


  Müssen nun ganz gottlos durch die Wüste,


  drüben beten sie das Feuer an.


  Feurig war mein schwarzes schwarzes Pferdchen …


  Engel – du Kamelchen –, knie schon hin!


  Rascher! Rascher! – Eine Derwischtrommel


  mach ich sonst aus deinem hellen Fell.


  Ach, mein Pferdchen tanzte wie ein Teufel,


  und du hast ihn mir so schlecht bewacht.


  Später müssen wir zum Löwenbrunnen,


  wo die Sonne blutig untertaucht.


  Sonne freilich kommt am Morgen wieder,


  doch mein Herz trägt eine Löwin aus.


  Christus, bist du wirklich auch in mir?


  Wirst du alles können überdauern,


  wenn ich einmal hinter jenen Mauern


  eingesperrt so kreische wie ein Tier?


  Wenn sie mich zu einem Bündel schnüren,


  bis die Hände nimmermehr sich rühren,


  und die ganze Wut im Mund gesammelt


  nichts als ausweglose Flüche stammelt


  rundherum um deinen hohen Namen.


  Jesus – Bruder –, bleib in Gottes Namen


  dennoch nahe – nein –, komm ganz in mich!


  Heiland, Heiland, ich beschwöre dich,


  komme! Bleibe! – Halt es bei mir aus.


  Meine Angst umkreist das Irrenhaus


  schon seit Jahren, denke! – schon seit Jahren.


  Hast du wirklich auch die Qual erfahren


  einst am Ölberg, dann – dann steh mir bei!


  Schau, ich weiß, vielleicht den nächsten Schrei


  hört der Nachbar schon und es geschieht,


  daß ein Wärter auf der Brust mir kniet


  und mich lachend in den Wagen schafft.


  Ach, mein Jesu, gib mir etwas Kraft,


  etwas Gnade für die ärgste Zeit,


  daß mein Leib sich nicht noch selbst befreit,


  um dem nächsten Zustand zu entfliehn.


  Hilf mir, hilf mir, laß mich nicht so knien,


  nicht umsonst mein Augenlicht verderben,


  tu ein Wunder, laß mich heut noch sterben!


  Wer nimmt den wilden Salbei ins Gemüt


  und lebt dann sanfter fort von seiner Farbe?


  Vielleicht ein Kind, vielleicht ein stummer Narr,


  dem Grün und Blau ein innres Wort ersetzen?


  Klar hinterm Staunen fände man den Sinn


  der frommen Zahl im schlichten Wiesenklee –.


  Was knie ich da und such das vierte Blatt


  und lass’ des Staunens Schwelle unbetreten?


  So gehen Kind und Törin aus mir fort.


  Für sie liegt Glück nicht in gesuchten Dingen –;


  ein Stein, ein Halm und einer Rosenkugel


  halbblindes Glänzen helfen ihnen lächeln.


  Wir waren drei … Jetzt bin ich eins im Raum,


  wo hohle Spiegel alle Bilder brechen:


  Da steht der wilde Salbei wie ein Tier,


  auf dem die Schwermut durch den Mittag reitet.


  Verlust der Ähren überstand mein Herz,


  jetzt aber rieselt noch aus beiden Augen


  der schwarze Mohn mir, meine Sinne tauchen


  in nackter Klarheit aus dem roten Meer.


  Fünf steile Fremde – jeder wie ein Schwert!


  Und müssen dennoch in die Werkstatt treten,


  wo nichts verrichtet wird als stumpfes Warten,


  das träg die Zeit in Tag und Nacht zersägt.


  Wie Klötze fällt das, während sich im Turm


  aus Elfenbein des schwarzen Mohnes Vater


  die ganz bestimmten Tag- und Jahresringe


  vor Augen hält und seine Sense prüft.


  Verlust der Ähren! – Ach, ein Zwiebelchen


  wär mir genug, den Herrn zu überlisten.


  Fünf zähe Gärtner würden dann die Klötze


  zur Erde mahlen für die Bettlerfrucht.


  Von dem Verlust verständigt sind


  in mir die Greisin und das Kind,


  jetzt gehen beide schlafen.


  Wo sie zusammentrafen,


  bleicht der verrufne Meilenstein,


  dort wird noch lange schwebend sein


  das rote Licht im grünen Kreis; –


  und meine Seele, die nichts weiß,


  geht dort die Narrenrunde.


  Einmal zur zwölften Stunde


  wirst du erwachen, und ein Kind


  und eine Greisin werden blind


  nach deinem Herzen fassen.


  Beruf dich dann auf Kreis und Licht


  und meine Seele wird dich nicht


  Verlaßnen überlassen.


  Ach schreien, schreien! – Eine Füchsin sein


  und bellen dürfen, bis die Sterne zittern!


  Doch lautlos, lautlos würge ich den bittern


  Trank deines Abschieds, meinen Totenwein.


  Und schleiche kriechend, schattenlos schon fast,


  Geripp aus Martern in der Stirn metallen


  durch Schlangenzweige, die vom Walde fallen,


  darin du gestern mich verwunschen hast.


  In deiner Spur verreckt das fromme Wild,


  die roten Vögel unsrer Zärtlichkeiten,


  der schwarze Jäger will nach Hause reiten,


  sucht nach dem Krebs im trüben Himmelsbild.


  Zurück will alles. Auch der Totenwein


  in meiner Kehle würgt sich noch nach oben.


  Ich hör mein Herz die Gnade Gottes loben,


  das dringt wie Bellen mir durch Mark und Bein.


  Hast du meine Mutter erstickt?


  Hast du meinen Vater erdrosselt?


  Ich habe beide nicht mehr im Blut,


  und sie fallen aus meinem Gedächtnis.


  Hast du meinen Hunger vertrieben?


  Hast du meinen Durst verschüttet


  und einen Mistelzweig quer durch mein Herz gesteckt,


  um ihn dann vertrocknen zu lassen?


  Gewiß bin ich nimmer ein Gottesgeschöpf.


  Du hast mich aus seinen Fingern gerissen


  und gänzlich verändert mit deinem Atem


  und später am Heimweg verloren.


  Du wirst mich behalten müssen


  im Netz deines Willens.


  Ich mag nicht mehr in die Welt hinaus,


  wo die Sonne sinnlos aufsteigt und sinkt


  und der Mond sich fiebrig verviertelt.


  Hier innen herrscht weder Tag noch Nacht,


  hier fällt die Versuchung der Sterne hinweg,


  aufzuknieen aus altem Leiden,


  um ins nächste stürzen zu müssen.


  In deinem Netz ist die Schwäche fromm.


  Wie ein vom Lichte erlöster Falter


  schläft ein das geängstigte Herz.


  Du wirst mich behalten müssen


  mit allem, was ich verloren habe


  und was mich schwer macht,


  so steinern schwer,


  daß das Netz deines Willens oft zittert.


  Morgen hängst du im Sonnennetz;


  sie geht für mich fischen,


  sie tut für mich alles


  und legt dich gebraten oder gekocht,


  wenn ich will, in mein Fenster.


  Morgen kommst du dem Wind ins Garn;


  er legt für mich Schlingen,


  er tut für mich alles


  und wirft dich ganz oder aufgebröselt


  als Staub und Asche vor meine Tür.


  Morgen wird dich der Regen erwischen;


  er kann dich ertränken,


  er tut für mich alles


  und wäscht mich noch rein vor dem lieben Gott,


  wenn ich will, daß ich dir immer gleiche.


  Morgen lösch ich die Sonne aus,


  morgen stoß ich den Wind in die Grube


  und schütte den Regen ins Meer hinein,


  denn ich will, daß du gern zu mir kommst.


  Im Traum, der kein Traum ist,


  kommen alle Ertrunkenen wieder


  und sind nicht ertrunken und schärfen die Messer


  am Schleifstein da drin, der kein Schleifstein ist. –


  Du Vogel da draußen darfst dreimal raten


  und das Rätsel lösen, es überleben


  und deine unschuldige rote Kehle –


  die aber nicht gänzlich unschuldig ist –


  vielleicht aus der Schlinge ziehen.


  Um Hilfe rufen ist ausgenommen!


  Das Sonnenrad darf nicht beraten, nur rädern,


  und die Eier, die du so eifrig bebrütest,


  sind noch lange nicht klug genug.


  Gott hört weder Menschen noch Vögel.


  Das ist eine Richtschnur, doch keine Schlinge –


  nur das Rätsel ist wie ein Netz verknotet


  um alle, die von dem Fischer wissen.


  Stell mein Bild aus deinen Augen fort,


  seine Farben sind schon ganz vergiftet.


  Da – ich habe dir ein Herz gestiftet,


  das bei deinem Anblick nicht verdorrt.


  Steinern ist es – doch das wirst du selber


  bald genug in deiner Wut erkennen –,


  das wird sicher nicht an dir verbrennen,


  meine Lippen werden immer gelber.


  So – jetzt dreh ich mich zur


  Rose um: Rose, Rose, du darfst nie verblühen!


  Dahier, innen, mußt du weiterglühen,


  wo der Schrecken meine Stirne krumm


  und zergraben wie die Erde machte.


  Deinen Samen – den nicht ich erdachte –


  muß ich heut noch vor mir heiligsprechen,


  daß ich endlich wieder beten kann.


  Neunmal Andacht bricht vielleicht den Bann


  dieser Augen, die mein Herz durchstechen.


  Du hast meine einfachen Wege durchkreuzt


  und mich am Kreuzweg allein gelassen


  in einer unmenschlichen Landschaft.


  Fröstelnd redet mein Schatten mir zu


  von der Fundkraft deines hochheiligen Namens,


  der jede Richtung zum Ziele führt,


  und vom treuen Gang der Gestirne.


  Aber du wirst meinen Schatten verzehren,


  die Gestirne verlöschen und deinen Namen


  aus meinem Blut und Gedächtnis tilgen,


  um mich ganz zu verwirren.


  Wem hast du meinen Engel geschenkt,


  die Zuflucht meines entsetzten Herzens


  und den Trost meiner Augen?


  Du hast meine einfachen Wege durchkreuzt.


  Ich werde mich niemals wieder bekreuzen,


  so bitter schmerzt mich dies Zeichen.


  Angst, leg dich schlafen. Hoffnung, zieh dich an,


  du mußt mit mir gehn, schnür die Schuhe fester!


  Ich hielt dich lang verborgen, kleine Schwester,


  schön bist du worden, und ich freu mich dran.


  Wohl, auch ein Schluchzen kommt mich heimlich an,


  wenn ich bedenke, daß ich dich jetzt führe


  durch Nacht und Nebel zur verschloßnen Türe,


  die sicher nur ein Engel öffnen kann.


  Bist du ein Engel? – Warte! Flieg nicht so!


  In meinem Alter hat man Blei im Blute.


  Bisher war Demut meine Wünschelrute,


  doch vor dem Tor hier brach sie mir wie Stroh.


  Und auch mein Herz, das ich hier angebracht


  als Einlaßklopfer, baumelt nutzlos nieder.


  Mein warmes Obdach öffnet sich nicht wieder,


  ich frier davor schon manche bittre Nacht.


  Geh doch voran! – Ich stell mich hier ins Kraut –,


  tu den Gefallen mir, du Scheue, Zarte!


  Sag durch den Spalt dann, daß ich ewig warte


  und daß es mir vor keiner Schande graut.


  Angst, was habe ich mit dir zu tun?


  Geh jetzt rücklings in die Mauer ein!


  Zwar, mein Herzschlag flattert wie ein Huhn,


  doch ich werde seiner mächtig sein


  mittels eines Zeichens, dem ich glaube.


  Vater, Sohn und die gelobte Taube


  stehn mir bei und zwingen dich zu weichen.


  Dreimal zeichne ich das starke Zeichen


  über Stirne, Mund und übers Herz.


  Angst entweiche oder werde Schmerz


  und belebe alle meine Poren.


  Sieh das Licht der Kerzen hat geschworen,


  dein Verwandeln oder dein Entweichen


  zu durchleuchten, Wachs und Dochte reichen


  höchstens noch für neunmal Atemholen …


  Angst, benimm dich, wie ich dir befohlen:


  Werde Leben oder werde Stein!


  Dreimal atme ich noch aus und ein.


  Mond, verstör mich bis zur Wiederkunft


  meiner Hoffnung und gehorche


  mir zuliebe nimmer den Gezeiten.


  Friß vom Sonnenbrot, sobald du merkst,


  daß du schwächer wirst und schwinden könntest,


  aber geh mir nur nicht aus den Augen!


  Bist du nicht der Herr der Zauberei


  und der Zähmer aller wilden Wölfe,


  die ums Beinhaus jeder Liebe jaulen?


  Treibe Lämmer vor mein Augenlicht,


  schnitze meinem Herzen eine Flöte,


  daß es ganz darauf versessen wird,


  aufzuspielen und ein Hirt zu werden.


  Oben aber, wo mein eignes Haar


  jetzt wie Stacheldraht zum Himmel sticht,


  da versetze innen jeden Stein


  und verstör mich, bis ich tölpisch grinse.


  Mond gehorche! Wenn sie wiederkommt,


  die, auf die du mir jetzt warten hilfst,


  dann versetzt sie mich und meine Helfer


  in die Mitte der geheimen Kraft.


  Sag mir ein Wort, und ich stampfe dir


  aus dem Zement eine Blume heraus,


  denn ich bin mächtig geworden vor Schwäche


  und vom sinnlosen Warten,


  magneten in allen Sinnen.


  Sicher wirst du erscheinen müssen!


  Über dem Bahnhof zittert die Luft,


  und die Taubenschwärme erwarten


  den Einbruch der großen Freude.


  Das Licht hat sich sanft auf die Schienen gelegt,


  weg von den Haaren der Mädchen


  und aus den Augen der Männer.


  Ich habe aufgehört zu weinen,


  aufgehört auch, auf das Wunder zu warten,


  denn eines ereignet sich immerwährend


  im Wachstum meiner Schwäche,


  die da steigt und steigt hoch über die Tauben hinauf


  und hinunter in schwarze Brunnen,


  wo auch tagsüber noch sichtbar sind


  die verheimlichten Sterne.


  Dort unten wechselt nicht Tag und Nacht,


  dort unten begehrst du noch ununterbrochen


  die sanfte Blume meines Willens.


  Betrüge doch mein Gesicht


  mit dem Umriß der Blume,


  die jetzt nimmer blüht.


  Betrüge doch mein Gehör


  mit einer ähnlichen Stimme,


  die früher mich anrief.


  Ich selber kann mich nicht betrügen.


  Meine Kräfte nehmen ab wie der Mond


  und erneuern sich nimmer.


  Vom Gift, das ich esse,


  geht mir die zarte Erinnerung fort,


  die ein wenig noch von der Blume wußte


  und die Stimme nachahmte dann, wenn ich schlief.


  Für den Morgen hab ich schon lange nichts mehr.


  Am Morgen sollst du auf meine Zunge


  immer glühende Kohlen legen.


  Du sollst es verhindern, daß sie verflucht,


  auch wenn mein Hirn in der Hölle bratet


  und mein Herz sich verknotet.


  Du sollst mich betrügen oder sonst Wachs


  in deine verläßlichen Ohren tropfen,


  daß nichts bis zu dir dringt, was ich, Entsetzte,


  morgens über die Zunge lasse,


  wenn das Gift in mir nachläßt.


  Versorge die Torheit meines Herzens


  auch mit dem täglichen Brot, o Vater,


  gib ihr soviel wie ein Sperling braucht,


  und verlösche endlich am Abend wieder


  die Ampeln meiner Augen.


  Speise nichts ab mit dem Brot der Gewöhnung,


  dieses verdorrt auf bittergewordenen Zungen


  und läßt sich nicht schlucken.


  Mein Sperling ist doppelzüngig und doppelt bitter.


  Aber im Schlaf, im heil’gen Schlafe, o Herr,


  wirft er ab seine hiesige Zweifalt


  und bemächtigt – tausendzüngig –


  sich deiner hochheiligen Kräfte.


  Er fliegt zu den Seelen im Fegefeuer


  und zu allen, die in Verzweiflung sterben,


  mit dem Zuspruch des Brotes.


  An ihm geht kein Bröslein Erde verloren –;


  o halte ihn aus, versorge ihn täglich mit Futter


  und laß die gestrengen Ampeln verlöschen,


  wenn der Abfall der Liebe hereinweht


  zum törichten Herzen.


  Winzige Schwalbe in meinem Gemüt,


  welchem der Engel warst du verheißen?


  Nenne, bevor ich dir Futter hole,


  das Nest seines Namens.


  Soll ich die Ungeborenen fragen


  oder den Brunnen, den meine Mutter


  neunmal sich grub und mit Tränen füllte,


  oder die Taucher in meinen Augen?


  Schwalbe, sie kennen den Namen nicht!


  Ich war auch bei den knirschenden Steinen


  im Herzen der Greise.


  Nur Liebende habe ich nicht gefragt,


  denn um diese rauschten die Engelsnamen


  wie Rebhühner auf, sobald ich herankam,


  da ging ich vorüber.


  Winzige Schwalbe in meinem Gemüt,


  ich kann dich nicht eine einzige Nacht


  in mir behalten, denn Elstern und Krähen


  nisten im Baum meiner Seele.


  Erlaube mir traurig zu sein


  unter deinen Augen, den Sternen.


  Vielleicht sehen sie nicht, daß ich traurig bin,


  denn die Muschel des Mondes ist abgewandt


  und hört nicht auf meine Gespräche.


  Bei Tag denkt sicher die Sonnenstirne


  niemals über mich Dämmernde nach –


  erlaube mir, gänzlich verloren zu gehen


  in den Büschen der Schwermut.


  Du bist in meinem Gedächtnis


  wie der große, große Regen


  in diesem unglückseligen Sommer.


  Mein Herz mußte notgetauft werden


  und lebt jetzt elendiglich weiter


  unter einem fremden, sonderbaren Namen.


  Sonne und Mond sind ertrunken


  und in den Höhlen die wilden Feuer.


  Mitten im Wasser treiben getrennt


  der rote und der blaue Vogel,


  samt den Fetzen ihres Liedes,


  die durchspickt sind vom kraftlosen Klettensamen.


  Es ist ein großer und gründlicher Regen!


  Der Würger aller künftigen Sommer


  und das Todesurteil der Wärme.


  Nach ihm wird nichts mehr zu Kräften kommen


  außer die bitter verseuchten Brunnen


  und die Kröte der Schwermut.


  Versuche den winzig gewordenen Mond


  aus dem Himmel zu blasen.


  Dein Atem reicht nicht einmal dafür noch aus!


  Wie willst du dann die aufgeloderte Sonne


  über deinem Herzen kühler machen


  oder gar sie verschieben?


  Sage zu deinem Herzen, daß früher oder später


  alle Hexen verbrennen müssen.


  Auch die guten entgehen dem Feuer nicht,


  weil Gott ihre magische Asche braucht,


  um seine Erwählten damit zu salben.


  Sage, er haßt diese Asche nicht,


  weil sie trotz allem aus Unschuld kommt


  und vielen gemeisterten Leiden.


  Lehre, wenn du jetzt Atem holst,


  dein Herz in die Mitte der Sonne treten


  und tilge gänzlich aus deinem Blut


  den Namen der Hölle.


  Niemand glaubt dir das Wort – ;


  und das, was dich brennt,


  weiß allein seinen eigenen großen Namen,


  der erschütternder ist als alle Zeichen am Himmel.


  Meine Andacht ist eine Lanze.


  Noch rot von der letzten Erfahrung,


  durch die sie schneidend hindurchkam,


  zittert sie in den Fingern des Engels,


  der um ihretwillen den Himmel verließ


  und die Stufe der Sanftmut.


  Jetzt ist sein Stand keine Ebene mehr,


  sondern die züngelnde Flammenspitze


  über Opfer und Zorn.


  Mondsüchtige halten sich so.


  Ich habe für ihn nun den Mond zu beschaffen,


  das zähe Aufblühn der Anrufssichel


  und die volle Scheibe Befehl


  samt dem Geheimnis des Hörens.


  Wohl sammelt sich alles.


  In ihm aber zittert das Wurfrecht


  und die Kühnheit des Treffens,


  und etwas, das ich nicht kenne,


  tanzt in den Spiegeln seiner ergriffenen Augen.


  Wir müssen bald werfen!


  Vielleicht teilt das Herz des Erbarmers


  sich oben von selbst schon,


  dann dürfen wir schleudern und fallen.


  Durch eines der vielen gelben


  Löcher des Himmels


  tröpfelt der Mut


  in mein gläsernes Herz.


  Ich darf keinen Tropfen verbrauchen,


  ehe die Sonne


  aufgeht und zeigt,


  wie verlassen ich bin.


  Durch eines der vielen gelben


  Löcher des Himmels


  drängt mein Gebet


  in das goldene Haus.


  Ich darf es noch lang nicht betreten.


  Gläserne Herzen


  brechen zu leicht


  in der prüfenden Hand.


  Morgenstern, das was du andern bist,


  wandelt sich vor meinen Augen um,


  die schon nimmer rechte Augen sind.


  Eine Zauberin hat ihre Äpfel


  aufgefressen und mir Fürchte-Steine


  eingesetzt und sie mit Bittersalz


  in den Höhlen flüchtig festgetrampelt.


  Wenn ich weine, läßt der Mörtel nach.


  Morgenstern, komm nimmer an mein Fenster,


  denn sonst fallen mir die Augen aus.


  Womit soll ich mich dann weiterfürchten?


  vor den Hunden, vor den guten Menschen


  und dem lieben Gott, der alles weiß?


  Wenn ich blind bin, rutscht das Zitterbrot


  auch noch zwischen meinen Fingern durch


  und der Tod – der große Esser – läßt


  dann das Körblein meines Herzens stehen.


  Geist der Erde, füll mich an,


  Geist des Wassers, sei mein Kahn,


  Feuergeist soll mich verkohlen,


  Luftgeist, geh beim Atemholen


  stärkend in mich ein.


  Dann will ich die Sterne zähmen


  und in ihre Silbermähnen


  zweierlei Geschick verknoten,


  bei den Lebenden und Toten


  soll dies gültig sein.


  Muß zuvor das Blut der Steine


  aus dem Bauch der Erde graben,


  muß des Wassers Wurzel haben


  und vom Feuer die Gebeine


  und in mir den Erstlingssamen


  deines Hauchs – in Gottes Namen! –,


  deinen einen Hauch.


  Was ich jetzt verbrauch,


  ist die Luft Lebendig-Toter;


  Komm! – schon wird der Himmel roter


  um den Mondeskahn.


  Meine Rechte, meine Linke


  sehen zu, wie ich dir winke,


  komm und hauch mich an!


  Manchmal gelingt


  ein, lang schon vergeblich geübter,


  Handgriff von selbst


  für hier und dort.


  Vielleicht überprüft


  ein heimlich von Gott dir verhängtes


  Sternbild soeben die Zeiger der goldenen Uhr


  und tritt in dein Haus ein


  und redet auf einmal dich an


  mit deinem ursprünglichen Namen?


  Dann, Herz, glaub das Wunder!


  Reiße den Himmel an dich,


  den ganzen großen und unwahrscheinlichen Himmel


  mit all seinen Kräften. Die nimm dann sehr rasch in Gebrauch


  für das, was dir ansteht, fürs nächste am Rand deiner Finger.


  Vergrab eine Wurzel,


  zerbrich ein paar fallende Nüsse


  oder öffne dich selber,


  doch lasse die Kerne den Vögeln.


  Erschlag – wenn es sein kann – den Tod mit dem Stein deines Mutes,


  nur fürchte vor allem den unübersehbaren Beistand.


  Verschüttet von schwarzen und roten Gebirgen


  ist nun die gläserne Hälfte der Welt,


  darin alle Bilder waren


  von dir und den Menschen.


  Das Glas ist nicht mehr zu heilen.


  Nie mehr wird die Welt eine Kugel sein,


  nie mehr den schillernden Himmel der Freude


  über dem irdenen Boden haben,


  nur schwarzes und rotes Gebirge.


  Ich klopfe mit meinem Atem,


  ich klopfe mit meinem Herzen


  und komme nie mehr darunter hervor.


  Und draußen sind die lebendigen Bilder,


  und draußen leuchtet die Grubenlampe


  in deinen Händen, o Herr.


  Warum setzt du nicht meinen Erz-Engel ein?


  Ich wurde um seinetwillen verschüttet,


  als ich den ältesten Stollen betrat,


  um die Wurzel des Lebens zu holen.


  Schwermütig geht mein Herz zur Ruh,


  ich tröste es auch nimmer,


  der Südwind schlägt die Türe zu


  und steht bewegt im Zimmer.


  Mit meinen Haaren spielt er zart,


  fragt flüchtig, ob ich weine,


  und ist schon wieder auf der Fahrt,


  bevor ich noch verneine.


  Auf einmal glänzt im Apfelbaum


  ein Schlüssel, ganz ein gelber,


  mein Herz verwendet ihn im Traum


  und kommt dann zu sich selber.


  Am Dachrand taut das letzte Eis,


  das klingt so abgeschieden,


  als bete jemand tropfenweis


  um seinen Seelenfrieden.


  Der Föhn kommt aufgebracht zurück,


  verbirgt den Mondesschlüssel,


  einschichtig gräbt mein Herz nach Glück


  und füllt die Tränenschüssel.


  Zerstöre die Trübsinnsstaude und säe


  drei Körner vom weißen Mohn in mein Herz,


  ich brauche leichtere Träume,


  um über die Brücke zu kommen.


  Du bist’s doch, der mich gerufen hat


  mit dem Laut ohne Namen, wie Vögel rufen,


  oder das brechende Eis im März


  und Kinder im Mutterleibe –?


  Ich weiß von deinem Ufer noch nichts,


  nur, daß uns strömende Namen trennen


  und daß du nach den Ertrunkenen suchst


  mit dem Netz des Gerichtes.


  Zerstöre die Trübsinnsstaude in mir,


  ihre Früchte sind aus geschmolzenem Blei


  und tropfen als Name hernieder –


  dein Netz wird verbrennen.


  Dritter Teil


  Das Auferlegte


  Während ich das Zaubern lerne,


  sinken die bekannten Sterne


  und ein fremder steigt.


  Durchs Gemüt verzweigt


  wächst der Zitterbaum, mein Wille,


  in die Zwölftenstundenstille


  auf dem Erdendach.


  Wunsch und Weh, laß nach!


  Weiche aus dem Wurzelknoten


  meines Herzens, angeboten


  seien dir die Nesselstauden


  und des Krätzenkrautes Rauden,


  Schmelchengras in Hungerwiesen.


  Doch aus mir bist du verwiesen


  kraft der Meisterschaft.


  Kreuzes Leid und Haft


  sei nach unten fortgegeben!


  Meine Schulterblätter beben,


  oben drehen sich die Rosen


  und des Wesens Wipfel stoßen


  an den Himmelssaum.


  Doch der Stern, der unbekannte,


  wirft den Brand, den ich verbannte,


  in den Zitterbaum.


  KrätzenkrautWiesenskabiose, Acker-Witwenblume, in der Volksmedizin zur Behandlung von Hauterkrankungen verwendet


  RaudeRäude, Schorf, Krätze


  SchmelchengrasDeschampsia, Schmielen, Grasart mit langem Halm


  Unten Wurzeln, oben Sterne,


  furchtsam steh ich in der Mitte,


  denn bei jedem meiner Schritte


  trete ich auf Apfelkerne.


  Keiner stammt vom eignen Baume,


  muß nur immer Findling schälen,


  wenn mich Durst und Hunger quälen,


  und der Mond gleicht einer Pflaume.


  Doch ich kann ihn nicht erreichen,


  auf den Spitzen meiner Zehen


  seh ich ihn vorübergehen,


  oben, wo die Sterne weichen.


  Zwischen dort und dieser Erde


  liegt vielleicht das Fegefeuer,


  und ich hoffe, daß ich heuer


  diese Ruhstatt finden werde.


  Es ist so weit bis zum Herzen Gottes –


  Rapunzel, mein Stern, laß dein Haar herunter!


  In meiner linken lebendigen Seite


  weckt eine Spieluhr die Hoffnung auf,


  und Hunde weinen im Dorfe.


  So vieles würde mit mir erhöht –


  Rapunzel, mein Stern, laß dein Haar herunter!


  Es soll dir keines zugrunde gehn,


  es würde dir jedes am Haupte geseilt,


  denn ich trachte an deiner Höhe vorbei


  mit der Nachfrucht der Freude.


  Die Spieluhr spielt nur noch diese Nacht –


  Rapunzel, mein Stern, laß dein Haar herunter!


  Und hebe mich über den Ölbaum hinauf,


  damit ich oben sein Fleisch verbrenne


  im Herzen Gottes, für dich und für mich


  und für die Rückkehr zur Erde.


  Wir wollen morgen ins Leiden gehn –


  Rapunzel, mein Stern, laß dein Haar herunter!


  Ein Opfer heute in letzter Nacht!


  Während im Dorfe die Hunde weinen,


  verbrennen wir Ölbaum und weißes Lamm


  für die ewige Nachfrucht des Elends.


  Ich lebe in der sonderbaren Angst,


  den Vorrat meiner Seele anzutasten,


  wenn ich das tue, was du, Herz, verlangst,


  wenn wir nur einmal noch im Traume rasten.


  Wir dürfen nicht! – Uns steht nur Gott bevor


  und das heißt brennen und die Schatten meiden –


  nein, hol du nicht dein Schirm-Gebet hervor,


  nichts darf uns schützen vor dem Flammenleiden.


  Nenn du es Hölle, jedenfalls Gericht


  ist dieses Fortgehn mit dem unstillbaren


  Durst nach der Liebe kühlem Widerlicht,


  darin wir beide fast schon selig waren.


  Ich möchte beten, Vater, du weißt es.


  Vorbei an des liebsten Menschen Stirne


  trachte ich oft in deine Nähe.


  Gib mir, bitte, nicht nach!


  Winke mir nie und verhalte deine Stimme.


  Denn du bist die Sicherheit selbst und das Wohltun.


  Dich kann niemand verraten.


  Verlassenheit und Kränkung fließt von dir ab,


  du Gipfel aller Erfahrung.


  Aber die Stirne, Vater, die liebe Menschenstirne


  ist voll von dem Samen der Schwermut


  und die Bleibe des Elends.


  Deshalb, wenn ich bete, dann nimm deine Nähe zurück!


  Entschlag dich mir gänzlich,


  verdüstre mein trachtendes Hoffen,


  sooft es vorbei will


  am Orte der Leiden.


  Vater, du gabst mir ein schwaches Gehör,


  nun läßt du noch alle menschlichen Stimmen


  sich hinter den knisternden Dornen verbergen,


  die wortlos verbrennen.


  Muß ich wirklich so ganz allein


  über das bittere rote Meer?


  Was hast du mit meinem Schutzgeist getan


  und was mit allen starken Gebeten


  meiner zarten, mutigen Mutter?


  Ich habe dir schon als Kind nie getraut,


  weil meine Ohren dich niemals hörten,


  und hob meine Herzwärme restlos auf


  für die näheren Menschenstimmen.


  Eine solltest du mir wohl lassen!


  Wenn ich die brennenden Dornen zerkaue,


  wenn ich das bittere rote Meer


  allein überquere, läßt du mich dann


  drüben die Menschen verstehen?


  Wenn du Zeit hast, rette schnell mein Herz,


  diesen bitterlichen wilden Apfel,


  eh die Schwermut ihn vom Aste holt,


  jeden Mittag frißt sie ihn von neuem.


  Wann erfandest du dies schwere Vieh?


  Welchem deiner sieben Schöpfungstage


  ist das Ungeheuer zu verdanken?


  Warum heißt der Sonntag Tag des Herrn?


  Glaubst du denn, sie käme sonntags nicht?


  O mein Gott, die Kerzen in den Kirchen


  und die Heiligen in Gold und Silber


  frißt sie alle auf samt Haut und Haar.


  Immer ist vom Morgen ab schon alles


  durch sie finster, denn die Sonne fällt


  feig vom Stengel und die Erde knirscht


  mit den Zähnen, um sich loszuraufen.


  Nimm mein Herz sofort aus ihrem Bauch!


  Brate es für dich im Fegefeuer!


  Lasse ihn nicht länger von dem Vieh


  wiederkäuen, diesen kleinen Apfel.


  Du mußt noch warten, denn ich bin betrunken


  von der Betrachtung einer Kümmeldolde,


  die übrigblieb für einen späten Falter,


  kopfloses Gras ist, wie ich gestern war.


  Mir träumt jetzt viel. In allem kniet die Sonne,


  und eine Trommel schlägt durch meine Glieder,


  damit sie tanzen, – jemand kommt nach Hause


  und fragt mich sanft um den Olivenzweig.


  Furchtsam entgeht mir, was ich davon wußte.


  Wohl war ein Baum einmal in meinem Leben,


  jetzt aber steht da nur ein Hundekümmel


  voll von Bedeutung, die ich noch nicht weiß.


  Wer kam nach Hause, ohne aufzuweinen?


  Du mußt noch warten, sieben Sonnen kauern


  vor meinen Augen, um sie auszutrocknen,


  und die Betrachtung raubt mir Sinn um Sinn.


  Du hast meine Sinne verrückt,


  hast sie einander entfremdet


  um einer gläsernen Rose willen,


  nachgebildet deinem echten


  zum Himmel blühenden Herzen.


  Meine Sinne sind Ampeln geworden,


  und ihre Dochte beten um Öl,


  und ihr Beten weht durch das Blut


  wie Vogelstimmen im Wind.


  Lang ist der Kreuzweg der Liebe.


  Ich muß in mir einen Engel erschaffen,


  der aus den Wurzeln des Leides


  fünf fremde Öle gewinnt.


  Meine Ampeln werden sich nimmer vereinen.


  Seit die gläserne Rose vom Stengel brach,


  hängt jede an einem anderen Finger


  des tanzenden Irrsinns und sucht.


  Aber ich werde den Engel erschaffen!


  Nachgebildet der heiligen Freude,


  welche dir half, mein Gemüt zu erleuchten


  am Anfang des Weges, wird er am Ende


  die echte Rose in dir berühren,


  um dann zu erblinden.


  Ja, Herr, ich bin ein verdorrter Baum,


  und meine Knorren bellen wie Wölfe,


  wenn ein Frierender herkommt.


  Denke, – ich will nicht für jeden verbrennen!


  Ich weiß nicht, welche der toten Wurzeln


  noch immer den Zorn von der Natter erhält


  und den Mut, dir zu trotzen.


  Komm selber vorbei – ich schlage jetzt niemanden mehr –,


  aber ich möchte von deinen Funken


  den richtigen über mein Dach bekommen,


  und daß du es weißt, ich möchte nicht jedermanns Hände


  flüchtig erwärmen, dazu tut der Brand viel zu weh;


  ein Herz soll es sein, ein einziges unter der Sonne!


  Für das, wenn es friert, verbrenn ich auch noch meine Natter.


  Unter verdorrenden Apfelbäumen


  reden die Seelen der Bettler


  von Brot, das nie ausgeht,


  und von der verheißenen Wohnung


  im Hause des Vaters.


  Heilig singen die Unheilbaren


  die hohe lebendige Blume an,


  und taubstumme Kinder erlernen


  die Sprache von Wurzeln und Steinen.


  Unfruchtbare berühren sich zart,


  sagen einander: Du, sei gegrüßt


  und glorreich sei dein verlassenes Herz


  in der Angst deiner Jahre.


  Unter verdorrenden Apfelbäumen


  schütten die Ausgesonderten alle


  ihr Heimweh bis zu den Quellen hinab


  und ernähren die Erde.


  Das war mein Leben, Gott, vergiß das nicht!


  Ich werde niemals wieder eines haben –


  du kannst’s verzögern, daß sie mich begraben


  und daß mein Herz an diesem Kummer bricht;


  doch seither bin und bleib ich eine Leiche.


  Sag nicht, so viele hätten schon das gleiche


  mit deiner Hilfe herrlich überstanden


  und wären fromm und Heilige geworden.


  Mein Leichnam tobt und will sich noch ermorden


  und die dazu, die dich als Trost erfanden,


  dort, wo du niemals wirklich wirksam bist.


  An meinen Nerven zehrt ein Wolf und frißt –


  bist das auch du? Und wühlt denn deine Hand


  in meinem Häuflein glimmernden Verstands


  so grob herum und hält mich überwach,


  wenn alle schlafen? – Gott, sag das nicht nach,


  sag keins der lauen Worte deiner Frommen!


  Ich will ja nicht in ihren Himmel kommen!


  Nur einmal noch – bevor sie mich begraben –


  laß mich im Traum ein Fünklein Liebe haben.


  Nimm den blutlosen Stern


  von der Schläfe des Himmels hinweg,


  denn Zeichen sind wider Zeichen gesetzt


  und verderben vielfach einander


  die Würde des Sinnes.


  Sinken soll er und niederbrennen,


  daß du die Fackeln der Erde erkennst,


  diese schweren Signale.


  Nicht jedes heißt: Hilfe!


  Es sind von den Feuern sehr viele


  hochfahrend und furchtlos


  und manche rollen wie Räder


  sehr weit in die Nacht deiner Nähe.


  Lies unsere Zeichen!


  Nur einmal sei du der Errater


  völliger Rätsel, nur einmal fühle dich so


  hinfällig vor Hoffnung


  und gleißend vor Hoffart


  wie ein Herz, das zu dir will.


  Auf welcher Stufe wohnt das Wort?


  Herr, laß es deutlich faßbar werden!


  Mein Augenpaar blieb noch auf Erden,


  ich ging nur mit dem Tastsinn fort.


  Drei Dinge nahm ich schon gewahr:


  Das Kreuz, den Kreis und drin die Schlange.


  Jetzt legt sich was auf meine Wange


  und ist nicht schwerer als ein Haar.


  Vielleicht ein Sinn, den ich verlor?


  Erlaß mir die geringen Zeichen!


  Ich fühl den Kern in mir erweichen


  und meine Finger tasten vor.


  Erlaube, daß ich hastig bin.


  Das Haar soll sich nicht so verspulen!


  Willst du zuvor mein Warten schulen,


  dann stelle Großes vor mich hin.


  Was meinst du denn mit diesem Netz?


  Die Knöchel können nicht mehr weiter,


  mach doch die Stufen etwas breiter! –


  Ich spür, ich hänge im Gesetz.


  Und immer noch ganz hoffnungslos.


  Gib mir das Wort, den neuen Namen!


  Mein Herz auf Erden will erlahmen


  und läßt die schwanke Leiter los.


  Du hast unerforschliche Gründe,


  die sich vom Himmel zur Erde ziehn,


  und unsre Schicksale weidest du dort,


  und unsre Namen bildest du dort


  auf einer kristallenen Flöte


  zu einem einzigen grundlosen Ton:


  Urschuld! Urschuld!


  Über dich kommt niemals der Abend.


  Nie säumt jene Sanftmut dein Augenpaar ein,


  die uns, deine zitternden Schafe,


  niederknien läßt im kristallenen Ton


  und heimkommen wollen und schuldig sein


  grundlos, grundlos.


  Du hast unerforschliche Gründe,


  die sich durch unsere Stumpfheiten ziehn,


  und unsere Leiden weidest du dort,


  und unsere Sünden wachsen dort


  auf Schlangenbäumen und beten dich an


  voll Unschuld, voll Unschuld!


  Als die Seele aus ihrer Erzürnung fiel,


  verkohlt, doch mit kometenen Augen,


  warf der Herr Christus sein Schweißtuch herab


  für die erste Nacht ihrer Wandlung.


  Im Fieber hat sie davon gegessen,


  im Fieber hat sie davon getrunken,


  und aus dem Rest sich ein Zelt gebaut


  unterm bittersten Brotbaum der Erde.


  In seiner Rinde stand Urkunde da,


  daß Götter immer ihr Hab und Gut


  am nächsten Morgen zurückverlangen


  mit den Zinsen der Demut.


  Da riß sie ihre beiden Kometen,


  da riß sie ihre Wildlinge aus


  und warf sie wider den Himmel.


  Dem Brotbaum riß sie die Rinde herab,


  der Erde entriß sie die Feuerwurzel,


  aber am Zelt ging sie zitternd vorbei


  aus Furcht vor der großen Begegnung.


  Gib mir die Hälfte der geheimen Zeit,


  die mir noch zusteht, und entferne


  dich und die Wächter, deine Sterne,


  mein Herz, das Fohlen steht zum Sprung bereit,


  die Erde wird uns leuchten.


  Wir sind sehr tapfer; das, was Ehrfurcht war,


  schlägt sich als Zauber in den Haseln nieder –


  nach hundert Jahren treffen wir uns wieder,


  dann zeig ich dir das goldne Teufelshaar,


  und deine Augen werden sich befeuchten,


  wenn Menschenmut dich noch erschüttern kann.


  Vielleicht triffst du auch unsere Hoffnungen


  und bringst sie mit, von dir ganz angehaucht?


  Denn unsre Kräfte werden dann verbraucht


  und übernächtig in den Büschen träumen.


  Gib mir die Zeit, wir dürfen nimmer säumen –


  vielleicht ist wirklich nur die eine Stunde recht?


  Und sieh, – mein Herz ist schon am Rand der Erde


  und äugt zurück nach seinem lahmen Knecht,


  dem armen Leib, den ich dort opfern werde.


  Nicht jede Erhörung ist gut.


  Aber die Lampe ist niedergebrannt


  und ich möchte mich trotzdem nicht fürchten müssen –


  erhöre mich, Sohn des lebendigen Gottes.


  Meine Zunge hat dich als Brot nie verlangt,


  sie hat einen roten Kiesel geschmeckt


  und ihn niemals wieder verlieren wollen.


  Nie hat er sie richtig beten lassen,


  nie deinen vollendeten Namen sagen,


  jetzt ist er zurück in die Erde gerollt –


  erhöre mich, Sohn des lebendigen Gottes.


  Mein Hoffen schwimmt übers Meer der Welt,


  ohne die gute Richtung zu wissen,


  ohne Augen im Kopf, nur den Spruch in sich:


  Erhöre mich, Sohn des lebendigen Gottes.


  Hören, hören! – O du mein Gott –


  nur Taube wissen, wie Hören tut,


  und warten im Eisblock des Schweigens


  auf dein lebendiges Wort.


  Auch Menschenstimmen warten sie ab


  mit ihrem sanften gehorchsamen Willen


  und ihr Lächeln sagt zu den Lauten: Ja –


  und gefriert dann wie Tau in Novembernächten.


  Sie wissen, daß sie im Irrtum wohnen,


  in einem Schuldturm aus Mißverständnis,


  und es zittert in allem, was sie bezeugen,


  die Qual des Verwechselns.


  Selten wagt sich ihr Herz herauf,


  um eine Antwort beherzt zu machen,


  wenn sie doch einmal sich angesprochen


  wähnen und freudig erschrecken.


  Aber ihr Leben – o du mein Gott –


  ihr Leben ist dennoch erfüllt von Verheißung,


  daß du in ihr Fleisch kommst als dauerndes Wort


  und den Schuldturm zum Tempel verwandelst.


  Bist du hungriger als der Sohn Gottes?


  Verneige dich, Wölfin, und nimm wieder deinen Namen an,


  der unter den Menschen umhergeht.


  Es ist nichts zu zerreißen zwischen Himmel und Erde.


  An dir gemessen sind alle Wesen heil und stark,


  außer dem Sohn Gottes, dem traurigen,


  der in uns allen zerrissen ist.


  Ihm wirst du doch nichts antun wollen, du Wölfin?


  Nimm deinen Namen wieder an und setze dich unter den Menschenbaum.


  Dein Platz wird dir zugewiesen werden nach deiner Artigkeit.


  Ich glaube, du wirst ganz außen sitzen,


  wirst die Rechte und die Linke


  auf die Rechte und Linke


  eines sehr Zitternden legen müssen,


  damit die Kälte, die außen umhergeht,


  ein wenig vom Nah-Sein getilgt wird.


  Es gibt keinen ergiebigen Schutz für euch


  und keine ergiebige Wärme.


  Aber den Sohn Gottes, den zerrissenen,


  den könnt ihr ein wenig wieder heilen;


  in der Kette eurer Hände,


  in der Kette eurer Knie,


  und wenn ihr den Namen eures Wesens zwischen den Zähnen behaltet,


  um nichts mehr zerreißen zu können.


  Sei warm zu deinem rechten Nachbar, o meine Seele!


  Sei warm zu deinem linken Nachbar, o meine Seele,


  und vergiß die Erfahrung der Wölfe!


  Wirf mir die Schlinge über!


  Es ist mir gleich, woraus du sie drehst,


  nur reiß mich vom Rücken des Pferdes herab,


  dem ein Zornruf im Ohr liegt.


  Man hat es für mich aus dem Bildnis geholt,


  auf welchem die stürmischen Zeichen erstrahlen,


  bis sie abgelöst werden lebendigen Leibes


  zur Flucht oder Heimkehr.


  Es hat mein Herz in sein Herz gestampft,


  als ich es leise verwandeln wollte


  um deiner Sanftmütigkeit willen.


  Wirf mir die Schlinge über!


  Du darfst sie aus neunfachem Leiden drehen


  und den Engeln deiner Verheißung gebieten,


  mir nichts zu versprechen.


  Reiß mich, o Heiland, wohin du willst,


  nur hol mich vom Rücken des Tieres herab,


  das so weit in den Zorn will!


  Jemand hat es für mich verflucht


  und geht jetzt heim über grüne Wiesen – ;


  mein Herz pocht dreimal im Pferdeleib


  und bittet dich, beten zu dürfen.


  Ich will nicht, daß das Lamm Gottes geschoren wird,


  selbst wenn ich nackt bis zum Beinhaus muß,


  und der Brotbaum, oben, soll Ruhe haben,


  während ich hier mein begieriges Herz


  mit Asche ertöte.


  Man darf Himmel und Erde wohl nicht vermengen,


  und Menschenwärme läßt sich ja nicht ersetzen,


  außer, man wäre schon heilig geboren worden.


  Ließe sich nur mit meiner Demut noch reden!


  Aber das Huhn lebt hinter sieben mal sieben Ekstasen


  und brütet dort solche Würden aus,


  die mich völlig zum Narren machen.


  Ich kann ihre Kleider nicht tragen,


  ich möchte nicht einmal knieen darin


  und den Namen des Vaters anrufen.


  Freilich, auch nackt kann man vor Seine Gnade nicht kommen,


  Er könnte mich dann um die Wärme fragen,


  die ich vom Mutterleib her hätt bewahren sollen


  und mit der man im Stande der Kindschaft bleibt.


  Wenn man so grausam erwachsen ist,


  fällt auch das Schweißtuch der Reue fort


  und man findet wirklich kein Fädlein mehr


  zwischen Himmel und Erde.


  In uns allen hat er vielleicht noch nichts,


  worauf er auch nur eine einzige Nacht


  das Haupt seiner Leiden einschläfern könnte


  und das brennende Herz sich bewahren.


  In uns allen leidet das eigene Haupt,


  in uns allen lauert das eigene Herz,


  und wir schläfern diebisch mit seinem Namen


  in bitteren Nächten uns ein.


  Wir schleifen ihn mit bis zum Höllenrand,


  wir geben ihn auf im Vorhof der Liebe,


  und später – zu spät! – mit versteintem Herzen


  bieten wir ihm uns als Obdach an.


  Jesus Christus, ich bete und bete,


  aber ich weiß, daß du abwarten mußt


  die Zeit meiner eigenen Heilung.


  Jetzt liegt mir ja Gift im Blut herum


  und mein Herz ist eine offene Falle,


  auch meine Gedanken, wenn sie nicht beten,


  sind schlaue grausame Schlingen.


  So, wie ich bin, kann ich nicht verlangen,


  daß du jetzt eingehst unter mein Dach,


  denn selbst meine eigene Mutter würde


  kaum noch bei mir übernachten.


  Ich glaub nicht, daß ich mich reinigen kann,


  ich finde in mir kein Bröselchen Würde,


  und die Demut, wenn sie mich überkommt,


  wird süchtig von allen Giften.


  Auch ist mein Herz so nach Liebe aus,


  nach der einfachen wärmenden Menschenliebe,


  von der es meint, daß sie heilig macht


  und den Zustand des Himmels bereitet.


  Deshalb, Herr Christus, ist mein Gebet


  vielleicht ein Köder, der gar nicht dich meint,


  obwohl ich an deine Herrlichkeit glaube,


  obwohl ich täglich schöner dich schaue


  mit meinen unwürdigen Augen.


  Locke die Hummel aus meinem Gehirn,


  versprich ihr die goldene Honigstaude,


  ich möchte noch einmal den Regen hören,


  einmal noch andächtig beten.


  Ich weiß, du brauchst meine Andacht nicht,


  aber sie wäre mein Honigtröpflein


  und würde, vermengt mit den sanften Lauten


  des rinnenden Regens, mich nähren.


  Die Hummel frißt mir dies Seelenbrot.


  Ich weiß, du brauchst meine Seele nicht,


  mein Vaterunser rieselt zerbröselt


  als Staub und Asche hernieder.


  Locke die Hummel aus meinem Gehirn!


  Dein Sohn hat die ewige Honigstaude


  über die bittere Erde gesetzt,


  ich hab von der Erde gegessen.


  Mein Augenlicht ist nichts mehr wert,


  auch das Gehör geht langsam ein,


  bald werde ich so sinnlos sein


  wie ein verbrauchtes Gruben-Pferd,


  doch niemals so ergeben.


  Mein Wille macht mich beben,


  er ist im ganzen Leib zugleich


  und fordert wild das Himmelreich


  mit jeder Fingerkuppe.


  Vom Boden zieht er Kräfte hoch


  und zeigt er auf das Wetterloch,


  fällt eine Sternenschnuppe


  oft, wie befohlen, nahe her;


  dies alles macht mein Herz so schwer


  und alt und seltsam schuldig.


  Es wäre gern geduldig


  und ginge gern vorzeitig ein,


  doch muß es tief gehorchsam sein


  und stark und stählern werden.


  Viel Furcht verfolgt mich Tag und Nacht,


  ich träume oft vom Kohlenschacht


  und von den Gruben-Pferden.


  Indessen geht mein Wille um


  und überschätzt sein Eigentum


  im Himmel und auf Erden.


  Nach der Empörung kommt die gelassene Zeit.


  Vor deinen Augen wird alles wieder ganz harmlos sein,


  auch die erhobene Hand deiner Herrin.


  Wenn sie dich peitscht, werden alle deine Knochen singen,


  dein Rückgrat wird eine Flöte sein


  und das Lied vom Lamm Gottes behalten.


  Glaub nicht, daß die Sterne dem Himmel anders gehorchen!


  Der Mond ist freilich zur Hälfte schon ein Gebieter,


  aber es ist nicht not auf Erden, ein Mond zu sein,


  es ist auch nicht not, die Sonne als Patin zu haben,


  wenn die Hähne krähen, mußt du nur gütig erwachen.


  Um den Mittag herum wird es oft noch überkochen in dir!


  Aber niemand wird deine bitteren Tränke brauchen,


  niemand fiebriger sein als du.


  Wenn du dann nur das Lied vom Lamm Gottes noch hast


  und es ganz in deine Schläfen hinaufkommen läßt,


  so daß jeder erniedrigte Halm deines Hirns


  sich aufrichtet, ohne ein Dorn zu werden.


  Dann kommt deine Zeit!


  Dann bist du der Erde erst recht


  und sie gibt dir das Amt,


  das Lamm ihrer Hoffnung zu hüten.


  Sehr schön ist alles, wohl, Herr Vater, wohl …


  Ein wenig nur macht mich die Erde traurig,


  weil ich kein Tier bin, das dies anders fühlt:


  Den Staub, den Regen, einen Schilfschaftstengel


  und das Geräusch des Windes in den Blättern –


  und dann vor allem, allem: Deine Sonne!


  Ob dich das Huhn im warmen Sand dort liebt?


  Nicht so wie ich einmal dich lieben möchte


  nach langem Denken, nein, gedankenlos,


  im Hirn nicht mehr als in dem Hühnerherzen


  und in den Fransen seiner schwarzen Federn.


  Wohl meine Hände, wohl, die sind schon weit – ;


  besonders wenn sie auf der Bank da liegen,


  auf diesem rohen sonnenwarmen Holz,


  und unter ihm die Kraft der Nesseln spüren.


  Das ist schon Liebe oder doch beinah


  ein Anfang Liebe, eine Spur von Da-Sein,


  das in dir da ist, hinter allen Namen,


  unangesprochen anspruchslos und einig


  mit allen Kräften dieser guten Erde


  und nicht erwägend, ob dies Freude sei,


  einfach sich freuend.


  Her mit dem Kelch, ich trinke, was ich muß,


  und meine Rechte stützt sich auf die Linke,


  das ist die Erde, der ich schnell noch winke,


  auch sie erträgt von oben jeden Guß,


  und ihre Steine halten doch zusammen.


  Es ist nicht not, von Sternen abzustammen,


  um aus dem Toben heil hervorzugehen.


  Ich trink den Zorn und bohre meine Zehen


  durchs linde Laub hinab zum scharfen Lauch.


  Metallen lärmt im alten Haselstrauch


  ein winterharter Vogel über mir.


  Ich weiß, ich brenne, ohne je bei dir


  auch nur in Form des Weihrauchs anzukommen.


  Von allen Sinnen einer steigt benommen


  durchs Herz der Hasel in die Vogelkehle,


  und meine Rechte zittert in der Linken.


  Ein wenig Gold scheint ins Metall zu sinken


  und läutet flüchtig für die arme Seele,


  als stünde eine Wandlung ihr bevor.


  Vom Himmelsrand neigt sich das Halbmond-Ohr


  und täuscht mir Betenden Erhörung vor.


  Es riecht nach Weltenuntergang


  viel stärker als nach Obst und Korn,


  der Vogel, der am Mittag sang,


  dreht jetzt sein Opfer auf den Dorn,


  ergreifend flach und ohne Schein


  schiebt sich der Mond herein.


  Hochsommernacht und so voll Frost!


  Das Windrad geht verzweifelt um,


  die Sterne scheinen nicht bei Trost,


  denn jeder dreht sich wild herum,


  bevor er zuckend untergeht


  wie eben mein Gebet.


  War das der zwölfte Stundenschlag


  und mittendrin ein Hahnenschrei?


  Es klang so nach dem Jüngsten Tag –


  mein Herz tanzt jetzt als hohles Ei


  vor meinem eigenen Gesicht,


  und das ist das Gericht.


  Der Schlange hab ich den Schlüssel entrissen,


  um eine Stunde im Innern zu leben,


  aber der Engel trat aus dem Schwert


  und fragte nach meinen Kräften.


  Ich konnte den Namen Gottes nicht nennen


  und weniger noch den geschwächten Vogel


  im Baum meines Willens verraten.


  Die Erde rollte ganz lautlos hinweg


  unter meinen verharrenden Füßen;


  um ihr nachzurufen, hätte mein Mund


  das Wort meines Fleisches gebraucht.


  Gott mengt sich selten in solche Kämpfe.


  Der Engel brannte von meiner Schwäche,


  und ich habe die eine erstrittene Stunde


  am Rande des Wesens verkniet.


  Schlüsselschlange und offenes Innres –


  ich werde in Träumen vorübergehen.


  Lange noch vor der endgültigen Zeit


  wird mein Schritt alle Abkehr enthalten.


  Geblendet sind meine Augenhöhlen


  durch Nächte hindurch schon


  vom niederflimmernden Sonnensamen.


  Dann wieder regnet es schräg


  an beiden offenen Brunnen vorbei


  eine Sintflut lang.


  Es ist keine Einteilung mehr


  in den Gezeiten des Blutumgangs


  und keine Ordnung in meinem Atem.


  Jetzt wirst auch du mich verlassen …


  Nicht wahr, o Vater, auch du gibst mich auf


  wie vor dir schon deine Geschöpfe?


  Ich rede niemandem zu.


  Von den Leiden ist keines teilbar,


  und die Freuden sind schon vergraben.


  Vieles wird noch verschoben werden


  und sicher kein Sinn auf dem anderen bleiben


  nach dem Ausbruch des brennenden Herzens.


  Dieser wird alle Spuren vertilgen,


  die Unterscheidungen alle verrücken,


  bleiben wird – wenn es Gnade gibt –


  allein nur noch das erlauchte Gefühl


  eines Steins unter Steinen.


  Mir ist es oft, als ob die Erde sich


  jetzt atemleise meinem Blick entzöge,


  und eine fremde Landschaft tritt für sie,


  wie eine Bilderschrift, um alles Schauen.


  Wohl weiß ich noch die Namen mancher Dinge


  und sage: Wolke, Tauwind, Birnbaum, Mond! –,


  doch haftet jedem solche Sanftmut an,


  wie früher nur dem Bild der toten Mutter.


  Und auch die neue Gegend ist verschlossen,


  gleich einem Garten, den ein Herr bewohnt,


  der mich erwartet für viel spätre Zeit.


  Das läßt mich nun in allem so allein,


  daß ich mich manchmal aus mir selber hebe,


  um was Vertrautes in den Raum zu tun,


  aus dem die Erde atemleise flieht.


  Heute wurde ich wach, ohne zu wissen, wer ich sei.


  Niemand war da, der mir raten half,


  welchen Namen ich gestern noch trug


  oder wem ich die Nacht durch gehörte


  und mit welchem Fuß ich zuerst das Netz


  meiner Lähmung zerreißen sollte.


  Niemand war da als die Zeit und ich,


  zwei engverknotete namenlose


  Erfahrungen, tief in Vergessenheit


  eingetaucht und nur angezeigt


  von einem quälenden Wissen.


  Doch das Wissen hat noch lange kein Wort,


  war nur eine Mühle in meiner Kehle


  und drehte sich kornlos und schwer.


  Dann fiel der erste Gedanke hinein:


  O Gott, o Gott, wie bin ich verlassen!


  Dann aß ich würgend dies bittere Brot


  und erfuhr dabei meinen Namen wieder


  und zerrte am Knoten der Zeit


  voll Feindschaft und Schwäche.


  Darüber, Herr, besprich dich mit dem Tod,


  ich kann von Seelenkräften wenig sagen,


  man hat sie alle von mir fortgetragen


  und übergab mich Schwache dann der Not,


  die jeden meiner Schritte überwacht.


  Du meinst, du könntest schon die nächste Nacht


  in diesem Kerker auf- und niedergehen


  und nach der Erbschaft meines Elends sehen


  und ob ich eine Inschrift hinterließ.


  Inschriften – glaub ich – gelten nur mit Blut,


  und wenn man einen Namen hat und Mut,


  ihn einzuritzen, sichtbar, ins Verlies,


  damit der nächste weiß, wer hier verkam.


  Sprich mit dem Tod, der war oft hier und nahm


  bei jedem Weggehn einen Splitter mit


  von allem Wissen, das ich hier erlitt,


  er muß schon einiges beisammen haben.


  Mich frage nichts, ich bin bewacht vergraben


  und völlig mutlos, völlig ohne List,


  besitze keinen Namen, keine Kraft,


  nicht einmal Hoffnung, daß nach dieser Haft


  für mich ein Platz in deinem Hause ist.


  Vielleicht ist drüben noch kein Bild von mir


  und niemand kennt mich, wenn ich plötzlich komme,


  dann finde ich das große Vaterhaus


  wohl auch verschlossen, so wie hier die Herzen.


  Nirgends mein Bild! – Im Spiegel nur hängt flach


  die Form des Elends, eine leere Larve,


  die Schmerzen alle unreif aufgeteilt,


  verstreute Blätter ohne jede Mitte.


  Wo kam die hin? Vielleicht war sie seit je


  mir vorenthalten, um geheimzubleiben?


  Ich weiß wohl gar nichts von der guten Kraft,


  doch viel von Furcht und einiges vom Leiden.


  Vielleicht ist Warten alles, was ich darf,


  und Sehnsucht-Haben meine nächste Hoffnung?


  Vielleicht entsteht durch Übung und Geduld


  mein erstes Abbild einst in deinem Herzen?


  In meinem Herzen sind Kind und Tod


  die beiden erhabensten Zeichen,


  über welche niemals das Gras wächst.


  Aber es geht eine fremde Schrift


  innerhalb meines Gemütes um


  und vermittelt mir zwischen zwei Atemzügen


  immer tiefer die Lehre der Scheu


  und die Kunde des Meidens.


  Die Schrift steigt stetig der Kehle zu


  und mengt sich wörtlich in alle Gebete,


  die den Willen Gottes bestimmen wollen.


  Ehrfurcht steht wider Hoffnung auf


  und läßt sie niemals im Namen Jesu


  in dieser heilen magischen Kraft


  die Erfüllung der Zeichen verlangen.


  So wird es gut sein, ein Korn zu säen,


  darunter die beiden erhabenen Male


  langsam verwachsen und eben werden,


  bis Gott das eine erhöht.


  Verschriener Tod, für mich bist du so schön!


  Schon morgens denk ich dich als Hütte aus,


  in die ich einziehn werde schon am Abend,


  und daß ein Stern darüber scheinen wird.


  Nicht einmal vor dem Umzug hab ich Angst!


  Man wird zwar viel vorher verbrennen müssen,


  den Leib gewiß mit allen seinen Süchten


  und von der Seele das, was sie sich hier


  zusammentrug an Mut und Freudigkeit.


  Nur meine Liebe, Tod, die bring ich mit!


  Für die mußt du, wenn du mein Obdach bist,


  den besten Winkel meiner Hütte richten


  und, wenn es sein kann, baue auch ein Fenster,


  damit der Stern, der gute, den ich meine,


  ihr dort zu Diensten geht mit allem Trost,


  den ich ihr hier niemals hab geben können.


  Noch gestern war ich so leicht,


  heut bin ich sicher zu schwer,


  der Tod schleicht im Hofe umher


  und hebt einen Stein, der mir gleicht,


  mich läßt er beim Apfelbaum stehn.


  Ich seh ihn zum Friedhof hin gehn


  und wiege mich selbst in der Hand,


  da rät mir mein bißchen Verstand


  zu schweigen, als wär ich der Stein.


  Der Wind hüllt die Zehen mir ein


  mit Laub und Staub und Papier,


  er meint wohl, ich wär bloß ein Tier –


  vielleicht vom Herrn Nachbarn der Hund? –


  Da merke ich erst, daß mein Mund


  doch winselt und daß meine Hand


  nimmer schwer ist vom bißchen Verstand,


  nur ganz naß und bitter und kalt.


  Der Tod ist schon längst hinterm Wald


  verschwunden und hört mich nicht mehr


  und denkt wohl, er hätt es vollbracht.


  Ich wär ihm ja doch viel zu schwer –


  das wird man oft jäh über Nacht.


  Wieder brach er bei dem Nachbar ein,


  und ich hatte Tür und Fenster offen,


  meine Augen waren vollgesoffen


  wie zwei Schwämme vom Verlassensein.


  Dumm verknäulte sich in meinem Mund


  Schluchzen, Bitten und verbohrtes Drohen,


  während drüben schon die Hühner flohen


  samt der Katze und dem alten Hund.


  Doch er kam nicht, nahm sich wieder nur


  einen, der noch gerne leben wollte,


  und die Monduhr, die verrückte, rollte


  meine Stunde rasch aus seiner Spur.


  Bitter trocknen mir die Augen ein,


  bitter rinnt der Schlaftrunk durch die Kehle,


  bitter bet ich für die arme Seele


  und zerkaue mein Verlassensein.


  Bist immer mir über den Rücken gelaufen


  mit kalten und heißen Zehen,


  und hast dann noch oben am Schulterblatt


  die Sense für Fremde gedengelt.


  Mein Atem, da drin, hat für dich gepfiffen


  und ganz vergessen, mir Luft zu schöpfen,


  dafür hast du andre herausgelassen,


  die es weniger eilig hatten.


  Wirst einmal mir alles bezahlen müssen


  mit großen und kleinen Werken,


  wirst niederknien müssen, wo ich es will,


  und meinen Grenzstein versetzen.


  Zwischen den vielen Stunden der Zeit


  wartet auch jene meines Todes.


  Gerne nähm ich sie manchmal heraus aus der Reihe


  näher zu mir her ins Vorgefühl.


  Aber – wer sagt mir, daß ich die rechte erfasse?


  Haben doch alle noch ein und dasselbe Gesicht,


  auch namenlos sind sie oder verborgen benannt


  und gehören, wie Nonnen, nur sich und dem Herrn.


  Freilich, oft in der Nacht, erwache ich so wie gerufen


  und glaube zu spüren, daß jemand am Türpfosten lehnt


  und denke erregt: »Das könnte die meinige sein!« –


  und atme noch leiser, verballe die Finger am Mund,


  denn – ich darf sie nicht holen.


  Dies ist zu bedenken: Man nähme damit ja soviel


  unzeitig herüber, verfrühte für alles, was lebt,


  ganz rechtlos, Geschick –; man riefe Geburten hervor,


  Begegnungen, Liebe, Abschiede, Morde und Lust,


  unzählbare Tode, Gefühle für jegliches Herz,


  und – wenn ich nicht irre – auch Elend und Kummer für dich.


  Wen schickst du mir aus deiner Herrlichkeit?


  Ich habe beiden Augen streng befohlen,


  nicht aufzuschauen, und die Ohren sind


  mir eingeschlafen vom Gesang der Schwäche.


  Ich will die Ehre deines Auftrags nicht!


  Es rieselt mir von meinen Schulterblättern


  bis zu den Fersen wie ein Regenschauer,


  und in der linken Leibeshälfte blüht


  sehr sanft die Blume der Einfältigkeit.


  Wozu noch Botschaft? – Vieles weiß ich schon.


  Du hast die Sonne von mir wegbefohlen


  und wartest ab und hoffst und wirbst geheim,


  daß ich die Wärme durch dich selbst ersetze.


  Schau, wie die Erde kühl im Monde schläft!


  So will ich schlafen – ewig nur im Monde,


  der meiner Hoffnung zartes Abbild ist.


  Aus schwarzer Kohle stieg ein Stern


  und sprach die Hirten in mir an:


  Habt ihr den Mantel umgetan?


  Steht auf und speit den Betelkern


  aus eurem Munde aus.


  Uns steht kein Kind im Stall bevor,


  kein Engel und kein Spruch,


  knüpft euren Mut ins Wandertuch


  und kommt mit mir zum Wüstentor


  vorbei am Zöllnerhaus.


  Verkohlt begriff ich, was ich soll,


  als Stern bin ich ganz dumm –


  der mit der Flöte macht mich toll,


  wir gehn im Kreis herum.


  Als ich aus eurer Asche stieg,


  war mir noch vieles klar


  von dem, was unsre Hoffnung war


  und was ich euch verschwieg.


  Hat einer eine Betelnuß?


  Ich weiß nicht, wer ich bin –


  ein Wunder lag mir wohl im Sinn


  und daß ich’s wirken muß.


  Vielleicht ist diese Flöte dort


  doch auch für etwas gut?


  Ein Kind versteht ja doch kein Wort


  und braucht noch keinen Mut.


  Das mit der Wüste war ein Trug,


  bläst eure Asche wieder an,


  der, der den Mantel um mich schlug,


  hat alles schon getan.


  So wie wir jetzt beisammen sind,


  ist alles schon geschehn.


  Ich war ein Stern und bin ein Kind,


  ihr müßt das nicht verstehn.


  Gleich weit ist alles vom Gemüt entfernt:


  des Himmels Harfe und die Silberwurzel


  im Bauch der Erde; nur das Gotteslamm


  neigt sich ein wenig näher den Betrübten,


  die in der Mitte ihrer Schwermut stehn


  und kaum noch wissen, was erhörbar ist.


  Das Auferlegte sickert aus dem Ton


  der hohen Harfe – oh, das Auferlegte! –,


  aus allen Wurzeln steigt es in die Sinne,


  gleich nah ist alles dem Gemüt gerückt.


  Nimm das hinweg! – befiehlt das Zittergras


  des leisen Betens auf dem Zufluchtshügel,


  doch das Lamm Gottes grast die Halme ab,


  denn es erhört nur jene, die erhören.


  Spindel im Mond


  Verborgene Spindel im Mond.


  Wer dreht zwischen Vater und Sohn unsre Zeit,


  wer webt an den hänfernen Sterbestunden,


  wer stellt ihrem Docht alle Öltropfen vor


  und führt hinters Licht unsre Augen?


  Spindel, Spindel – ich schaue dich an,


  ich durchschaue das Rad zwischen Gestern und Morgen!


  Aber heute geht mir die Kindschaft durchs Herz,


  aber heute wächst mir der Hanf um den Hals


  und verknüpft dort den Vater, den Sohn und die Zeit,


  um das Rad aus den Angeln zu heben.


  O Spindel, gib dein Geheimnis her!


  Ich schreie dich an durch viel hündische Stunden,


  sie umkreisen die Frucht der lebendigen Zeit


  und locken den wölfischen Tod in den Docht


  und mich in das Mutterleib-Zwielicht.


  Steige, steige, verwunschene Kraft,


  wie der Hahnenschrei steigt um den Mittag herum


  voll Versäumnis und würdigem Vorsprung


  und wie das Weinen in beiden Augen


  meiner durchleuchteten Mutter oft stieg,


  während sie mutig nähte und sang


  zu Ehren der glorreichen Jungfrau.


  Schon damals schrieen die Hähne so;


  immer bleibt das Geheimnis sich gleich


  und wohnt unter uns und wird niemals verbraucht,


  selbst wenn der Tod schon seit Jahr und Tag,


  aus den Wunden der Kranken die Rosenstube


  als Hausherr betrachtet und alles verrückt


  dem Einzug der Engel zuliebe.


  Auch er tut viel für die Rosen im Raum,


  die sich von Zeit und Leibhaftigkeit lösen,


  um über die bäurische Stube zu blühen


  hoch über den knisternden Dachstuhl hinauf,


  bis sie den ziehenden Zeichen begegnen,


  um manchmal verwunschen zu werden.


  Steige, steige! Verwünschung ist gut


  und nahverwandt mit dem Hahnenschrei,


  dem spätentschlossenen Aufstieg.


  Oft aber holt dich das Dorf zurück


  mit gründlichem Heimweh und einem Gewand


  aus unverwüstlichem Dornengespinst,


  welches dich dennoch ganz würdig bekleidet


  für Versäumnis und Heimkehr.


  Wenn das Mondhuhn über die Dächer fliegt,


  steigt in den Brunnen der Wasserspiegel


  und im Grenzanger rührt sich der Menschenschlaf,


  eine wilde horchende Herde,


  deren Glockenkuh über den Sumpf geht.


  Immer läutet das weiter fort,


  hohe Töne und tiefe Töne,


  bis im Grenzanger nur mehr der trächtige Schlaf


  eines Tölpels verängstigt zurückbleibt.


  Manchmal erwacht von dem stumpfen Gebrüll


  in den Dächern der irdische rote Hahn


  und holt sich das Mondhuhn herunter.


  Halbe Träume und ganze Träume!


  Wer wagt sich noch bis zum Grenzanger hin?


  Wer wagt sich über den wiegenden Sumpf,


  um aus der Herde den eigenen Traum


  herauszuholen und anzubinden,


  während im Brunnen das Spiegelbild steigt


  und Furcht und Einfalt verdoppelt?


  Am Himmel war es schon höchste Zeit,


  im Dorf schwoll der Bach und das Heulen der Hunde


  und mir im Leibe das Herz.


  Aber der Mond war in dich verkrallt,


  ich hatte dich gestern zur Hölle geschickt –


  und der Mond war dennoch in dich verkrallt


  und schleifte den halben Weg dich zurück


  bis zur Geistertränke am Kreuzweg.


  Jetzt reden im Dorf die Hunde sich aus


  und über den Dächern dürsten die Träume,


  Lichtmasten jammern am Straßenrand


  und das Wasser geht über die Brücke.


  Jetzt ist es auf Erden die höchste Zeit.


  Der Mond hat sich selbst auf den Rost gelegt,


  dich schleudert er heil in den Schlaf zurück


  und mich in das Heulen der Hunde.


  Der Hungerstern steigt vor der Zeit


  und überzählt das Mutterkorn,


  die Nacht trägt schwer am Halbmonddorn,


  sie bleibt, sooft die Eule schreit,


  mit allen Ampeln stehen.


  Drei Hunde streiten sich im Dorf,


  aus blinden Fenstern fällt der Schorf


  der Tödin auf die Zehen.


  Ihr Schrei treibt vieles in die Flucht,


  den Alpdruck und die Hinfallsucht,


  auch meinen Heimkehrwagen.


  So nah ging mir die Nacht noch nie,


  im Halbtraum beuge ich das Knie,


  helf ihr das Mondkreuz tragen.


  Diese deine Herbergstelle


  hast du lange schon gemieden


  und ihr Rauch steigt abgeschieden.


  Feigenwurz zersprengt die Quelle,


  die dein Brunnen war.


  Schon seit Tag und Jahr


  üb ich mich im Hungerleiden,


  um das Brot nicht anzuschneiden,


  das ich aus dem Feuer holte


  und mit dir verzehren wollte,


  nur mit dir allein!


  Härter als ein Stein


  und – weiß Gott wovon? – besessen


  rollt es schimmlig und vergessen


  durch das ganze Haus.


  Oft im Traum hör ich es sprechen:


  Komm mich schneiden oder brechen,


  teil mich endlich aus!


  Wohl nur meiner herrlichen Mutter zuliebe


  hast du, o Herr, ein so starkes Elend


  herabgewürdigt und mir bemeint,


  ich aber würge und würge daran


  und kann es noch immer nicht schlucken.


  Meiner Mutter war dies ihr tägliches Brot,


  sie schluckte Angst und Verzweiflung hinunter


  und war dann am Abend so sanftmütig satt,


  daß sie dir Stoß-Seufzer schenkte.


  Ich kaue jetzt schon das siebente Jahr


  und bin noch um keinen Hahnenschritt größer,


  nur ewig hungrig und übersatt,


  so zähes Elend zu kauen.


  Der jetzt das stählerne Brot mir bringt,


  der jetzt das knöcherne Lied mir singt,


  ist keiner von deinen Boten.


  Er nährt die Lebendig-Toten,


  umsorgt die Särge aus Fleisch und Bein,


  bricht klirrendes Brot, schenkt eisigen Wein


  und singt eine heillose Messe.


  Er zündet, damit ich vergesse,


  das schwelende Harz am Leidensstamm an,


  durch Weihrauchwolken läßt er den Kahn


  der schwankenden Hirnschale treiben.


  Meinen Fingern befiehlt er, zu schreiben


  eine Botschaft des Elends, die niemand erkennt,


  und das Messer des Mondes vereinigt und trennt


  die Bildschrift zu wildfremden Schatten.


  Von den Sinnen darf keiner ermatten,


  denn jeden beherrscht er durch magische List,


  nur sein Abbild in mir widersteht ihm und frißt


  trotzdem keinen Bissen vom klirrenden Brot,


  trinkt nie seinen Wein, durchfliegt nüchtern den Tod


  und scharrt zwischen Wurzeln und Samen


  nach deinem verheimlichten Namen.


  Während ich, Betrübte, schreibe,


  funkelt in der Vollmondscheibe


  jenes Wort, das ich betrachte,


  seit die Taube mich verlachte,


  weil ich aus dem Wasserspiegel


  ohne Namen, ohne Siegel


  in die Einschicht trat.


  Wäre nicht die Saat


  der Betrachtung groß geworden,


  müßt ich Mond und Taube morden,


  die mich ständig überlisten


  und in meinem Schlafbaum nisten,


  der davon verdorrt.


  Oft brennt sich ein Wort


  ganz von selbst in seine Rinde,


  und dann schicke ich solch blinde


  Botschaft, die sich dreht,


  nutzlos deinem Schlaf zu Leibe,


  während in der Mondesscheibe


  heil die Antwort steht.


  O Spindel im Monde, lasse dir Zeit!


  Zähl die Kleeblätter ab am Wetterkreuzhügel,


  setz die Wut-Rosen ein, die der Truthahn verschreit,


  und wenn du dich drehen mußt, dann dreh einen Zügel


  für den Wildeselwind aus Südosten.


  Geh ins Dorf jetzt den Birnenmost kosten!


  Der ist heuer so stark wie ein türkischer Wein,


  betrinke dich Spindel – nur laß mich allein


  das Garn für mein Sterbehemd spinnen.


  Du drehst viel zu locker, du haspelst zu schnell


  und oft mußt du mitten im Hundegebell


  das Knüpfwerk von vorne beginnen.


  Ich aber habe die Knoten so satt!


  Mein Tod soll so glatt wie ein Wegerichblatt


  und weich wie ein Katzenschwanz werden.


  Mein Flachsacker blüht noch auf Erden!


  Der geht dich nichts an und du findest ihn nie,


  du besoffene Spindel! – ich steh bis zum Knie


  im gebrechelten Elend vom vorigen Jahr


  und mein Herz könnt dich lehren, – wie Erzengelhaar


  so glatt und so stark wird sein Faden.


  Nein, Mondrad, du kannst mir nicht schaden,


  selbst wenn du noch runder den Dorfrand verläßt


  und alles verdrehst hinterm Apfelgeäst.


  brechelnFlachs brechen, die Hülle von den Flachsfasern trennen


  O du bodenloser Engel,


  lasse aus den Brunnenschwengel,


  andre dürsten auch.


  Schau, des Mondes Bauch


  ist geschwunden, und das scharfe


  Frätzlein schielt wie eine Larve


  und schluckt gierig mit.


  Wohl, du bist vom Ritt


  durch den Sandsturm der Gebete


  ausgetrocknet und ich trete


  dir den Anteil meiner Kehle


  gerne ab, nur laß die Seele


  von dem Wasser noch am Grunde,


  denn des Brunnens letzte Stunde


  wär die meine auch.


  Was ich dann noch brauch,


  hast du mir noch nie geboten –


  komm, ich wasche dir die roten


  Augenränder mit Kamillen


  und den Durst will ich dir stillen


  mit dem Absud vom Holunder –


  weißt, auf Erden sind die Wunder


  oft den Wunden nah.


  Hier kann eins das andre laben,


  falls wir noch Erbarmen haben –


  drum: Laß meines da.


  Endlich reißt in mir der Faden,


  nur die Turmuhr zöpfelt heiter


  an dem Schmuck des Häuptlings weiter,


  mein Gedächtnis wird ein Fladen,


  der nach Anis schmeckt.


  Salbeisamtig leckt


  das Versäumnis meine Stunden


  dankbar, weil ich es entbunden


  vom gescheckten Pfahl.


  Niemand stört das Mahl,


  das wir uns im Maisfeld schälen,


  niemand kommt die Bissen zählen,


  niemand nimmt uns wahr.


  Drüben hinterm Zeitengitter


  spaltet noch der Regenbitter


  jedes Sonnenhaar.


  Hier bereitet mein Versäumnis


  aus dem irdenen Geheimnis


  klaren Sonnensaft.


  Und wir trinken – ungeschunden –


  mit dem Häuptling aller Stunden


  Sternenbruderschaft.


  Mühselig steigt der Haldenrauch


  am apfelgrünen Stern vorbei,


  die Nacht hängt mit dem Mondgeweih


  am Hügel im Wacholderstrauch,


  ein Halbtraum geht zur Tränke.


  Drei schwarze Wolkenbänke


  schiebt jetzt der Föhn ins Abendrot


  für dich und mich und für den Tod –


  wir sind wohl vorgeladen?


  Das Schwert hängt noch am Faden


  der Sonnenspindel hinterm Rauch


  und, mir im Rücken, gibt der Strauch


  die angebannte Wildnacht frei,


  vielleicht durchbohrt das Mondgeweih


  den, der das Schwert will heben?


  Zwei scharfe Schreie schweben


  vom Wildgans-Keil her ins Gericht,


  jäh fällt der Apfelstern und bricht


  das Augenlicht des Zeugen.


  Blind muß der Tod sich beugen,


  forttasten zwischen Mein und Dein,


  das Schwert indessen rostet ein,


  die Schuldbank ist versunken.


  Mich aber bringt ein Glockenschlag


  zum Halbtraum, der den jüngsten Tag


  für dich und mich getrunken.


  Dünn von der Bergwerkshalde steigt der Rauch


  und riecht auf einmal gar nicht mehr vergiftet,


  die Wolken ordnen sich wie angestiftet


  und bilden oben einen Rosenstrauch.


  Erfüllter Himmel! Doch man weiß nicht, wer


  die Stimmen hergibt, um herab zu sprechen,


  indes die Zweige fast vom Rauhreif brechen,


  verrückte Elstern fliegen hin und her.


  Mit allen Sinnen, die zu haben sind,


  tritt meine Freude auf die nächste Stufe


  und beugt sich mitten im Geräusch der Rufe


  tiefeingeschüchtert zum vertrauten Wind.


  In ihm sind Wüste, Durst und Morgenland –


  darunter Schnee, darüber offne Stellen


  im Baum des Himmels, seine Zweige schnellen!


  Irr wie die Elstern flüchtet mein Verstand.


  Föhn im Gedächtnis! Wen das noch so trifft,


  den möcht ich treffen unterm Rosenstrauche,


  bevor ich wieder tief zur Erde tauche,


  schon riecht der Haldendunst herauf wie Gift.


  Im Geruch der frühen Früchte


  und schon leicht entlaubt


  bangt der Obstwald, Vogelflüchte


  kreisen um sein Haupt.


  Drüber wird der Himmel fahler


  und ein ungewöhnlich schmaler


  Mond begibt sich zart


  in den kleinen Sternenanger.


  Südwind rüstet sich zu langer


  wilder Himmelfahrt.


  Nordostwolken drohen düster,


  in dem welken Schilfgeflüster


  duckt sich Furcht und Hohn


  und im Weidenlaub die Meise.


  Alles geht im Schwermutkreise,


  nur ein Glockenton


  preist die Flucht der Jahreszeiten


  als des Schöpfers Maß


  und die frühen Früchte gleiten


  glücklich in das Gras.


  Noch schläft der Heiler im Spitzwegerich


  und unterwegs ist erst die Nesselschärfe;


  wenn ich mich jetzt vor dein Gedächtnis werfe,


  dann läßt die Fallsucht mein Gemüt im Stich


  und schaukelt weiter in der Spinnenwebe,


  wo noch ein Fliegenbalg vom Vorjahr hängt.


  Noch ist nichts zeitig, nur die Hoffart zwängt


  die vielen Häupter ihrer Gundelrebe


  durchs Wurzelgitter zwischen Mein und Dein,


  sie will dein Heil und meine Schärfe sein,


  bevor der Löwenzahn mich bitter macht.


  Doch meine Fallsucht gibt auf alles acht


  und ist schon einig mit den Knoblauchkrallen,


  die sich von dir weg in die Erde drehen.


  Auch nach der Unzeit wird dir nichts geschehen,


  mein Brand wird nie in dein Gedächtnis fallen.


  O Gott, heb auf den schweren Stein,


  laß mich nur ein paar Schritte machen,


  dein Hundsstern wird mich überwachen


  und streng auf meiner Fährte sein.


  Ich will nur bis zum Wundklee hin


  und eins der rauhen Blätter kauen,


  du mußt mir auf die Finger schauen,


  weil ich so arg zerschunden bin.


  Heb auf mein Herz, erlaub den Gang,


  sonst muß ich mich nach unten graben


  und dort das Pech der Erde schaben,


  mich darin wälzen breit und lang.


  Dann würde ich verhärtet sein


  für dich und für die Sterbestunden –


  hast du den Hundsstern losgebunden?


  Erbarme dich, heb auf den Stein!


  So eine wildfremde Sonne!


  Die war wohl noch nie in unserem Dorf,


  sie weiß ja nicht einmal den Hühnersteig


  zu den Sonnenrosen hinüber.


  Verschaut sich so lange im Mühlbach,


  rastet dann traurig beim Wetterkreuz


  und hört nicht einmal den Regen kommen;


  vielleicht ist ihr jemand gestorben?


  Wenn nur der Wundklee noch blühte


  oder im Hafer der wilde Mohn!


  Ich kann sie nicht trösten gehen


  mit meinen unglücklichen Augen.


  Das ist die Wiese Zittergras


  und das der Weg Lebwohl,


  dort haust der Hase Immerfraß


  im roten Blumenkohl.


  Die Rosenkugel Lügnichtso


  fällt auf das Lilienschwert,


  das Herzstillkräutlein Nirgendwo


  wird überall begehrt.


  Der Hahnenkamm geht durch den Tau,


  das Katzensilber gleißt,


  drin spiegelt sich die Nebelfrau,


  die ihr Gewand zerreißt.


  Der Mohnkopf schläfert alle ein,


  bloß nicht das Zittergras,


  das muß für alle ängstlich sein,


  auch für ein Herz aus Glas.


  Wer wird mir hungern helfen diese Nacht


  und alle Nächte, die vielleicht noch kommen?


  Der runde Mond macht einen großen Bogen


  weit von mir weg, ich bin ihm schon zu schmal.


  So gerne ließe ich die Augen jetzt


  wie Kieselsteine aus dem Fenster fallen,


  daß ein Betrunkner, drunten auf der Straße,


  sie tief hineintritt in den ersten Schnee.


  Doch selbst als Blinde würde ich ja noch


  von allem wissen und dich immer wieder


  fortgehen sehen, denn es steigen Funken


  wie Hungersterne mir vom Weinen auf.


  Hast die Augen voller Schlaf,


  schwarzes zotteliges Schaf,


  und den Pelz voll Regen.


  Sollst dich niederlegen,


  eh der strenge Hirtenwind


  ankommt mit dem Mond am Hute


  und mit Flöte oder Rute


  alle jagt, die müde sind,


  dich und mich und dort die letzten


  Schwalben, die sich niedersetzten


  auf dem Zitterdraht.


  Von der Wintersaat


  grasen würdevolle Hennen


  heimwärts zu den warmen Tennen


  und verdrehen ihre Krägen,


  blinzeln listig mit den schrägen


  Äuglein kreuz und quer.


  Fürchtest du dich sehr,


  Himmel, weil du gar so zitterst?


  Ob du schon die Rute witterst


  so wie ich den Fluch der Flöte?


  Auch mein Herz, die arme Kröte,


  ist vor Angst ganz krank.


  Glaubt, daß es verdursten werde,


  doch dein Pelz streift schon die Erde,


  Gott sei Lob und Dank!


  Den Halbmond überm Herzen


  und ein paar Sternenkerzen


  in rechter und in linker Hand,


  doch ohne Vorsicht und Verstand,


  so geht die Nacht und sucht den Tag,


  der gestern noch im Himbeerschlag


  gespielt hat mit den Schlangen.


  Ich bin ihr nachgegangen,


  so weit wie Menschenfüße gehn,


  jetzt müssen meine Augen sehn,


  wie sie am falschen Hügel kniet


  und vor sich hinweint, statt das Lied –


  das Schlangenlied – zu singen.


  In meinen Ohren klingen


  die drei, vier Töne wohl noch nach,


  auch in den Weiden und im Bach,


  sie aber kann nicht hören.


  Sie ist vor Sehnsucht taub und blind


  – ich weiß wie solche Stunden sind! –


  jetzt darf sie niemand stören.


  Bald ist sie gänzlich außer sich


  und teilt sich selbst in Du und Ich


  und liegt sich selbst am Herzen.


  Der Halbmond taucht im Walde ein –;


  wenn sie erwacht ist sie allein


  und vor Entsetzen stumm und blind.


  Ich weiß, wie solche Nächte sind.


  Der Mond voll Milch, der Stern voll Wein,


  und meine Augen sind so trocken!


  Hilf mir mein Herz zur Tränke locken,


  ich möchte seiner ledig sein,


  dir aber dienstbar werden.


  Du wirst mit mir auf Erden


  durch die erhöhte Steppe gehn,


  denn du bist stark und zäh für zehn


  und Herr der großen Dürre.


  Verdräng in mir auch den Verstand


  und treibe mich ins Kummerland


  zum bittern Baum der Myrrhe.


  Die Mondkuh und der Traubenstern


  erhalten unterdessen gern


  mein Herz in aller Enge.


  Du – laß die Zügel ja nicht los! –


  ich bin verstockt und richtungslos,


  behandle mich mit Strenge.


  Halt jeden Brotbaum mir verdeckt,


  bis mein Gemüt die Myrrhe schmeckt.


  Hilf mir, Sonne, denn ich bin fast blind!


  Nimm den Teller meiner linken Hand,


  zeichne ein das hochgelobte Land


  und die Wege, die noch gangbar sind


  für Erblindete und für Ertaubte.


  Alle Zeichen, denen ich einst glaubte,


  sind schon lange in mir abgeblüht


  und verdorrt samt Wurzelwerk und Samen;


  keines hinterließ mir einen Namen,


  dem ich folgen könnte durchs Gemüt,


  das sehr steinig wurde und sehr steil.


  Deine Wärme treibt jetzt einen Keil


  in die Adern meiner linken Hand


  bis zum Herzen, das ein wenig bebt.


  Sonne – bist du sicher, daß es lebt?


  Bist du sicher, daß ich dort das Land


  und den Samen aller Namen finde,


  während ich ertaube und erblinde?


  Ob hier schon jemand vor mir ging?


  Die Gegend will mich fürchten lehren.


  Mein Herz ist längst ein Pfifferling,


  die Augen sind zwei Stachelbeeren.


  Soll ich den fürchten, der mich sucht,


  weil seine Schritte knöchern klappern?


  Mein Mund ist sowieso verflucht


  zu Zauberspruch und irrem Plappern.


  Der Abend findet mich wohl frech?


  Auf meine Stirne schlagen Ruten,


  die Sterne prangen wie aus Blech,


  das Lamm im Mond beginnt zu bluten.


  Ich möchte gern sein rotes Vlies,


  mein Pfifferling fängt an zu frieren;


  der seine Spur hier hinterließ,


  hört nimmer auf mich anzustieren.


  Er soll sich eilen, wenn er noch


  von meiner Seele was will haben,


  sie schlüpft schon in ein Grillenloch


  und wird ihm dort ein Rübchen schaben.


  Die Honigkerze brennt im Korn,


  drei Ähren, Herr, sind dir beschieden,


  nun laß mein halbes Herz im Frieden,


  die andre Hälfte hängt am Dorn.


  Bist du schon satt? – dann lösch ich aus,


  das Unkraut soll jetzt Ruhe haben;


  ein Mutterkorn hab ich vergraben,


  der Honig träuft ins Vaterhaus.


  Zwei Drittel dieser Nacht sind frei


  und wissen wenig anzufangen,


  eins ist dem Mond ins Garn gegangen,


  in meiner Kehle wächst sein Schrei.


  Gehn deine Schlingen alle zu?


  Ich hadre mit dem Weberknoten,


  mein Hirn kriecht in die Wickenschoten


  und spricht dort mit dem Frauenschuh.


  Nichts ist jetzt mehr an seinem Ort


  bis auf den Dorn in meinem Herzen.


  Es brennt wie hundert Honigkerzen


  und wartet auf dein Losspruchwort.


  Dürrer Reiter trabt heran,


  ohne Augensterne,


  eine Grablaterne


  brennt von selber an.


  Helfer kann vom Glas nicht fort,


  rot und blaue Scheiben,


  dreizehn Tauben schreiben


  in die Luft ein Wort.


  Reiter deutet es mir aus


  mit der Sensenschneide,


  aus der Vollmondseide


  taucht die Fledermaus.


  Teufelsaugen gelb im Gras


  wachsen voller Eifer,


  letzter Regenpfeifer


  schreit ins bunte Glas.


  Aber Christus, arm wie du,


  kann nicht helfen kommen –


  wer bricht mir den frommen


  roten Frauenschuh?


  Darin käme man vielleicht


  bis zur Himmelsleiter?


  Doch der Höllenreiter


  hat mich schon erreicht.


  Gelber Reiter, bist du wieder da?


  Du, ich werde dir vom Sattel fallen!


  Mußt mich fest an deinen Rücken schnallen,


  doch dann kommt dir wohl mein Herz zu nah.


  Sag nicht, daß es schon erloschen ist,


  freilich speit es nimmer helles Feuer,


  doch ein Drache wird nie ganz geheuer –


  ist es so, daß du jetzt ängstlich bist?


  Warum wendet sich das Sternenpaar


  an der Deichsel vor dem Großen Wagen?


  Läßt du jemanden schon Botschaft sagen,


  daß der Ritt zu mir ein Wagnis war?


  Früher kamen wir so leicht voran.


  Weißt du noch, wie wir den Himmel teilten


  in zwei Hälften, die erst wieder heilten,


  wenn du niedertauchtest wie ein Schwan,


  während ich viel mutiger verging


  in der Sturzflut meines roten Meeres.


  Damals war mein Herz noch kein so schweres,


  weil es jemandem am Halse hing.


  Ach, nun ist das alles so verflucht!


  Mond, mein Wildling, du sollst nimmer kommen,


  durch mein Herz ist längst der Tod geschwommen


  und ein Drache hat es heimgesucht.


  Blutrache haust in dem gelobten Land.


  Ich lob es wütend wider meine Trauer


  und reiß die Sinne von der Klagemauer


  und steh auf ihr und jag den Ölwaldbrand


  dir in den Sattel nach, nun reite! Reite!


  Wie stolz du warst und suchst nun doch das Weite,


  nachdem du alles hier verwüstet hast.


  Beim nächsten Brunnen wirst du deine Last


  ertränken wollen oder gar verkaufen.


  Ich rate dir, den Brand bloß umzutaufen


  auf deinen Namen, denn der brennt sehr gut


  und wird noch wüten, wenn sich deine Glut


  längst schon gelegt hat, um im Wüstensand


  fromm einzuschlafen bis zur Regenzeit.


  Sei nur nicht sorglos, denn in mir gedeiht


  wie nie zuvor das hochgelobte Land


  und sammelt hastig die verstreute Sippe.


  Mein Herzschlag trommelt gegen jede Rippe


  das dumpfe Sammelzeichen: Zahn um Zahn!


  Der Häuptling Wille tanzt als roter Hahn


  rund um die Stadt, die einmal dir gehörte.


  Sei nirgends sorglos, wo du Zelte baust!


  Denk auch im Traume noch an das zerstörte,


  einst sanfte Land – darin jetzt Rache haust.


  Die Sterne funkeln voller Zorn,


  habsüchtig sticht der Halbmonddorn


  durch dicken und durch dünnen Schlaf


  und wirft die Träume, die er traf,


  in seine Hungergrube.


  Ich rede meiner Stube


  begütend zu und leg die Hand


  auf ihre schräge Stirnenwand,


  die sich vor Fürchten feuchtet.


  Im Fensterspiegel leuchtet


  mein Augenpaar voll wildem Mut,


  da nimmt der Monddorn sich in Hut,


  macht einen jähen Bogen.


  Bald schläft die Stube wieder ein,


  ich spüre ihr Geborgensein


  und fühle mich betrogen.


  Die Sterne flüchten ohne Kampf,


  mein Hochmut trifft ins Leere,


  die Abwehrfinger biegt ein Krampf


  zur Vaterunser-Beere.


  Was zeigst du mir dein Muttermal?


  Ich habe dich ja nicht geboren,


  mein Kindlein ward als Lamm geschoren


  und heult als Wölfin durch das Tal


  der neunundneunzig Peinen.


  Laß du dein Mal nur scheinen


  als halben oder vollen Mond,


  du bleibst mir fremd und ungewohnt,


  mag dich nicht anerkennen.


  Das Bälgchen Erde ist mir mehr,


  ich hol es durch die Nesseln her


  und laß mich gern verbrennen.


  Zwar frißt es mich in Bälde arm,


  doch ist sein Fellchen weich und warm


  und riecht wie frischgeboren.


  Du laß mich ungeschoren!


  Dein Mondmal ist ein Vatermal


  von dem, der mir mein Kindlein stahl.


  Hast du die Zähne der Zeit gezählt?


  Immer der siebente geht durch mein Herz


  und sagt: Ich diene gerne dem Herrn,


  ich gehe für ihn auch durch Steine.


  Hast du die Strahlen der Sonne durchtränkt?


  Immer der erste verätzt schon mein Hirn


  und schreibt dort in schwärzlichen Zeichen:


  Du wirst vertilgt sein auf Erden!


  Hast du den Mond in vier Viertel geteilt?


  Immer das letzte macht mich berauscht


  und droht dann: Ich werde dich knebeln,


  bevor du den Heiland beschwörst.


  Hast du die Sterne vor mir gewarnt?


  Bis auf die beiden in meinen Augen


  haben mich alle verlassen.


  O Herr, zerbrich auch den Spiegel!


  Die Zeit nimmt ab, der Mond nimmt zu –


  könnt ich die Nacht mit Stricken binden!


  Ich muß ja noch den Nußbaum finden,


  weit kommt man nicht im Erdenschuh.


  Ein Traumtragtierchen brauch ich sehr,


  die Hafergeiß hat ausgelitten,


  bin gar zu wild mit ihr geritten,


  die Schwermut immer hinterher.


  Der Mond verkriecht sich feig und krank,


  muß jetzt im Finstern Fohlen fangen;


  mein Mut ist schon vorausgegangen,


  ich steig auf eine Wolkenbank.


  Ein Pferdchen brauch ich schwarz und weiß


  und seine Nüstern müßten rauchen,


  bis wir den Kreuzweg übertauchen


  und später dann den Sterntierkreis.


  Die Stelle, wo mein Nußbaum blüht,


  liegt vierzehn Tage hinterm Glücke.


  Mein Herz zerbricht wie Zuckerstücke


  und Hafer wächst mir im Gemüt.


  Doch wenn mein Pferde-Dieb versagt,


  dann bin ich nur noch Höllenfutter.


  Im Nußkern schläft das Herz der Mutter


  und wird zu Stein sobald es tagt.


  Reiß mich los aus dem Kristall,


  denn mein Herz, die Wachtel, wartet


  mit dem Anschlag, abgekartet


  hast du ja den Körnerfall,


  der mein Schicksal sät.


  Was der Mond jetzt mäht,


  ist die Nachfrucht wilder Leiden,


  die durch dein verfrühtes Scheiden


  in mir aufging hart und gläsern;


  niemand fragt nach solchen Gräsern,


  nie wird draus ein Brot.


  Während ich kristallen werde,


  dreht sich weiterhin die Erde


  mit den abertausend Leben,


  nur die Sternenbilder beben


  wie vor Hungersnot.


  Jedes habe ich hier innen,


  um das unsre zu beginnen


  mit dem Samen aller Sterne,


  mit dem Erdreich aller Kerne,


  wenn die Wachtel schlägt.


  Reiß mich los aus dieser Härte,


  die sich dreimal schon verjährte


  und nur Mondgras trägt.


  Ich muß die Fluchtwurzel finden!


  Will graben gehen und süchtig sein


  nach Mohn oder Mond oder Aberfreude,


  nach allem, was nicht im Heimgarten ist


  und ungeheiligt und abgefeimt


  und nichtig unter der Sonne.


  Nicht, daß ich heute noch Kummer will


  – heute auf meine uralten Tage –,


  aber ein Südchen am Straßenstein,


  dann, wenn der Heimholwagen schon rollt


  herüber über die ewigen Hügel


  zum Obdach der Abendmahlkinder.


  O Herr, mein Gott, wie der Straßenstein bebt!


  Schlag deine Rute mir um die Ohren,


  schlag mich dahin, wo die Fluchtwurzel wächst


  für alle, die noch kein Abendmahl hatten


  und ausgehungert und abgefeimt


  unendlich süchtig nach Sehnsucht sind


  und nach der Flucht in die Zuflucht.


  Bald schirmt das Obdach mich gerecht;


  der Mond hat keinen Einfall mehr,


  die Sonne sticht wohl kreuz und quer,


  doch ist sie nur mein Weberknecht,


  der mir das Dach verdichtet.


  Eins meiner Augen richtet


  den roten Hahn zum Wachen ab,


  das andere hängt am Hirtenstab


  und zählt die Einschlaflämmer.


  Das Herz hat sein Gehämmer


  längst an die Regenzeit verkauft


  und wurde dafür umgetauft


  im Namen aller Toten.


  Zart, in den Traumkraut-Schoten


  reift unter meinem Ungemach


  das wilde Durstgeheimnis nach


  und wird zur Feuerstelle.


  So hab ich alles, was ich brauch,


  und trotzdem wächst bei jedem Hauch


  die bittre Heimwehquelle.


  Der Sonnenstich holt meine Hoffnung ein,


  sie wollte flüchten unter falschem Namen,


  ein Tausendfüßler, dem die Füße lahmen,


  kämpft noch für sie am heißen Glimmerstein


  und der Fabrikskanal kocht ihre Flüche.


  Ich – auf den Fersen kauernd – übe Sprüche,


  die klug beginnen und einfältig enden.


  Mich sticht nichts mehr, mich kann auch nichts mehr blenden,


  ich weiß schon lange, daß man nie entkommt.


  Der Tausendfüßler, dem der Kampf nichts frommt,


  stirbt wie Laurentius auf seinem Rost.


  Das Wasser schäumt, es ist wohl nicht bei Trost,


  bäumt wild sich auf und schreit die Sonne an.


  Ich bin gelassen, nur ein dünner Span


  verklemmt mir weilenweis die Atemzüge;


  ein naher Kuckuck zählt das alles nach.


  Die Sonne zittert, denn ihr Schwert zerbrach


  und meine Hoffnung zieht die warme Lüge


  und deinen Namen wieder eng um sich


  und ist ganz Würde in dem alten Schal.


  Wir starren alle – der Fabrikskanal


  flucht ihr jetzt ärger als dem Sonnenstich.


  weilenweisbisweilen


  Gottseibeiuns schleppt meine Hoffnung heim.


  Ein Taubenschwarm nährt sich von ihrem Schatten,


  der Brückenleuchter überzählt die satten


  und stößt sie aus mit einem Kinderreim,


  der halbverstümmelt auf dem Randstein steht.


  Vom fetten Mond, der sich im Abfluß dreht,


  wächst eine Seilbahn bis zur Schlafzeitlose.


  Ein roter Kelch fällt aus der Fensterrose


  und geht dem Elendsviertel an den Mund.


  Quer durch den Engel bellt ein Fleischerhund


  der Hoffnung nach wie einem Bettelbruder.


  Die Seilbahn reißt, der Traum verstellt die Ruder


  und hebt uns alle ins Chinesenboot,


  das durch den Hahnenschrei ins Heimweh treibt.


  Wer stößt mich aus? Warum auf einmal bleibt


  das Wasser stehen über meinen Wangen?


  O Gott, wo sind denn alle hingegangen?


  Ich will die Hoffnung und den Kinderreim,


  sogar das Elend und den Fleischerhund!


  Ich spür doch alles noch an meinem Mund,


  die ganze Sterbeangst der Fensterrose,


  mein Daumenballen riecht nach Schlafzeitlose –


  O Gott, mein Gott, wo bin ich denn daheim?


  Als meine Seele zum Taubenbach kam,


  kniete darin schon ein mutiger Stern


  und erhielt ihren Namen.


  Das Zeichen, das uns erhöhen sollte,


  geriet bis zur Schneide des Mondes hinauf,


  von wo es als Schatten herabfiel.


  Seit damals geht oft der Tod herum,


  beim Löschgraben wütet die wilde Jagd


  und das Wetterkreuz winselt im Winde.


  Ich gehe vielmals verloren durchs Dorf


  und suche die nächste Leibhaftigkeit heim,


  eratme das Maisstroh, die Treber, das Vieh


  und den Schmalzrauch der bäurischen Herde.


  Ich weiß beiläufig das Zeichen noch,


  ich hab es im Stand der Leibhaftigkeit


  vom Taufgeheimnis erwiesen bekommen


  für unsren verlorenen Namen.


  Ich weiß, man übt es beim Atmen aus,


  ich weiß, man holt es beim Atmen ein –


  wie tief muß meine erschrockene Seele


  geatmet haben am Taubenbach,


  daß ihr Hauch bis zum Mond sich erhöhte?


  Vergeblich schnüffelt der Tod herum,


  vergeblich läutet die wilde Jagd,


  meine Seele, obgleich sie den Namen verlor,


  geht jetzt sehr mutig der Erde zu Leib


  wie ein Brustkind der Mutter.


  Was mir vom ganzen Denken blieb,


  das martert mich in deinem Namen,


  ein Stern klebt noch am Fensterrahmen,


  daran ich meine Stirne rieb,


  um alles loszuwerden.


  Der Mondschein geht auf Erden


  in dieser Nacht verloren um,


  die Hügel kauern stumm und krumm,


  als ob sie heimlich litten.


  Ich hab die sieben Bitten


  des Vaterunsers aufgebraucht


  und merke, wie ihr Sinn verraucht,


  bevor die Lichter brennen.


  Gott wird mich nicht erkennen.


  Der Mondschein gleitet weg vom Haus,


  der Stern vom Fensterrahmen –


  nur was ich denke, löscht nie aus,


  das brennt in deinem Namen.


  Hole von allen Gedächtnisstätten


  deinen verängstigten Namen zurück,


  hole ihn, ehe der rote Hahn


  endgültig mein Herz überwältigt.


  Brennen wird noch vor Mitternacht


  der Sternenbaum hinter der Straßenkrümmung,


  der Stein unterm Bahnhof, drei Viertel der Stadt


  und Gottes barmherziger Rücken.


  Brennen wird jeder Menschenmund,


  dem unversehens dein Name entschlüpft,


  und eingeäschert dein Jahresring


  im traurigen Baum meines Lebens.


  Hole sofort deinen Namen zurück!


  Ich habe ihn noch mit den letzten Kräften


  meiner toten Mutter ans Herz gelegt,


  und auch das wird vor Elend entbrennen.


  Du wirst an mich denken beim weinenden Mond!


  denn der Mond hat noch Herz und der Mond hat Gedächtnis,


  hat Klagemauern und dreierlei Höfe,


  und er kann sich noch wundern und unschlüssig sein


  und ewig sinnen auf Rückkehr.


  Du sahst noch nie einen weinenden Mond?


  Das kommt von deinen erloschenen Träumen,


  denn Träume können erloschen sein!


  So gründlich erloschen, daß keiner zurückkehrt,


  um laut an den Mauern zu klagen.


  Ich habe das Land zwischen dir und mir


  nach Verdammten durchsucht, hab Verdammte gefunden!


  Im Wasser, wenn ich vorüberging,


  im Spiegel, eh ich den Spiegel zerschlug,


  und einmal in deinen Augen.


  Verdammte weinen, wie Abendlicht weint,


  wenn der Regen es herholt auf künstliche Straßen,


  sie sagen: Herr Christus, das sind wir nicht selbst,


  so leuchten wir nicht, das sind nur Laternen,


  die dein ewiges Licht nie ersetzen.


  Ich schicke dir, der du erloschen bist,


  die Spiegelbilder vom heimlichen Dorf –


  drei Selbstmörderhäuser, den Buchsbaum, das Kreuz,


  den winselnden Hund und die tröstenden Seelen


  von meinen barmherzigen Eltern.


  Ich habe deinen und meinen Schatten


  in eine ermächtigte Hasel gebannt,


  damit sie erwarten den Jüngsten Tag,


  damit sie gedenken der ältesten Nacht


  um ihrer Heiligung willen.


  Wenn jetzt der Mond in die Stube tritt,


  verneigt sich staunend die Stirne der Nacht


  in meinem erblindeten Spiegel


  vor meiner vielfältigen Hoffnung.


  Ich hoffe unter dem Haselstrauch,


  ich hoffe über das Dachmoos hinaus,


  ich hoffe so tief und so hoch und so stark,


  daß mein Gehör davon läutet.


  Stein, wann gehst du zum Abendmahl?


  Um dich herum sind schon alle geheiligt


  und erbauen einander und heben sich auf,


  um das Salböl der Rose zu finden.


  Dich aber, Stein, hat noch keiner erkannt!


  Du bist wohl verworfen, um steinern zu bleiben,


  wenn ein Fuß nach dir tritt, dann läutest du kaum,


  du bist weder Rose noch Glocke.


  Auf dir wird nur langsam ein Knöchelchen bleich,


  für wen wird es bleich? Wem leuchtet es heim?


  Warst du vielleicht heimlich beim Abendmahl


  und hat dich doch jemand geheiligt?


  Was wohnt dir denn ein, was macht dich so schwer?


  O Stein, mein Stein, ich muß dich ertragen


  und niemals senkt sich das Salböl herab


  auf meine wachsame Stirne.


  Mit dem Schweiß, der auch aus Steinen bricht,


  salbt das Alter meine Schläfenknochen.


  Alle Hoffnung ist zu Kreuz gekrochen,


  seit mein kümmerliches Augenlicht


  sich ermächtigt hat, verkehrt zu schauen.


  Auch den Ohren darf ich wieder trauen,


  weil dies Salböl sie gefügig macht.


  Früher nisteten schon Tag und Nacht


  Täuschernamen in den Trommelfellen.


  Jetzt verkrallt sogar das Hundebellen


  sich vergeblich drin, wenn ich nicht will.


  Selbst zwei Hunde, schütteln sie ganz still


  alles ab, um bloß auf mich zu hören.


  Nur die Finger haben das Verschwören


  und Beschwören nie noch ganz verlernt.


  Ach, ich finde sie verkreuzt, gesternt,


  auch verknotet oft im Angstschweiß liegen,


  wenn ein Traum herabfällt wie ein Stein.


  Diese Finger muß ich noch bekriegen


  und besiegen, um gesalbt zu sein.


  Mein Schatten kann über Wasser gehen,


  wenn Mond oder Sonne nur richtig stehen,


  mein Schatten glänzt dann am Scheitel.


  Dieses Glänzen ist freilich bloß eitel


  und kann nichts erwärmen, nie leibhaftig sein,


  doch manchmal verdankt ihm ein einfacher Stein,


  daß er silbern erstrahlt vor den andern.


  Mein Schatten geht selbständig wandern,


  auch oft in der Nacht aus dem untersten Traum,


  mich hängt er dann so wie ein Pferd an den Baum


  des Schlafes und läßt mir kein Futter.


  Ich schreie um Vater und Mutter,


  auch um die Geschwister und um den Tod,


  doch bringen sie mir weder Zucker noch Brot,


  ich höre nur alle von ferne.


  Sie reden mir zu durch ein gläsernes Tor


  und schließlich kommt doch nur mein Schatten hervor


  in Begleitung ertrunkener Sterne.


  Das braune Pferd horcht unterm Apfelbaum,


  in meinen Fingern welkt die Hirtentasche,


  vom Haldenhügel hebt der Wind die Asche


  und heißt sie wandeln, auch der Samenflaum


  des Löwenzahnes steigt vor unsren Augen.


  Das Pferd horcht blicklos, seine Nüstern saugen


  die wahre Hälfte aller Bilder ein.


  Sein Rücken glänzt und gibt den Widerschein


  sehr hochverwandelt meinen Augen weiter,


  die nichts vergelten – zwei erschöpfte Reiter,


  vom Föhn versucht und durch das Dorf gejagt.


  Ein Brunnen knirscht, ein junger Vogel sagt


  voll blindem Eifer seinen langen Spruch.


  Ich möchte weinen und den Grasgeruch


  für eine Nacht in meinem Brustkorb sammeln.


  Da aber fängt der Vogel an zu stammeln


  wie ein Prophet, der einen lautern hört.


  Die Aschensäule flattert ganz verstört,


  der Samenflaum will sich im Dachmoos sichern.


  Mein Weinen splittert unterm hohen Wichern,


  und der mich jagte, der verrückte Föhn,


  tut jetzt voll Demut meinen Fingern schön


  und flüchtet in die Hirtentaschen-Stengel.


  Ich gehe heim wie über viele Stufen.


  Das Dorf kniet auf und meint, es sei gerufen,


  doch alle Antwort wußte schon der Engel –


  im Pferdeanger unterm Apfelbaum –,


  auf dessen Rücken jetzt der Mond erglänzt.


  In meinem Brustkorb zittert angegänzt


  der Samenballen vom verjährten Traum.


  angänzen›unganz‹ machen, z. B. ein Brot anschneiden, ein Fass anstechen


  Untertänig ziehn die Sterne


  um des Mondes Hof im Osten


  und der Wald scheint einzurosten


  auf dem Hügel, doch der ferne


  blaue Berg steigt steil.


  Zornig zieht ein Keil


  schwarzer Vögel in die grüne


  Himmelshälfte eine kühne


  Bilderschrift hinein.


  Unterm Brunnenstein


  rauscht das Wasser jetzt viel wilder


  als am Tage und die Bilder


  oben rauschen auch.


  Trotzdem wächst in mir die Stille,


  untertänig beugt mein Wille


  sich zum Dornenstrauch.


  Im Dachmoos wächst das Schwindsuchtkraut,


  an seinen fetten Keimen kaut


  des Mondes magre Larve.


  Im Norden trennt das scharfe


  Windmesser eine Wolkennaht,


  hilft einem Drachen aus dem Draht


  aufsteigen und zum Himmel fahren.


  Mein Schwert wählt von den harten Jahren


  das härteste, um sich zu schleifen;


  es sah mich nach dem Dachrand greifen


  mit meinen Augensternen.


  Der Mond steigt heil auf den Kamin,


  hoffärtig zieht der Drache hin,


  ich muß hier sterben lernen.


  Mich beutelt Kälte, bratet Brand,


  ich häng an einem Haare,


  eh ich zum Himmel fahre


  ersticht mich der Verstand.


  Wenn du mich einläßt, bevor deine Hähne erwachen,


  werde ich dienen für dich in dem knöchernen Haus,


  will die Herztrommel schlagen, den Atem dir schöpfen


  und dreimal die geistliche Rose begießen


  am Morgen, am Mittag, am Abend.


  Wenn du mich einläßt, bevor meine Augen verbrennen,


  schmelze ich drinnen für dich dein Spiegelbild frei


  und mach es zum König über die Engel


  und schlage es Gott als sein Ebenbild vor


  voll Glauben, voll Hoffnung, voll Liebe.


  Wenn du mich einläßt, bevor meine Flügel zerbrechen,


  köpfe ich neunmal für dich mit der Schlange den Tod,


  grab die Gramwurzel aus und esse sie selber


  und hole dir dann aus dem Sonnengeflecht


  das Brot, den Wein und die Taube.


  Das ist nun lang schon vermondet


  und tut nur im Halbschlaf noch weh,


  im Kehlkopf, der schon verholzt ist,


  und hinten im Augapfelbeet,


  wo der Tod sich den Most holt.


  Das heut ist die Urenkel-Sonnwend,


  sie weiß von der Ahnin nichts mehr,


  die mir meine Sonne erwürgt hat


  und hinter dem Rücken der Zeit


  mein Gemüt in die Nacht schob.


  Was hilft mir der Urenkel-Finger?


  Noch ist’s nicht das siebente Glied


  und ich darf seine Knöchel nicht brechen


  im Halbschlaf, der alles noch weiß


  vom Schrei und dem Augapfelwasser,


  mit denen der Tod sich beleibt.


  Hat der Mond heut ein müdes Gefälle,


  vielleicht wird sein Flußbett zu flach?


  Ich zähle schon wieder die Bälle


  der heurigen Sternäpfel nach


  und, wie immer, fehlt noch der meine.


  Das ist, weil ich innen nicht scheine,


  seit die Herdglut mir ausging im Sonnengeflecht


  und mein Hirn sich verdingt hat als Fuhrmann und Knecht,


  der das Erdreich zur Mondmühle schmuggelt.


  Viel trägt das nicht ein, aller Lohn ist ein Traum,


  darin darf ich schütteln den Sternapfelbaum,


  bis ein Stein in die Herzmulde kugelt.


  Nicht den leibhaftigen Mond,


  aber über dem Wasserspiegel


  nahezu Stirne an Stirne gelegt


  erstaune ich manchmal sein Aberbild


  mit meinen gelehrigen Fingern.


  Alles üben sie dort hinein:


  den Stern, der nicht aufging, über der Krippe,


  das totgeatmete Wiegenkind


  mit dem Sonnenapfel im Munde


  und das Aufwärtssteigen der Niederkunft


  bis zur zwölfmal versiegelten Rose.


  Nicht der leibhaftige Mond,


  aber sein listiges Spiegelbild


  greift in die Kunst meiner Finger ein


  und läßt sie erzittern und saumselig werden,


  stets ehe die Rose sich öffnet


  und ihr Atem zu mir kommt.


  Als wir hinunter zum Wasser kamen,


  ging schon des Hundssterns zorniger Samen


  überall auf wie ein Brennesselbeet,


  mein Schatten hat furchtsam die Daumen gedreht


  und wurde noch dünner und blasser.


  Ich wollte trotzdem durch das Wasser


  hinuntertauchen zum anderen Grund,


  den Hundsstern verbellte des Roßhändlers Hund


  vom Kleehügel her voll Verachtung.


  Mein Schatten versank in Betrachtung,


  er sank ohne Wasser – ich sah es ihm an –


  bis zum Grund aller Gründe und hörte den Hahn


  am anderen Weltende krähen.


  Dann kam er zurück und tunkte die Hand


  in die Hirnschale ein und zum Dorfe gewandt


  begann er voll Würde zu säen.


  Ich mußte ihm nach, denn ich wurde gedreht


  wie das Wasser im Rücken, mein Brennesselbeet


  im Herzen verbrannte mich nimmer.


  Nur die Schutthalde brannte, ihr ätzender Rauch


  bedrohte das Dorf, aber Zwiebel und Lauch


  und des Mondviertels mutiger Schimmer,


  die kämpften dagegen, erhielten es heil


  und ich atmete dankbar am hauchdünnen Seil


  meines Schattens, der Mohnkörner kaute


  und sanft durch die Stallfenster schaute.


  Auch der Mond müßte brechen in so einer Nacht


  wie die Augen der Toten, die Glieder der Schächer,


  er aber wird nur ganz sanftmütig schwächer


  und zittert im Tümpel, ein Vogel verlacht


  die erschöpften Flügel des Windes.


  Ich singe uns dreien ein lindes


  noch niemals verratenes Mutter-Lied vor,


  das bricht durch die Mitternachtsmauer ein Tor


  und führt uns dem Hahnschrei entgegen.


  Dem Vogel verschlägt dieser Segen


  das brüchige Lachen, er würgt es hinab


  und umkreist voller Habsucht den blühenden Stab,


  den wir drei in den Hahnenschrei pflanzten.


  In mir schmilzt der Stein, den die Jahresnacht brach,


  meine Fußsohlen denken tiefeinfältig nach,


  warum sie im Dornenbusch tanzten.


  Der Wind legt sich nieder, der Mond sinkt im Wald,


  das Mutter-Lied läßt jetzt in Hahnengestalt


  die brennenden Schmerzrosen steigen –


  viel höher als jemals mein Schrei sich verstieg –,


  sie liegen mit allen Gebrechen im Krieg


  und durchbohren das geistliche Schweigen.


  Immer näher dem Milchstraßenrand


  dreht sich der Hundsstern die Steppe zurecht,


  während mein Halbtraum durch Mondviertel schleicht


  und vor der Wachsamkeit flüchtet,


  die im Steppenwind nachkommt.


  Gestern warf ich mein Herz hinauf,


  als Hundekuchen war es noch gut,


  aber der Tiefschlaf verfehlte die Zeit,


  weil er die Blätter der Milchsterne fragte:


  Für keinmal, für einmal, für immer?


  Gierig schaut mir der Hundsstern heut zu,


  wie ich die Knochen des Rückgrates rüttle,


  doch keiner will mir vom Leibe gehn,


  denn jeder ist wachsam und listig und bellt


  eine Botschaft hinauf, die der Steppenwind schluckt,


  bevor er das Mondviertel abreißt.


  Dieser Abend dumpf wie mein Gehirn.


  Her mit einem Fetzen greller Hoffart!


  Alter Himmel, der die Erde narrt,


  hängt den Mond an einen dünnen Zwirn.


  Tanze, Häuptling, stell dich darauf ein,


  Mut zu haben in der Horde Schwermut!


  Bissig meutert jetzt mein müdes Blut


  und das deine rinnt wie dicker Wein.


  Sind die Sterne alle krüppelhaft?


  Dort der Kümmerling ist wohl mein Abbild.


  Deine Tanzfigur wirkt viel zu mild,


  nimm mein Herz, die Trommel hat noch Kraft.


  Eh du hinsinkst, reiß die Klarheit her


  aus des Himmels schwelgerischem Vorrat,


  diesem Geizhals, der von allem hat,


  fällt das Geben, ohne Raub, zu schwer.


  Endlich, Häuptling, bist du ganz verrückt,


  sieh, jetzt wirbelt schon der Sternenanhang.


  Ob der Kümmerling vor Stolz zersprang?


  Irgend etwas ist zutiefst mißglückt.


  Nicht der Abend, dieser leuchtet klar


  und das Firmament ist ohne Abwehr,


  doch mein Herz hängt siebenmal so schwer


  in mir selber, als es früher war.


  Im Netz der Mutterspinne hängt


  mein Augenpaar und schaut sehr weit,


  bis sich das Erbteil aller Zeit


  durchs Räderwerk der Stunden zwängt.


  Dann hilft dem völligen Geschick


  kein Ausweg mehr, es geht ins Garn,


  ich rolle ihm den Fingerfarn


  des großen Willens ums Genick.


  Durchs Fegefeuer, das man braucht


  zum Auferstehen in den Knochen,


  muß sich mein Herz hinüberpochen


  zur Landschaft, die herübertaucht.


  Dort innen bist du noch voll Laub


  und atmest Glanz und Glorie aus,


  den Glockenstuhl, das Mutterhaus


  und die Erhöhung durch den Staub.


  Ich schöpfe dies Geheimnis ein


  für dich und mich im Lebensknochen,


  dort ist das Auferstehn versprochen,


  der Samen und das Zeitigsein.


  Mein schwarz- und weißgeflecktes Lamm


  blökt oben in der Schädelspalte;


  das Hirn zieht aus der Schlafsuchtfalte


  den fieberroten Fliegenschwamm,


  das Brot des bösen Hirten.


  Mein Herz läßt sich bewirten,


  weil es das schwerste Gift verträgt


  und trotzdem wacht, sein Radwerk schlägt


  die Flechte um im Zopf der Zeit


  und mein Gedächtnis blökt und schreit


  aus lauter Sterbestunden.


  Wann wird es aufgefunden?


  Der Hundsstern schleicht ihm witternd nach,


  die scharfe Neumondsichel stach


  schon durchs Gestrüpp der Träume.


  Mein Herz trennt jetzt die Säume


  im Mantel auf, er ward zu enge,


  der Oberhirte mahnt es strenge,


  sich nicht zu überessen.


  Es höhnt hinauf: Du Hundesohn,


  was weißt denn du vom Hirtenlohn?


  Warst du schon je besessen


  vom Mut der Taubheit, die nichts hört,


  wenn dich dein Lieblingslamm beschwört,


  es heimzuholen in das Zelt,


  darin die Reue-Wölfin bellt?


  Auf allen Stufen meines Leibes haust


  ein Schmerz für sich und möchte heilig werden,


  ich bin dem Kloster längst schon spinnefeind


  und wäre lieber ein Zigeunerlager.


  Der Abt ist irr, er trommelt immerfort,


  statt sich zu sammeln, öden Abendsegen


  und schläft nie ein, hält auch die andern wach,


  weil alle Stufen unentwegt erzittern.


  Sooft mein Widerstand lebendig wird,


  treibt ihn der Täuscher durch die Klostergründe,


  dort wo die Wirklichkeit ganz körnig ist


  und Brot hervorbringt für die Hungerleider.


  So bin ich Haus und Hof und Brotgerüst


  und manchmal auch ein ganz geheimer Hügel,


  wo meine Feindsal dunkle Trauben trägt,


  damit die Heiligen Zigeuner werden.


  Ein Viertel Schlaf, drei Viertel Angst –


  wenn du jetzt ein Gebet verlangst,


  dann wird es wohl nicht meines sein;


  denn was sonst betet, ist ein Stein


  und schwitzt in seiner Grube.


  Der Mond geht durch die Stube,


  mit seinem halben Angesicht


  versucht er, meinem Augenlicht


  ein wenig beizustehen.


  Das hilft nicht viel, es mindert nur


  das Viertel Schlaf und läßt die Spur


  der Träume ganz verwehen.


  Noch wußte ich, wo Zuflucht ist,


  und hoffte, mit viel Über-List


  den Stein dorthin zu rollen.


  Jetzt aber – mit den vollen,


  angstvollen Augen – geh ich blind


  durch Mond und Stube durch den Wind


  und durch sehr fremde Dinge.


  Die Angst weiß, daß ich singe,


  sie hat Geduld, stört keinen Ton,


  läßt mich dich, Vater, Geist und Sohn


  in allen Namen nennen.


  Sie ist sehr stark in dieser Nacht,


  macht schwerberauscht und überwacht


  zugleich das Niederbrennen


  von aller Zuflucht hier und dort


  und geht dann voller Schwermut fort,


  als würde ich nichts taugen.


  Schlaf rinnt in meine Augen,


  Schlaf überwältigt das Gebet,


  mit dem der Stein sich heimwärts dreht.


  Weil ich das Senfkorn nicht finde,


  wandern die brotlosen Sinne mir aus


  und tun in der Fremde ihr Nachtwerk.


  Nur selten einmal kommt einer zurück


  voll Hoffnung, daß ich ihn sättigen werde


  und schüttelt den Baum deines Namens,


  dem du niemals mehr einwohnst.


  Ich habe umsonst meine Taube geköpft


  und ihr Blut auf dem Hügel des Hochmuts erhöht,


  umsonst meinen Apfel vergraben.


  O du wohnst nicht mehr ein!


  Du würdigst von all meinen Sinnen


  niemals mehr einen mit deinem Hauch,


  sie müssen ihr Übel im Nachtwerk versuchen


  und den Alpdruck versetzen vom Herzen ins Hirn –


  wo hast du mein Senfkorn verborgen?


  Herr, ich hab die Drangsal noch nicht satt


  und mein Un-heil ist noch nicht entschieden,


  welcher Engel stiftet unsren Frieden


  und versorgt mich mit dem Rosenblatt,


  das mein Herz noch einmal neu gewandet?


  Herr, ich weiß, du hast nach mir gefahndet,


  als ich noch im Mutterleibe lag.


  Du bist mächtig – hole aus zum Schlag


  und verhöre alle meine Sinne,


  die verwelkt und untertänig sind.


  Jeder wird dir, hilflos wie ein Kind,


  das verraten, was ich jetzt beginne,


  während ich trotzdem für mich allein


  ein Geheimnis habe mit der Erde.


  Glaube nicht, daß ich entlaufen werde,


  selbst wenn jeder Stamm und jeder Stein


  Zuflucht bietet und mich sanft verleitet.


  Schick den Engel, daß er mit mir streitet,


  und versorge ihn mit Schwert und Feuer.


  Sieh, die Rose hier wird immer neuer,


  immer einiger im letzten Blatt,


  das mein Herz für dich versiegelt hat.


  Hilf meinem dumpfen Denken nach,


  wer war es, der im Dornbusch sprach,


  was wurde anbefohlen?


  Noch spüren meine Sohlen


  den Brand, der nicht aus Wärme war,


  noch steigt mein aufgeteiltes Haar,


  selbst stechend wie ein Dornenstrauch,


  durchs Aberbild aus Rauch.


  Ich weiß, daß ich vergangen bin


  und mich auch noch vergangen habe;


  was ich dafür im Sand vergrabe,


  ist sicherlich mein letzter Sinn,


  wer wird ihn einmal holen?


  Hilf meinem müden Scharren nach,


  ich weiß jetzt, daß der Dornbusch sprach:


  Hier soll dein Hirn verkohlen! –


  Wirf eine Handvoll Dornen her,


  mein Wille liegt noch überquer,


  in ihm brennt noch das Wort der Welt,


  darin der Rauch den Spruch verstellt


  zur Rose, die mir widersprach –


  wirf mir den Dornbusch nach!


  Leg Dornen nach, tropf Baumblut her,


  das Feuer will nach Hause gehen.


  Der Rauch krallt seine Echsenzehen


  ins andre Erdreich, das nie mehr


  losläßt den Feuersamen.


  Jetzt braten wir den zahmen


  verrückten Vogel, dessen Lied


  halb aufbegehrt, halb niederkniet,


  den machen wir jetzt heilig.


  Streu Misteln nach und Schaltjahr-Mohn,


  der Vogel schreit um Gottes Lohn,


  der Rauch hat es sehr eilig,


  uns anzuschwärzen wie die Nacht,


  das Feuer knistert aufgebracht


  wie wildgewordne Bienen.


  Leib, hast du Angst? Dann kauf dich los,


  verstoß mich in den Flammenstoß,


  dann kannst du auswärts dienen.


  Herrgott, wie wässrig wird der Wein,


  darin das Sonnenbrot zergeht,


  ich pfeife auf mein Stoßgebet


  und springe in den Zorn hinein.


  Vielleicht gerät mir so ein Sud,


  den jemand sich zu Herzen nimmt?


  Ich brauch nicht Metgewürz und Zimt,


  nur mich und eine Faust voll Wut.


  Was setzt mir zu? Im Weidenlaub


  pfaucht wohl der Föhn, der Iltiswind,


  die Straßensteine glosen blind


  der Schwermut nach im Wirbelstaub.


  Wer ließ die alte Füchsin los?


  Die tanzt jetzt wohl ihr Meisterstück;


  ich ginge gern ins Dorf zurück –


  Herrgott, versetz mir einen Stoß!


  Mein Herz, die Nagelnelke, sticht


  mich durch und durch um ein Gebet,


  die Weide hat sich umgedreht


  und schlägt mir zornig ins Gesicht.


  Das hilft mir viel, noch mehr der Wind,


  er zischt das Anfangswort mir zu.


  Ich bete heim: Herr Jesus du,


  hilf allen, die verlassen sind.


  Zeig an mir die Kräuter, welche bestärken,


  lösch aus mein Gesicht und führe mich blind


  zu Stauden und Rauten und jeglichem Dorn,


  dem einwohnt der Heilige Geist.


  Ich opfere dir und der Mutter, dem Sohn


  die Betäubungen auf, den Tanz im Gedächtnis,


  den listig-erschlichenen Mohnkopfschlaf


  und den Abdruck des Herzens im Lehme.


  Ich will dich nicht knechten mit Siegel und Spruch,


  ich will deine Magd sein im Duft der Befehle,


  zeig an mir die Kräuter, erlaub meinem Mund,


  den Absud zu trinken von dem, der bestärkt


  als Wächter, als Schläfer, als Töter.


  Bring bei meiner Seele den nächsten Befehl


  zu köpfen: Die Staude? – Die Raute? – Den Dorn?


  Zu atmen den Rauch, zu trinken das Öl,


  zu essen die Asche? – Und Du iß mein Herz,


  diesen Wächter und Schläfer und Töter.


  O Erzengel, tritt aus dem Nesselbusch!


  In Nessel zieht auch der Honig ein,


  und Honig füttert den Heiligen Geist –


  der Nesselbusch wird sich bedanken.


  O Erzengel du, entbrenne in mir!


  Wohn in mich ein und würdige mich,


  denn als ich im Leib meiner Mutter war,


  hatte sie selbst wohl kein Fünklein mehr,


  ich bin eine herdlose Stube.


  Und niemals würde der Heilige Geist


  darin übernachten, nie kam er vorbei


  und mein Herz steht vergeblich am Fensterbrett,


  es darf sich niemals erinnern.


  Meiner Mutter tat das Erinnern nichts,


  sie hatte den Heiligen Geist schon erhöht,


  auch wenn sie draußen am Gartenzaun stand


  und dem grünlichen Apfel des Abendsterns


  voll Starkmut und Kümmernis nachsah.


  Mein Kummer wuchs ohne Starkmut auf,


  ich fürchte für mich und den grünen Apfel,


  der freilich rötet im Abendrot nach,


  ich aber – wenn du die Nessel nicht läßt –


  falle unreif dem Tod in die Hände.


  Komme zu Kräften im Fensterglas!


  Erwache für mich und komme zu Kräften,


  denn da draußen der andere, wirkliche Baum


  gehört – ich weiß es von Zeit zu Zeit –,


  er gehört trotz meiner schimmernden Freude


  dem Mann mit der Sense im Rasen.


  Du mußt für mich jetzt im Fensterglas


  zu Säften kommen, nach Birnen riechen


  und alles wissen, was ich nicht weiß


  vom Wind, von den Vögeln, vom Himmel.


  Ich habe jetzt schon die längste Zeit


  mit magischer Habsucht dich angeschaut,


  das Zauberzeichen für dich gemacht


  mit den richtigen Fingern der rechten Hand


  und einem Spruch auf der Zunge.


  Sei jetzt leibhaftig von Zweig zu Zweig!


  Deine Wurzel hab ich in mir vergraben


  bei jedem Mal Beten ums tägliche Brot


  in meinem irdenen Herzen.


  Erwache, ehe der Mann mich bemerkt,


  er geht mit der Sense durchs Abendgras


  und zählt die Zweige am wirklichen Baum


  und hat daran seine wirkliche Freude,


  aber sein Schatten duckt sich im Gras


  zum Sprung in den Baum meines Fensters.


  Gib es auf, wenn dich die Verlassenheit weckt,


  wider den fleckigen Spiegel zu atmen,


  denn dein Hauch geht hindurch und sättigt dann drüben


  den Schein mit lebendigem Wasser


  und läßt ihn über dein Schattenbild kommen,


  um dein winziges Feuer zu essen.


  Geh lieber und hauche die Eisrose an,


  denn im Birnenbaum wartet vielleicht eine Meise,


  deren Gelb dich erleuchtet wie nichts zuvor,


  falls die Sonne in dir noch am Werk ist.


  Gib es auf, zu erhoffen, daß dein Gesicht


  mittels der brennenden Augensterne


  in das Geheimnis verflochten ist


  und von dort aus die Himmelfahrt findet.


  Lege dem Mond kein Gelübde ab,


  du darfst nicht verdämmern der Heimkehr zuliebe,


  denn heim kommt nur der, der noch Herrlichkeit hat


  und das Leuchten der Erde im Umkreis verteilt


  wie da draußen der Brustfleck der Meise.


  Durch deinen Schlag erlosch in mir das Licht.


  Ich wirke blindlings an der Rose weiter


  und gebe allen Dornen eine Lehre


  für das Geheimnis ihres Samens mit


  und hauche Wind und weine Regen nieder,


  und – wenn es sein muß – bringen Stoßgebete


  die ganze Sonnenrose übern Berg.


  Durch deinen Schlag verschob sich mein Gehör.


  Ich horchte seither widersinnig weiter


  und mache Stimmen, die vergehen wollen,


  zu Einkehrengeln und zu Trommelknaben,


  und – wenn es sein muß – werden sie zu Erz


  und überschlagen sich in deinem Namen


  und gehen stählern mir durch Mark und Bein.


  Ich kann dir jetzt nichts mehr verheißen.


  Eine Handvoll reicht wohl nicht ewig aus.


  Das meiste fraß mir der Mager-Mond weg,


  drei Körner rauchen zu Gott hinauf


  für Vater und Mutter und heimlich wohl auch


  für das, was nimmer leibhaftig ist


  in deinem lebendigen Leibe.


  Für mich und die Toten ist alles gut,


  mir schmeckt noch das Öl der vergangenen Tage,


  das Sonnenkern-Öl der Einfältigkeit


  und das, was in Blumen verwelkte.


  Du warst meine Blume, mein Sonnenkern,


  das alles ist jetzt in dir vergangen,


  lebendigen Leibes trägst du nicht mehr


  mein tägliches Brotstück im Herzen.


  Ich hatte dir meine Seele bemeint,


  jetzt aber kann ich dir nichts mehr verheißen,


  denn der Mond und die Toten, die essen von mir


  und Gottvater füllt meine Hand nimmer nach,


  weil ich ihm alles noch schuldig bin,


  das Herz und die Frucht meines Kummers.


  Stern, geh jetzt heim, mir zittert schon die Hand,


  laß dieses Inbild einen Stärkern tragen!


  Ich will die Nacht um meine Schultern schlagen


  und mich entsinnen, wo ich den Verstand


  verloren habe, als ich dich erblickte.


  Wo ist mein Mut, der sich in alles schickte?


  Weh dir, du Stern, wenn er nicht wiederkehrt!


  Ich hab ihn nicht für Fremde großgezogen.


  Sieh, deine Heimkehr wölbt sich schon zum Bogen!


  Stern, du wirst fallen, denn mein Mut beschwert


  dich vielmals mehr als mich dein Bilderspruch.


  Ich wandre leicht in meinem Schultertuch,


  verstand- und mutlos, aber voll Vertrauen


  zu meinen Sinnen, die wie Sterne steigen.


  Du kannst dein Inbild einem Stärkern zeigen,


  ich will die Wurzel meiner Schwäche kauen.


  Neunzig Monde dem Tod entlang!


  Wann hab ich mein sanftes Gedächtnis verloren?


  Ich weiß, daß ein Vogel im Hopfenseil sang,


  und der Südwind hat Distelsamen geschoren,


  die Sonne – vom Scharf-Schilf zerschnitten –


  ist rot durch das Wasser geritten.


  Da hab ich bestimmt noch ganz sanft gedacht,


  doch die Taube hat damals schon hohl gelacht,


  auch schrie ein Häher vom Fichtenbaum her,


  dann weiß ich nicht weiter – ein kantiger Speer


  geht quer durch mein Hirn bis zum Herzen.


  Jetzt zünde ich täglich drei Kerzen


  am Abend in meiner Dachstube an


  und bete und bete, auch wenn schon der Hahn


  herüberkräht über das Holzhüttendach;


  aber nie bin ich sanft, ich bin nur sehr schwach,


  und was ich bete, das treibt den Speer


  noch tiefer ins Herz, und das Wachs tropft so schwer


  und unnütz herab auf die Tassen.


  Ich kann es noch immer nicht fassen,


  warum mich mein sanftes Gedächtnis verließ


  und wer mir den Speer in die Herzgrube stieß.


  Ich ging doch so mutig den Tod entlang,


  obwohl der Vogel im Hopfenseil sang.


  Ich will das Brot mit den Irren teilen,


  täglich ein Stück von dem großen Entsetzen,


  auch die Glocke im Herzen,


  dort, wo die Taube nistet


  und ihre winzige Zuflucht hat


  in der Wildnis über den Wassern.


  Lange hab ich als Stein gehaust


  am Grunde der Dinge.


  Aber ich habe die Glocke gehört


  leise von deinem Geheimnis reden


  in den fliegenden Fischen.


  Ich werde fliegen und schwimmen lernen


  und das Steinerne unter den Steinen lassen,


  die Schwermut betten in Perlmutter,


  doch den Zorn und das Elend erheben.


  Meine Flügel sind älter als deine Geduld,


  meine Flügel flogen dem Mut voraus,


  der das Irren auf sich nahm.


  Ich will das Brot mit den Irren teilen


  dort in der furchtbaren Wildnis der Taube,


  wo die Glocke das große Entsetzen drittelt


  zum dreifachen Laut deines Namens.


  Hol den Apfel aus der Schale


  ohne Messer, ohne Zähne,


  hol dein Herz aus dieser Träne,


  die ich für den Wahnsinn male


  in sein Bilderbuch.


  Dann durchquer den Fluch,


  den ich nächtelang bewohne


  unter einer Natternkrone


  auf dem welken Halbmond-Stengel,


  überwirf dich mit dem Engel,


  der um deiner Lauheit willen


  anfing sein Gemüt zu stillen


  und dir doch nie gleicht.


  Hoffe dich ins Hoffnungslose –


  hier, mein Hirn, die Neumond-Rose,


  hat es schon erreicht.


  Neunmal will ich dein gedenken


  und dir jede Prüfung schenken


  bis auf eine, die ich brauche,


  wenn ich für dich untertauche


  in den Aber-Sinn.


  Brich entzwei die Natternkrone


  überm Fluch, den ich bewohne,


  seit ich einsam bin.


  Der Mond nimmt zu und heilt sich aus,


  vollendet steht das Sternenhaus,


  die Erde riecht nach Birnen.


  Ich denk mit sieben Stirnen


  und jeder fällt was andres ein,


  zwei losen zwischen Kern und Stein,


  fünf wollen fünffach schlafen.


  Daß sie bei mir sich trafen,


  das wundert mich schon gar nicht mehr,


  sie reden auch von Wiederkehr


  dann, wenn sie alles haben.


  Ich weiß, wonach sie graben


  im Brunnenschlaf in Stein und Kern,


  sie suchen nach dem Wort des Herrn,


  das auferbaut und Wunden heilt


  und Birnenduft als Brot verteilt


  an alle, die noch essen.


  Das Wort hilft auch vergessen!


  Und deshalb suchen sie es wohl


  und machen alles in mir hohl.


  Daß ich dem Mond mein Gemüt überließ,


  bringt mich der Lösung nicht näher.


  Bis zum gläsernen Weckruf der Hähne


  muß ich eingeholt haben


  den Schlüssel zu allen Träumen.


  Ich werde das Boot verlassen


  und über die Wasser des Himmels gehn,


  vorbei an den Inseln der Sterne


  und der Einkehr der Engel.


  Meine Flügel habe ich hingegeben


  an die Löwin meiner Schwäche.


  Sie wird mir die Wüste bewahren


  und den Brunnen der Tänze,


  bis ich wiederkehre mit meinem Schlüssel


  und Warnung und Vorschriften weiß.


  Noch haben die Hähne mein Herz nicht geweckt.


  Wehe, wenn ihre gläsernen Rufe


  das Lamm mir zerschneiden


  vorzeitig und sinnlos!


  Meine Stube duckt sich gläsern.


  Unten in den Baumgartgräsern


  lockt der schwarze Hahn.


  Gelber Löwenzahn


  schließt verstohlen die Rosetten


  und die Samenkugelketten


  werden schwer vom Tau.


  Vögel in der Birnbaumkrone


  äugen nach der Mondesbohne,


  spielen Mann und Frau.


  Undurchsichtig wird die Stube


  und das Herz in seiner Grube


  zittert wie ein Samenballen,


  aus den offnen Augenfallen


  flüchten Traum und Schlaf.


  Stoßgebete hart wie Kiesel


  werf ich nach dem roten Wiesel


  und dem schwarzen Schaf.


  Durch das klare Gedächtnis der Welt


  rollt der betrunkene Mond


  und durchkreuzt unsre Wünsche.


  Doch die Langmut des Schicksals ist groß


  und der Finger Gottes mit Fundkraft begabt –


  wir kommen zu unsrem Elend!


  Hilf, Heiland, meinem Gedächtnis nach,


  daß ich von selbst in mein Leiden finde


  klaren, sanftmütigen Wollens.


  Stelle mir einen der Engel bei,


  der aufsteht wider den trunkenen Mond


  und die Trübung der Sinne.


  Auch wenn ich seiner nicht würdig bin!


  Einmal möchte ich würdig werden


  und aufknien dürfen und elend sein


  nach dem Maß meiner Kräfte.


  Erhalte die strahlende Hälfte der Welt!


  Erlaube mir, daß ich hier Glorie sammle


  mit meinem sterbenden Atem,


  mit meinen fühllosen Fingern,


  halben Gesichtes und halben Gehörs


  beim Aufstieg ins Elend.


  Zurückgelegt hast du die Tage der Angst,


  noch ist die Spur des Olivenzweiges


  in einzelnen Stunden zu sehen


  und das Schwert im Zeichen des Mondes.


  Erlaube meinen verlorenen Sinnen,


  daß sie einander restlos verleugnen,


  wie Herz und Gedächtnis es taten


  am Kreuzweg der Hoffnung.


  Erhalte die strahlende Hälfte der Welt,


  wo Schwert und Olive eines bedeuten,


  und nimm meinen sammelnden Sinnen


  die Frucht aller Glorie ab.


  Oben erblüht in den Leibern der Engel


  das Licht unsrer Stirnen.


  Wir aber werden so heimgesucht


  immer wieder und überlistet


  vom Zorne aller Verlöschten,


  die ihren Namen verloren haben


  im Geheimnis des Mondes.


  Nur selten festigt das Wort sich im Fleisch.


  Kernlos fallen die Herzen vom Baum


  der sanften Erkenntnis, fallen anheim


  den Wespen- und Hornissen-Schwärmen


  in den Nächten des Herbstes.


  Und der Mond trieft von Honig und Wein,


  er nimmt an Wesen und Weisheit zu,


  verschrieen vom Krähen der Hähne,


  dieser hohen versunkenen Klage


  um das Licht unsrer Stirnen.


  Aus sumpfiger Versunkenheit


  befahl dein Horn mir, aufzuknieen,


  die Vögel, die dazwischenschrieen,


  bedeuten etwas in der Zeit,


  durch die ich taumeln werde.


  Vielleicht zerbricht die Erde


  wie Glas bei meinem nächsten Schritt –


  Herr, gib mir eine Ampel mit


  zum Staunen in den Steinen.


  Man fällt sehr tief und grübelt lang


  nach solchem blinden Übergang,


  laß bald den Sinn erscheinen.


  Gold bleibt bei Gold und Erz bei Erz,


  im harten Quarzblock steht mein Herz


  entrückt und klar versunken.


  Füg mir nichts zu, rühr mich nicht an!


  Die Ampel hab ich abgetan,


  den Tropfen Öl vertrunken.


  Herrisch hetzte mich ein Atemzug


  bis zur Schwelle meiner Brunnenstube,


  und da hocke ich zur linken Hand


  einer Stimme, die ihr innewohnt


  und mich anspricht hart und widerwillig.


  Überall verstreut – so sagt sie – sind


  schon seit je die Augen deiner Väter,


  und die Mütter haben schon Befehl


  auszuziehen, wenn der Mond verviertelt,


  weil dein Hollerbaum nicht tragen soll.


  Hollerbaum? – Ich esse Holler nicht


  und die väterlichen Augenäpfel


  kannst du innerhalb und außerhalb


  für dich selber sammeln und vertilgen


  oder vierteln und dem Mond verfüttern,


  aber rühr mir nicht die Mütter an!


  Jag mir keine aus dem Hollermark,


  hörst du mich? Du, Stimme, kannst du horchen?


  Oder soll mein Herr – der Atemzug –


  uns verwechseln und dich aufwärts holen,


  wo man niemals mehr leibhaftig wird,


  nur ein Schöpfrad für die Brunnenstube.


  Diese Nacht war ein Wolf –


  vielleicht wird die nächste ein Apfel?


  Drei stählerne Vögel zerhacken im Fenster mein Licht


  und ich bin noch nicht wachsam, nur wächsern


  und soll bis zum Mittag schon brennen,


  weil am Mittag die Zeit kommt.


  Anders lebt jetzt mein Schlaf,


  der bratet sich Äpfel und Wölfe


  und die Zeit sucht er heim,


  zerschmilzt ihre Flügel und hackt


  jeder Stunde ins Auge


  und macht deine Mitternacht wachsam,


  weil mein Mittag zu ihr will.


  Doch sie setzt ihm nichts vor,


  ihm, der ihr das Mutterkorn mitbringt


  und sanft zu ihr redet über leibhaftige Mütter,


  über deine und meine und die, die am Mittag verbrennen


  samt dem Christkind im wächsernen Apfel.


  Das Zittern in meiner Handwurzel kommt


  bestimmt nicht von deinem Anblick,


  sagte ich,


  aber die Erscheinung hörte trotzdem auf.


  Wenn es ein Mensch gewesen wäre,


  hätte ich geschrien: Hol dich der Teufel!


  Auch hinter seinem Rücken hätte ich das getan,


  denn ich bin so nachtragend geworden


  und geschwätzig auch.


  Das eine schlägt sich auf meine Handwurzeln,


  das andere auf Kehlkopf und Zwerchfell,


  weil es nach innen hinein vergeht, das Geschwätz.


  Wo aber ist die Erscheinung hingegangen


  und warum eigentlich hergekommen?


  Vielleicht wegen des Brunnens?


  Alle Brunnenmacher haben Bärte und Leitern


  und vielleicht auch Lampen, wenn sie zu tief hinunter müssen.


  Ich hätte ihn wirklich fragen sollen,


  denn das von den Handwurzeln war überflüssiges Geschwätz,


  ach – überflüssig ist in mir viel, eigentlich alles,


  aber – das hat der mit dem Licht ja wohl merken müssen –


  so also ist es gewesen?


  Verdammt!


  Wo die andern, die bei Kräften sind,


  dir zu Diensten gehn und dich erbauen


  oben in der klaren Betestube,


  spiele ich schon übers dritte Jahr


  immer wieder Himmel oder Hölle,


  weil ich kindisch und verkümmert bin.


  Aber unten in der Brunnenstube


  hab ich alles heimlich eingerichtet


  und die Engel, die mich jetzt noch mögen,


  kommen her und weinen in den Brunnen,


  wenn ich selbst zu wenig Tränen habe.


  Alles bleibt dort immer unter sich,


  meine Stunden sind zu schwer zum Fliegen


  und sie hocken auf der Engelshand


  und erzählen meinem kleinen Finger


  von Geschwistern, die einander helfen,


  wenn der Brunnenrand zu gläsern wird.


  Manchmal muß der letzte Engel fort,


  dann versperrt er mir die Brunnenstube


  und ich muß so lange Atem schöpfen,


  bis ich oben bin und alles weiß


  und erschreckt vom wilden Stundenflug


  wieder Himmel oder Hölle spiele


  mit dem Sand, der deinen Namen kennt.


  So eine kopflose Nacht!


  Kein Hund verbellt den gedunsenen Mond,


  vor dem offenen Fenster dreht sich der Wind


  zurück, von wo er gekommen.


  Kehrichtgeruch wohnt in allem ein


  und kommt zu Würden und richtet sich auf


  zu einem winzigen Babel aus Staub,


  in dem meine durstigen Augensterne


  die Geißel Gottes erblicken.


  Niemand zeigt auf mein Herz,


  ich kann seine Stunde nicht wissen.


  Diese Nacht ohne Kopf ist eine zu winzige Wunde,


  in der niemand stirbt oder fromm wird.


  O Gott meiner Angst, o gehorchsamer Gott,


  geh hin und löse die Hundezungen,


  bis der Mond vor Schreck sich verdichtet


  und schmal und schneidend dem Wind befiehlt


  den Turm von Babel zu tilgen,


  diese Würde im Staube.


  Ich atme lieber erniedrigten Staub,


  ich möchte nirgends zu Würden kommen!


  Niemand zeigt auf mein Herz


  und ohne verläßliche Stunde


  überfällt mich ein kopfloser Schlaf.


  Die Fremde aß des Gegengottes Haar,


  sie wollte wachsen wie die Birkenruten,


  der Sonne hold sein und den Mond beguten,


  auch eine Hütte haben für das Jahr


  der Heiligung und Gold am Heimzahltag.


  Mir war sie fremd wie eine Abendspinne,


  obwohl sie ständig mir am Herzen lag


  und nacheinander alle meine Sinne


  zu Waisen machte, um sie zu verkaufen.


  Mit meinem Schatten ging sie Wetten-Laufen,


  wenn ich erschöpft auf meinen Fersen hockte.


  Oft, wenn vor Elend schon das Blut mir stockte,


  sang sie als Lerche hoch auf meinem Scheitel,


  wo ihr der Gegengott entgegenkam.


  Ich ward so scheu, sie aber wandelt zahm


  durch meinen Himmel und nennt alles eitel


  und fühlt sich heilig unter meinem Dache,


  trägt dort des Gegengottes Samen aus.


  Mir stellt sie Fallen wie für eine Maus


  und ich muß trachten, daß ich ständig wache,


  sonst stiehlt sie mir auch noch den letzten Schlag


  von meinem Herzen für den Heimzahltag.


  begutenjemanden beschenken, etwas Gutes tun; gut zureden, besänftigen


  Die Stadt ist oben auferbaut


  voll Türmen ohne Hähne;


  die Närrin hockt im Knabenkraut,


  strickt von der Unglückssträhne


  ein Hochzeitskleid, ein Sterbehemd


  und alles schaut sie an so fremd,


  als wär sie ungeboren.


  Sie hat den Geist verloren,


  er grast als schwarz und weißes Lamm


  mit einem roten Hahnenkamm


  hinauf zur hochgebauten Stadt,


  weil er den harten Auftrag hat,


  dort oben aufzuwachen.


  Der Närrin leises Lachen


  rollt abwärts durch das Knabenkraut


  als Ein-Aug, das querüber schaut


  teils nach dem Tod, teils nach dem Lamm,


  dem schwarz und weißen Bräutigam


  in feuerroter Haube.


  Ihr Herz keucht innen rund herum


  und biegt das Schwert des Elends krumm


  und nennt es seine Taube.


  Der Südwind rührt sich im Wald


  und die Wachtel im Weizen.


  Eine wildfremde Zahl


  verstellt meinem Herzen die Schläge,


  bis der Hofhund mich anbellt


  und eine der schwarzen Hennen


  meinem Schatten zu Leib geht.


  Früher taten dies Sonne und Mond.


  Aber ich habe Gottvater bestürmt


  um einen leibhaftigen Beistand


  beim Läuten des Winds,


  beim Schlagen der Wachtel


  und dem Schwund meines Herzschlags.


  Während das Weinen vergeht,


  wächst im Herzen die Geisel.


  Von Vater- und Mutter-Stunde verjagt,


  kniet im Enkelklee unsere Hochzeit


  und hat keinerlei Beistand.


  Wohl reift in der Sonnenrose das Öl,


  aber zu hoch für erniedrigte Stirnen,


  ihr Anteil wird von der Taube vertilgt,


  die den Namen der Unzeit herabruft.


  Wer, wenn mein Weinen nicht wiederkehrt,


  wird fühlen die Geißel, bis sie dich trifft,


  du Sonnenblume im Enkelklee,


  du Beistand unserer Hochzeit.


  Das Menschenbrot ist aufgebraucht,


  ich frag mich durch von Stern zu Stern,


  doch keiner kennt den Leib des Herrn,


  nur aus dem Sonnenspiegel taucht


  ein Umriß auf, der mich erschreckt


  und großen Durst in mir erweckt


  nach Tränen oder Trauer.


  Dort auf der Mondhof-Mauer


  ist jetzt ein Becher aufgeglänzt,


  ein Brotlaib, noch nicht angegänzt,


  rollt nah an meinem Mund vorbei,


  uneingeholt vom Hungerschrei


  hinab ins Herz der Erde.


  Ich kämpfe mit der Herde


  von Hund und Wolf im Dämmerland,


  mein Durst und Hunger wird ein Brand,


  der alle Rudel tötet.


  Jetzt ist der Umriß deutlich da,


  den ich im Sonnenspiegel sah:


  ein Apfel, der sich rötet


  und hoch im Baum des Kreuzes glänzt,


  von keinem Mund noch angegänzt.


  angänzen›unganz‹ machen, z.B. ein Brot anschneiden, ein Fass anstechen


  Du steigst als Stern meines Lebensgestirns


  hochabgewendet vom Osterhügel,


  ich nehme den mittleren Leichnam ab


  und weiß, daß er niemals mehr aufersteht


  mit seinen sinnlosen Wunden.


  Ich breche dem Rechten die Knochen nicht,


  ich breche dem Linken die Knochen nicht,


  sie müssen mir helfen herniedersteigen


  in eine verläßliche Höhle.


  Ich sandte dir nach einen Hahnenschrei,


  noch ungeschliffen und lange kein Schwert,


  ich sandte dir nach die Verkettung der Schwachen,


  den ganz verklärten Gehorchsam.


  Dich aber hat es nicht mehr erreicht.


  Hast du auch zu essen im Stand deiner Würde,


  bist du auch bekleidet in deiner Erhöhung,


  vielleicht mußt du hungern und frieren?


  Ich geh jetzt begraben den Gottesleib,


  ich gehe jetzt suchen das Mutterlamm


  und werde weiden den schwarzen Wurf,


  die niedrigen Werke der Wärme.


  Gib acht, ich werfe die Rechten dir nach,


  gib acht, ich werfe die Linken dir nach,


  du sollst nicht so ohne Beistand sein


  in deiner fremden Erhöhung.


  Ich habe durch dich gefroren,


  ich wurde durch dich geröstet,


  du bist gewesen mein Fegfeuerleib,


  du hast zerstört meinen Osterleib,


  du bist mir das Auferstehn schuldig.


  Ich hebe Klage zum Abendstern,


  ich hebe Klage zum Morgenstern,


  nie werde ich Licht sein im Sonnengesicht,


  Gewächs nur einmal am Rücken des Monds,


  wo der Gewissensbiß aufgeht.


  Was tut in dir mein Armseelenbrot,


  was tut in dir mein Johanniswein,


  wer darf jetzt rösten und frieren für dich,


  wer durch dein Fegfeuer gehen?


  Ich habe von dir gegessen,


  ich habe von dir getrunken,


  ein Knochen in mir bleibt für immer verklärt,


  der wird deinen Osterleib schauen.


  Nun hast du auch mein Unglück noch verlegt.


  Soll ich dir leuchten mit den Aber-Augen,


  die mir ein Halbtraum durch das Gitter schob


  als Totenäpfel oder Grablaternen?


  Du horchst nicht her. Bist du vielleicht auch taub?


  In meinen Ohren läutet überzählig


  ein Glockenpaar, noch immer aus der Zeit,


  da mich das Unglück tränkte und ernährte.


  Was redest du? Ich soll ganz steinern sein


  und Wasser sammeln unterm Brunnengitter,


  bis du zurückkommst mit der Spiegelschrift


  für meine unverdienten Aber-Augen.


  Ich habe mein ganzes Geheimnis verbraucht.


  Es ist nicht mehr not, mir den Rücken zu kehren,


  erweise diese verläßliche Hilfe


  denen, die sich noch Zeichen machen,


  um heimlich den Apfel zu teilen.


  Denen brennt noch die Zunge im Mund,


  sie kaufen sich ein in die Wohnung der Nacht,


  und wenn der Mond aus der Herzmulde steigt,


  verzehrt er viel heilige Namen.


  Sie alle leben vom Zartsinn in dir


  und von der Abkehr deines Gesichtes –


  wie furchtbar muß deine Stirne sein,


  du überflüssiger Wisser.


  Ich habe gar kein Geheimnis mehr,


  verstockt ist die Wurzel in meiner Kehle.


  Du kannst mir zeigen dein Vater-Mal,


  du kannst mir zeigen dein Mutter-Mal,


  ich schreie dein Doppelgeheimnis nicht aus,


  ich habe gelernt, wie man Inbrunst verschluckt


  und das Überflüssigsein nachtrinkt.


  Ich könnte vielleicht ein Geheimnis haben


  mit der breitmächtigen Frau im gehäkelten Tuch,


  die sich zwischen den Bahnschienen sonnt


  und hinterhältig und grundgutmütig


  die Vorstandhühner an sich lockt.


  Meine Mutter war wie ein Beichtstuhl für sie


  und hat auch ihre Kinder gewandet,


  die zahllosen Kinder der Weibin dort,


  um Gottes Lohn – meine schmächtige Mutter.


  Dafür soll die Frau ihr Geheimnis sagen.


  Ich hege Hoffnung zu diesem Geheimnis,


  das ganz und gar sich von dieser Welt


  aufrechterhält und die Huhnsprache kennt


  und vielleicht auch die Wurzel der Würde.


  Heimsuchen will ich die mächtige Frau –


  sie wird ihre Hühner vom Küchentisch scheuchen,


  den Stuhl abwischen und ehrfürchtig tun


  und verborgen sich meiner erbarmen.


  Laß doch die Hoffnung in der flachen Glut!


  Mit solchem Feuer können wir nicht streiten –


  mein wildes Sternbild will zur Hölle reiten


  und wiederkehren – eine Handvoll Mut


  versprach es heilig mir um jeden Preis.


  Steh auf jetzt, Wille – hier das Körnlein Reis


  wird dich versorgen für die nächsten Tage.


  Sei nur nicht weichlich, denn die große Plage


  der zähen Demut steht uns erst bevor;


  die sucht uns heim! Die findet Tür und Tor


  und überfällt uns beide noch im Traume …


  Sie kommt bestimmt und riecht wie eine Pflaume


  vom vor-vorletzten Herbst und schimmelt schon.


  Was – du bist hungrig? Friß gebrannten Ton!


  Friß diese Scherben, die dein Zorn zerschlagen.


  Die welken Wurzeln hab ich längst vergraben –


  du siehst die rote Blume niemals mehr.


  Wo ist mein Stern? – Hat er die Wiederkehr


  vielleicht vergessen? – Wille, trink mein Blut!


  Hol ihn mir ein, beiß dich in seine Hand!


  Ich halte hier der zähen Demut stand,


  du aber hole mir die Hand voll Mut.


  Zerschlage die Glocke in meinem Gehör,


  durchschneide den Knoten in meiner Kehle,


  erwärme mir mein erdrosseltes Herz


  und mache die Augäpfel zeitig.


  Verkümmert kam ich vom Mutterleib.


  O hättest du mich in die Sonne geworfen


  und nachts in den Hundsstern! – Dein Zartsinn ist schuld,


  daß ich notreif die Brandstatt durchwühle.


  Wer hat mir die Erde zu früh verlöscht?


  Die Glocke wäre darin geschmolzen,


  der Knoten verbrannt und mein Herz ganz erglüht,


  meine Augäpfel hätten jetzt Kerne.


  Was schielst du durch das Ablaßtor


  nach Buchsbaumzweig und Weihrauchwolken?


  Die Mittagsfrau stampft sattgemolken


  durch Laub und Leib und füllt dein Ohr


  mit einer wilden Weihe.


  Kleeduft und Vogelschreie


  verteilen Brot, das lange währt,


  weck auf den Hunger, sonst verjährt


  dein Anteil bei den Toten.


  Laß ab vom Ablaß – dieser Pfau


  verwandelt sonst die Mittagsfrau


  in dir zu Pfefferschoten.


  Drüben vor der Scheunentüre


  knüpft der Wind die Regenschnüre


  und ich knüpfe auch.


  Lauernd bleibt der Rauch


  auf den Giebelrücken stehen,


  eine Wolke bohrt die Zehen


  zornig in den Rotkleehügel,


  dreimal schlägt ein Fensterflügel,


  eh die Wetterglocke läutet


  und der Blitz den Himmel häutet,


  der nicht schweigen will.


  Angestrengt, doch still


  knüpfen zwei im Wetter weiter


  an dem Vorhang an der Leiter


  und vielleicht noch – im geheimen –


  knüpft die Erde, ganz im Reinen


  mit sich selbst, aus Lauch und Eppich


  einen zähen Heimholteppich,


  falls die Flucht mißlingt.


  Auf dem Turmdach singt


  eine Amsel ihre alten


  Laute ohne einzuhalten,


  wenn der Donner spricht.


  Schließlich reißen alle Schnüre


  drüben vor der Scheunentüre


  und mein Beten bricht


  das Genick sich auf der Leiter –


  Lauch und Eppich wachsen weiter.


  EppichSuppenkraut


  Komm mich berauben, versetz mein Gehirn


  und Herz – lieber Gott – in ein andres Gehäuse!


  Eine Spinne umnetzt mich mit gläsernem Zwirn,


  dahinter durchwühlen mich zornige Mäuse


  und tanzen vor Hunger, geraten in Streit


  um die winzigen Kerne der Unseligkeit


  in den knisternden Hülsen der Sinne.


  Beraube mich bald, denn mein Hirn ist ein Pfeil,


  setzt sich selbst sonst hindurch zum verborgenen Teil


  der Welt und scharrt eine Rinne,


  in welche mein Herz, dieser Holzapfel fällt


  und ins Rollen gerät und dir alles vergällt,


  wenn er ankommt am Rand deiner Lippen.


  Noch ist er nicht zeitig, braucht riesige Zeit


  und leibhaftige Sonne, drum setz ihn weit


  von mir hinter wirkliche Rippen.


  Ich wüßte ein Herz, das noch stark ist und wild,


  dort würde mein Apfel gerade recht mild,


  um dem Hirnpfeil das Gift zu entziehen.


  Greif schnell in das Netz und löse das aus,


  was noch heil werden könnte, schon nagt eine Maus


  am Gebet, das dein Sohn uns verliehen.


  Nie kommt das Schlafbrot bei mir an,


  der Traumkelch geht an mir vorbei,


  mit seinem kümmerlichsten Schrei


  verkündet täglich mir der Hahn


  den Anbruch trüber Stunden.


  Hast du nicht mehr erfunden,


  o Herr, um streng mit mir zu sein?


  Dies alles macht dich weder klein


  noch groß in meinen Augen.


  Ich gehe Honig saugen


  aus tauben Nesseln, wildem Klee,


  ich schreibe Namen in den Schnee,


  die alle dich nicht meinen.


  Ich rede mit den Steinen,


  wärm ihre Schattenseiten an


  und lasse gerne Hund und Hahn


  durch meinen Schatten gehen.


  Auf meinen nackten Zehen


  glänzt oft die Sonne gelb wie Stroh,


  das Mondschwert macht nicht wund, nur froh


  und biegt sich sanft zur Wiege.


  Wenn ich so horchend liege,


  daß ich schon fast gehorchsam bin,


  dann überkommt mich oft ein Sinn


  und brennt auf meinem Scheitel.


  Dann wird dein Strengsein eitel


  und fällt herab als heißer Sand,


  im Teller meiner linken Hand


  laß ich ihn kühler werden.


  Dann bist du sehr auf Erden,


  gehst quer durch alles Mein und Dein,


  gibst allem deinen Namen


  und sammelst mein Gehorchsamsein


  als Klee- und Nesselsamen.


  Um Mitternacht habe ich Sterne zerkaut,


  es war bei der Rast an dem Milchstraßenrand,


  die Mondtulpe blühte aus meinem Verstand,


  doch eine Nonne hat höher geschaut


  mit beiden Hälften der Sonne.


  Ich grub nach dem Herzen der Nonne,


  ich wollte es essen und fand einen Pfeil,


  ließ ab von der Rast, doch der Aufstieg ward steil


  und belastet von Tulpe und Waffe.


  Ich sagte zum Pfeil: »Nun beschaffe


  aus meinem Blut dir den Bogen und flieg,


  ich überlasse dort oben den Sieg


  dir gänzlich allein, in der Mitte des Herrn,


  nur diesen einen gar heilsamen Stern,


  den abgesparten vom hungrigen Mund,


  den nimm mit hinauf, doch erhalt ihn gesund,


  du darfst ihn mir ja nicht durchbohren …«


  Dann hab ich die Tulpe verloren


  und die Milchstraße war wieder oben und fern.


  Das Türkenstroh rauschte, ich schlief nimmer ein,


  doch sah ich noch immer den dankbaren Schein


  von dem heimgekommenen Stern.


  TürkenstrohHüllblätter um den Maiskolben


  Da! – Fang den schweren Schlüssel auf,


  ich will ein andres Handwerk lernen.


  Die Herz-Nuß soll sich selbst entkernen,


  bring du nur dieses Rad in Lauf


  und heile seinen Schaden.


  Bald spinn ich dir den Faden


  aus Hungergras und Venushaar,


  altbeinern glänzt das Spindeljahr


  und dreht die Zeit von dir zu mir,


  der Rosenstube fällt die Zier


  hauchfein von allen Wänden.


  Was ist mit meinen Händen?


  Wer setzt dort Hauch und Rosen ein?


  Die Spindel zwischen Mein und Dein


  dreht Dorn und Duft zusammen.


  Du wirfst mein Rad in Flammen? –


  Behagt dir denn dies Handwerk nicht,


  willst du mir auf die Nägel schauen?


  Dein Schlüssel schlägt mir ins Gesicht –


  muß ich die Nuß zerkauen?


  Ich lerne das A und das O.


  Und am Mondkelch verbiegt sich der Rand,


  meine Fußsohlen atmen im Sand,


  im Kornfeld verneigt sich das Stroh.


  Was ich schaue, verschiebt mir die Welt


  um dreimal drei Schmerzen zurück,


  deinem Namen entfällt jetzt ein Stück,


  das dem O seinen Umgang verstellt.


  Dies richtet den Mond wieder ein,


  vorbei geht der Kelch und der Trank


  und das Korn steht im Wickengerank


  viel steiler und glänzt wie Gebein.


  Meine Sohlen ersticken im Sand


  und die Handflächen falten sich zu,


  an der Wurzel von meinem Verstand


  nagt ein fremdes gefräßiges Du.


  Zwiespältig steigt der Hahnenschrei


  am eingefleischten Tod vorbei,


  ich muß den Apfel schälen.


  Fünf kranke Bettler zählen


  die Bissen meinem Munde vor,


  der sechste schläft im Brauentor,


  läßt sich durch nichts erwecken.


  Mein Herr legt weite Strecken


  auf seinem Sieben-Stern zurück


  und gibt nicht acht, versucht das Glück


  neunäugig zu erzwingen.


  Mein Blut fängt an zu singen


  wie Wasser, das durch Feuer muß,


  der Hahnschrei knackt die Sonnennuß


  und läßt das Taube fallen.


  Das sammle ich für meinen Herrn


  rund um den letzten Apfelkern


  und schleudere den Ballen


  ins Feuer, das nach oben leckt


  und endlich auch den Schläfer weckt –


  einäugig hält er Wache …


  Er stellt das wilde blinde Glück,


  der Tod weicht Schritt für Schritt zurück,


  still fliegt der Hahn vom Dache.


  Wer haucht so kalt in mein Genick


  und spielt sich mit der Todesrose?


  Am Himmelsrückgrat knüpft der große


  gefleckte Mond den Sternenstrick


  zu einer engen Schlinge.


  Der Name, den ich singe,


  schlüpft mit dem nächsten Atemzug


  zurück in seinen Wespenkrug


  und läßt sich dort zerstechen.


  Die Todesrose dreht sich stark


  und zerrt an meinem Rückenmark –


  Herr, komm sie endlich brechen.


  Ich suche die Wiege der Welt.


  Ein Knochen im Rückenmark weiß


  den Weg und das Lied und den Preis


  und das Sternbild, das alles verstellt.


  Noch ist da ein Makel im Schritt.


  Es richtet sich alles erst ein,


  auch der Atem muß gründlicher sein,


  dann bringt er die Muttermilch mit.


  Wie vertraut jeder Vogel jetzt schreit,


  denn mein Herz horcht im Eigelb der Brut


  und gleichzeitig drängt sich mein Blut


  durch das Kernhaus im Apfel der Zeit.


  Nur die Stirne bleibt einsam und hier,


  sie zerbröselt ihr Denken im Wind


  und hofft so, die Wiege samt Kind


  auf dem Rückweg zu finden bei dir.


  Du fütterst das Lamm, das ich brauche,


  du ängstigst den Wolf hinterm Strauche,


  du füllst mir den Traumbrunnen oben,


  du hilfst mir das Herz neu verloben


  dem Nächsten, dem wir begegnen.


  Um Mitternacht kann ich euch segnen


  und in Gnaden entlassen und einfältig sein,


  ihr aber schlaft ohne Übermut ein,


  denn das Alpdrücken reicht für uns alle.


  Die Namen wie: Milz oder Galle,


  die dürft ihr vergessen, die sind nicht gerecht,


  ihr alle seid Diener, seid Magd oder Knecht


  und untertan längst meinem Willen.


  Nur das Herz will sein Schlagen nicht stillen,


  will keine Verlobung, es fühlt sich verlobt


  und selbst unterm Alpdruck noch wütet und tobt


  es unbändig wider die Wände.


  Wacht auf, meine Diener, ersinnt ein Gewicht!


  Wir müssen es brechen, bevor es uns bricht,


  schon knirschen mir Finger und Hände


  von Knochen zu Knochen beim Engel des Herrn


  und quer durchs Gebet rollt ein wütender Stern.


  Du weißt nicht, wie das mühsam ist


  mit allen Sinnen ja zu sagen.


  Man muß sie manchmal niederschlagen


  wie tolle Hunde und mit List


  in einer Schlinge fangen.


  Oft gleiten sie als Schlangen


  still aus mir fort, wenn sich ein Lied


  von selbst aus deiner Flöte zieht


  und umgeht hier auf Erden.


  Dann bleiben sie wohl lange aus


  und kommen unverhofft nach Haus,


  um rasch mir Herr zu werden.


  Sie nehmen falsche Plätze ein,


  sie sagen klar zu allem nein,


  verdrehen meinen Willen.


  Nur eines kann sie stillen


  und bringt sie ganz in meine Hand –


  das Weben an dem Wiegenband


  vom Hirn hinab zum Herzen.


  Sie fügen sich dann seidenweich


  und lassen ab vom Himmelreich,


  bis mir die Augen schmerzen


  – mein innres wildes Augenlicht,


  das aus dem Stein ein Kindlein bricht


  voll Übermut und Überlist – ;


  du weißt nicht, wie das mühsam ist!


  So also geht Erleuchtung vor?


  Man lernt die Atemzüge zählen,


  schaut starr dir zu beim Apfelschälen


  und rollt dir selbst das Herz durchs Tor


  zu allen Essenszeiten.


  Schon steigt aus meinem zweiten


  Aug-Brunnen auch ein Hungerstern,


  blüht grün, stirbt rot und fällt als Kern


  schwarz zu den Unkrautsamen.


  Durch meine fast schon lahmen


  gekreuzten Beine sticht ein Dorn,


  die Zunge schmeckt nach Mutterkorn


  und stillt nicht Durst noch Hunger.


  Dann freilich steigt ein junger


  halmschmaler Mond im Hirn empor –


  so traurig geht Erleuchtung vor.


  Verlier den Mut, laß ab vom Sinn,


  du weißt, daß ich verworren bin,


  such deine Mulde wieder.


  Dort leg dich endlich nieder


  und schlag die wachen Stunden tot,


  du bist mein Herz, ich bin dein Brot,


  wir wollen uns verbrauchen.


  Die Sterne, die dort tauchen,


  sind alle längst in fremdem Dienst


  und weder Unheil noch Gewinst


  liegt für uns zwei im Himmelsgrund;


  das Mondschwert gleitet stumpf und rund


  vom Grabstein unsrer Liebe.


  Schau nicht mehr hin, roll dich zurück,


  im Stundentodschlag liegt noch Glück


  für ausgeraubte Diebe.


  Geh fort von dort, wo du schläfst.


  Reiß aus dem Traumbuch das deutlichste Bild,


  ehe es in die Versäumnis gleitet


  und seine Wirkung verwirkt ist.


  Geh ein in den Zahn der gehäuteten Schlange


  mit drei gewaltsamen Atemzügen


  und löte dir mittels des gründlichsten Feuers


  die Drachenflügel ans Mark,


  dann erst versuche die Sonne.


  Biete ihr mutig das Bündnis an


  im Beisein deiner erwachsenen Kindschaft,


  im Beisein vom Vater, vom Sohne, vom Geist


  und wider den Einspruch des Mondes.


  Lasse der Sonne an Zeit und Raum,


  soviel sie bedarf, deine Vielfalt zu schmelzen


  und das Wachs deines Markes zu drehen


  für das Licht, das nie ausgeht.


  Kehre, wenn du im Bündnis bist,


  wachsamer heim und entlasse die Flügel,


  denn deinen Schultern steht jetzt die Last


  der schlafenden Erdkugel zu


  und Unruh dem Rad deines Herzens.


  Wie oft muß ich noch Atem holen?


  Ich zittere bei jedem Zug,


  gebrechlich ist der Rippenkrug


  und unter meinen beiden Sohlen


  brennt Wasser, Sand und Stein.


  Die Erde schläft nie ein,


  stets legt sie neue Wurzeln nach,


  oft steigt ein Funke bis ins Dach


  und hinterläßt dort Kohle.


  Der Atem, den ich hole,


  wird selten noch für mich verbraucht,


  er dient sich selber und verraucht


  geheim zu deiner Ehre.


  O Herr, ich mag dies schwere


  Tag- und auch Nachtwerk nimmer tun,


  mein Herz scharrt hilflos wie ein Huhn


  im Aschenring, der sich verengt


  und jedes Futterkorn versengt,


  das schmeckt so heftig bitter.


  Herr, brich den Rippenkrug entzwei,


  nur einen Schlag lang laß mich frei


  zum Flug durch Rauch und Gitter.


  Wirf ab den Lehm, nimm zu an Hauch,


  dein Sternbild steht im Wanderwagen!


  Hier wurde alles abgetragen


  bis auf den zähen Klettenstrauch,


  darin dein Kunststück hängt.


  Der Mann, der Nattern fängt,


  kommt jede Mitternacht vorbei


  und macht dich von der Fessel frei,


  bezahlt mit Staub und Asche.


  Wach auf, o Herz, und wasche


  dich dreimal klar im Brunnenkern,


  dann folgen wir im Wanderstern


  der Spur der Taube nach.


  Der uns den Flug versprach,


  hing hier am selben Ort im Seil


  und litt sich durch und setzte heil


  hinüber über das Gezelt,


  er brennt den Lehm der ganzen Welt


  zu einem großen Atemhauch.


  O Herz, laß ab vom Klettenstrauch,


  komm in den Wanderwagen!


  Wir fahren nur noch kurze Zeit,


  dann ist der Hauch in uns bereit,


  dem Lehm zu widersagen.


  Tief schläft die Furcht in meinem Blut,


  Herr, greif herab und reiß sie hoch!


  Ich will sie tragen wie ein Joch,


  das später einmal Wunder tut,


  wenn ich ein Wunder brauche.


  Mein Herz verdorrt am Strauche,


  der weder Frucht noch Knospen hat,


  doch baut sein Schatten eine Stadt,


  darin ich manchmal wohne.


  Dort sind die Sinne unter sich


  und reden furchtlos über dich


  und reihen deine Krone


  oft ganz in ihre Spiele ein


  und können so versunken sein,


  daß sie mich nicht mehr kennen.


  Ich will den Strauch verbrennen


  samt Trug und Zuflucht, die er gibt,


  bis jeder Sinn mich wieder liebt


  und froh ist heimzukehren.


  Du aber reiß mein Fürchten hoch,


  daß es zu sich kommt und mich noch


  dahinbringt, dich zu ehren,


  bevor mein Herz zu Staub verraucht


  und weder Mut noch Ehrfurcht braucht.


  An jeden Knochen meines Rückgrats stellt


  der Sonnenfinger eine andre Frage –


  ich hör nicht hin, ich hause unterm Tage,


  denn in der Mitte meiner Ohren gellt


  von Schicht zu Schicht die eingesprengte Glocke


  und wirft den Leichnam deines Namens aus.


  Mein Wille altert längst im Armenhaus,


  auf seinem Dach zerschmilzt die letzte Flocke


  des kalten Wissens und es sickert ein.


  Die Pein-Befragung durch den Sonnenschein


  bringt viel zu Tage aus der Brunnenstube.


  Ich schau nie hin, ich schaue in die Grube


  der Aber-Welt, wo wir zusammenkamen,


  und zähl die Knöchelchen an deinem Namen,


  während die meinen unterm Sonnenstich


  ermuntert werden. Jeder kommt zu sich


  und weiß, was war und ist, und sagt voraus.


  Der Schädelknochen nur weicht allem aus,


  er spürt die Sonnenwärme nur als Bohren


  nach dem Geheimnis zwischen meinen Ohren.


  Keine Beschwörung ändert das Bild.


  Du bist steinern geworden im Ring meiner Ohnmacht


  und wirst von mir feindlichen Engeln verschleppt


  in ihr laues Geheimnis.


  Gebrochen ist meine Hoffnung,


  erloschen die Wunschkraft des Ringes,


  jetzt bete ich anders.


  Herr, sagt eine brennende Stimme in mir,


  Herr, rolle mir auf das Spruchband der Schuld,


  denn ich will einen fliegenden Teppich knüpfen


  mit der Richtung zur Hölle.


  Ich knüpfe den Mond mit dem Hungerhof


  voll Klageweiber, die sich zerfleischen,


  ich knüpfe gehorchsam erlöschende Sterne,


  die ihre Asche zum Brotbaum bringen,


  ich knüpfe die Sonne, die sich entleibt


  in der Sintflut verlassener Augen.


  Mein Teppich wird keine Taube sein,


  mein Teppich wird im zerfransten Schnabel


  deinen Funken quer durch die Hölle tragen


  und über den Zugriff der Engel hinaus


  in die Festung der Steine.


  Ich habe dich in meinen Zorn getaucht!


  Jetzt bist du stählern oberhalb der Erde


  und unten schlagen deine Wurzeln sich


  sanftmütig durch das knirschende Gestein.


  Trag mir kein Korn! Ich hab dich nicht gestählt,


  um satt zu werden oder einzuschlafen,


  mir steht die Hälfte jenes Apfels zu,


  der im Gezweig des Natternbaumes reift.


  Schwert oder Lilie – beides bist du halb!


  Ich will nach oben deine Schärfe schleudern


  und mit der Erde sanft verschwistert sein


  und Gott versuchen, wie er mich versuchte.


  Er hat dich dreimal in mein Herz getaucht


  und dir befohlen, ihm zu widersagen –


  ich aber habe dich im Zorn gestählt;


  bring meine Apfelhälfte seinem Sohn!


  Die Hasel hat mein Blut geleckt


  zur rechten Stund am rechten Tag,


  die Spinne ist im Netz verreckt


  beim neunten Wachtelschlag.


  Jetzt, Hasel, halte den Verspruch,


  lock mir den scheuen Vogel an,


  zwar ist er stärker als ein Hahn,


  doch stärker noch das Spinnweb-Tuch.


  Wenn dieser Zauber gut gelingt,


  kriegst du mein ganzes Fleisch und Blut


  samt dem gestählten Über-Mut,


  der oft in meinen Knochen singt.


  Streck deine Zwieselrute aus,


  der widersteht doch kein Getier,


  nimm diesen Klumpen Elend hier,


  er fiel mir aus der Brust heraus.


  Ich glaub, daß dies den Tod anlockt –


  verstärke rasch das Spinnweb-Tuch!


  Sag früher nicht den Losspruch-Spruch,


  bevor mir nicht der Atem stockt.


  Ich weiß, daß du im Schlafbaum wohnst.


  Soll ich das Bannbild dir betäuben?


  Die Lilienkraft läßt sich zerstäuben


  für dich, wenn du die Wurzeln schonst.


  Bist du in Feindschaft mit dem Klee?


  Er welkt auf der verglasten Stirne


  und riecht wie eine Bitter-Birne,


  das Siebenschwert tut doppelt weh.


  Wie weit geht dir das nach im Traum,


  was kannst du durch den Bann begreifen?


  Ums Fraunbild wächst ein neuer Reifen


  und klettert wie ein Efeubaum.


  So kommt dein Losspruch nie zustand!


  Ich werde dir den Ring zerkauen,


  kannst du mir einen Schemel bauen


  hinauf bis zur entrückten Hand?


  Ich habe Dauer-Klee in mir,


  den winter- und den sommer-harten;


  das vierte Blatt war zu erwarten,


  da lag der Bann schon über dir.


  Ich widersage Stück für Stück!


  Klee, Schwert und Lilie sind dein Eigen –


  ich will für dich ins Bann-Holz steigen,


  du kehr zur Wachsamkeit zurück.


  Meine Zeit ist stehngeblieben,


  doch ich will ihr das verleiden,


  geh jetzt zähe Ruten schneiden,


  früher hat sie mich getrieben.


  Nicht so sehr durch ihre Eile –


  o, sie trommelte nur träge,


  doch ich lief auf einer Säge


  mitten durch die Stundenpfeile.


  Alles war so eingerichtet,


  daß ich mich zerfleischen mußte


  und mein Herz die Ampel rußte


  um den Stoß, den sie geschlichtet.


  Immer war ich am Verbrennen


  und zugleich bis an die Brauen


  eingetunkt in feuchtes Grauen,


  ohne je den Sinn zu kennen.


  Manchmal trieb sie durch die Spiegel


  meiner Träume deine Augen,


  um die meinen auszulaugen


  für den Sud im Sonnentiegel.


  Sie verstrich auf ihrer Zunge


  Bitterkraut und deinen Namen,


  rauchte dich und mich als Samen


  in die Flügel ihrer Lunge.


  Und jetzt will sie stehenbleiben,


  weil sie keucht wie meine Kehle,


  doch ich knüpf aus deiner Seele


  Hundepeitschen, die sie treiben.


  Herz, löse hier den Hausstand auf


  und ziehe in den Mond hinauf,


  dort leben lauter Narren.


  Da – lade dir den Karren


  so hoch du willst, leer ab den Baum


  und wirf dein Adernnetz als Zaum


  dem Schutzgeist-Engel zu.


  Ich finde mich hier schon zurecht,


  brauch keinen Mühlstein, keinen Knecht,


  ich dreh mich selbst herum.


  Nimm auch das bißchen Blut mit dir,


  kauf dich damit im Mond-Leib ein,


  dort wirst du endlich heimisch sein


  und nicht so frieren wie bei mir,


  nicht ständig Hunger leiden.


  Wohl warst du sonst bescheiden,


  doch so – wie eben Narren sind –


  auf das versessen starr und blind,


  was wir niemals bekamen.


  Mich macht das zäh und überwach,


  hol du im Mond dein Traumbild nach,


  zieh aus in Gottes Namen!


  Wo setzt du das Gewächs jetzt ein?


  Als Mühlstein ist er noch zu klein,


  zu hart als Wurzelknoten.


  Du hast mir ja verboten,


  ihn aufzulösen vor der Zeit,


  bis er die pure Einsamkeit


  vom Klumpen Elend scheidet.


  Noch knirscht in ihm der Erdensand,


  Herr, laß ihn los aus deiner Hand,


  darin er sinnlos leidet.


  Hauch ihn nicht an, er brennt zurück


  und sengt sein wildes Gegenstück


  in deine Stirne ein.


  Dann trägst du das, was ich ertrug,


  dein Hirn wird wie ein Wespenkrug,


  dein Herz ein Kieselstein.


  Mit deines Wortes Wurzeln spielt


  in meiner Kehle stumm ein Kind,


  die Laute, die im Blühen sind,


  bedeuten nichts, doch langgestielt


  wächst kahl ein Dorn am Kind vorbei


  durch seines Spieles stummen Schrei


  und macht daraus ein Zeichen.


  Des Kindes Blicke reichen


  nicht durch das Wurzelwerk hinaus,


  es weiß noch nichts vom Vaterhaus,


  spielt nur mit seinen Schlüsseln.


  Ich weiß nicht, wem das Kind gehört,


  das mich im Schlaf und Wachen stört


  und meiner Sinne Schüsseln


  so hastig leertrinkt, daß es scheint,


  als wär in ihm ein Volk vereint


  zahllos wie Sand am Meere.


  O Herr, nimm mir die schwere


  Last meiner Kehle endlich ab!


  Schon wächst des Dornes Schlüsselstab


  kreuzweis zu einer Schere.


  Nimm dich der wächsernen Rose an,


  die Sonne scheint auch auf Ungerechte.


  Einer, der gestern mein Engel war –


  Gestern ist alles, was nie mehr zurückkommt –


  einer, der einmal ein Engel war,


  hat meine wirkliche Rose gegessen,


  die Sonne speist auch die Ungerechten.


  Nimm doch die wächserne Rose an,


  schmecke den Brand ihrer gestrigen Sonne


  – in dir ist Gestern die ganze Zeit,


  in dir ist alles, was nie mehr zurückkommt –,


  füge den Brand meinem Engel zu,


  du hast ihn gegessen, er weht jetzt aus dir


  nach dieser künstlichen Rose.


  In mir ist Einmal die ganze Zeit.


  Der Tod verbrennt auch die Ausgelöschten,


  der Tod fügt allen die Sonne zu


  und ich esse von ihrer Erkenntnis


  einmal die lebendige Rose.


  Wenn du vom Ufer zurücktrittst,


  um nie mehr gespiegelt zu werden,


  hebt in der körnigen Hälfte der Welt


  die Sammlung deiner Glorie an


  um den Kern deines Namens.


  Nur der Mond darf ewig im Spiegelbild bleiben,


  unangefochten und halbverwaist


  verzehrt er oben und unten zugleich


  die scheinbaren Ähren des Himmels


  voll ewigen Hungers.


  Gründlicher hungern die Ganzverwaisten


  in Einödhöhlen der Findlingsblöcke,


  vermauerte schon vom Mutterleib her,


  gänzlich entfremdet den Allernächsten


  und entrückt dem lebendigen Wasser


  samt Versuch und Versuchung.


  Denn immer können nur Zwei und Zwei


  über die Brücke des Blitzes kommen


  und einen der wehrhaften Sterne verrücken,


  welcher ihr körniges Schicksal entsiegelt,


  bis einer vom Ufer zurücktritt,


  um nie mehr gespiegelt zu werden.


  Am Tag der Unschuldigen Kinder,


  in einem vergangenen Jahr,


  das immer in mir noch daheim ist,


  hat Herr Herodes sein Schwert geschickt


  herab auf das Kind meiner Kindschaft.


  Seither weicht die ganze lebendige Zeit


  dem Herodesjahr aus und flieht nach Ägypten


  samt Morgen, Mittag und Abend.


  Und hätte ich Vater und Mutter und Kind,


  ich müßte sie alle aufs Eselchen setzen,


  das draußen vorbeirennt bei Tag und bei Nacht


  mit den Stunden der Nachbarn, des Hunds und des Hahns,


  wie gut, daß ich niemanden habe.


  Mein Herz horcht zwar immer dem Eselchen nach


  und klopft schon ganz so wie vier flüchtende Hufe,


  doch kommt es nie um das Schwert ganz herum,


  kommt nie, auch im Traum nicht, über Herodes,


  der immer noch traurig und furchtsam und krank


  mein Jesu-Kind umbringt bei Tag und bei Nacht


  wie am Tag der Unschuldigen Kinder.


  Während die Katze das Amsellied peitscht,


  kommt die Sonne glücklich über den Berg,


  ohne viel Glut zu verschütten.


  Trotzdem entzündet sich hinter dem Wehr


  der Rücken des rostigen Wassers


  und verbrennt eine Weide,


  deren Asche bei Gott ist


  wie die Asche des wirklichen Morgens


  in meinen brennenden Augen


  auf dem Rücken des Schlafes.


  Und tiefer noch bei dem gehorchsamen Gott


  peitscht meine wachsame Halsschlagader


  die wirklichen Töne des Amselliedes


  hinab in die Wehr meines Herzens.


  Dieser Vogel verpfeift dich nie wieder!


  Ich habe die Fracht seiner Kehle verkauft


  an die Ninive-Frau, die im Mutterbett sitzt


  und seine verschieden verläßlichen Lieder


  an Kindheit und Kindschaft verfüttert.


  Hohlwangig hungert der Mond für mich,


  auf der Herdbank dürstet das Wasserschaff


  und im Fensterglas zittert mein Augenlicht


  den Ninive-Augen entgegen.


  Ich höre kommen den schweren Mond,


  ich höre gehen den leichten Schlaf,


  mein Gedächtnis schleift alle Messer


  am Stein des Gedenkens.


  Fünf Krähen fraßen den Mohnkopf leer,


  seine Krone schleppt eine Kreuzotter fort


  und beschläft in der Herzmulde träge


  den Samen des Schlafes.


  Die Messerchen singen fromm und gestählt:


  Wir werden schlachten den fetten Mond,


  wir werden häuten die freche Natter


  und säubern die klägliche Mulde.


  Ich höre fallen den schweren Mond,


  ich höre zischen das schlanke Tier,


  fünf mutige Vögel verpflanzen


  das Herz ins Gedächtnis.


  Engel, steh auf und verschaff mir die Ortschaft Paris!


  Sie war mir verheißen inmitten vom Kampf mit den Spiegeln,


  und dein Herr hat verheißen, dein Herr, der Paris in sich aushält


  von Angesichtern zu Angesicht.


  Engel, steh auf und verstelle gerecht alle Spiegel!


  Ich brauche die Bilder: Sieben, Vierzehn und Neun –


  den bronzenen Mann, der aus den Kanälen heraufsteigt,


  der ganz oben ein Turm wird, voll von Geschlechtern der Glocken,


  und das Räucherwerk einfängt, den körnigen Schrei von Paris,


  und es hinstreut den Ratten.


  Ich brauche auch noch das Sesselmädchen samt Lied,


  dem geschmolzenen Lied, das nur drei meiner Sinne erkennen,


  dieses Lied mit dem Tanzschritt über dem Katzenkopfpflaster,


  voll prächtiger Unzeit vorbei an den horchenden Fenstern


  in die Blindnis der Träume.


  Und ich will noch das Stroh, das goldene Stroh im Geleise,


  das nur selten geköpft wird vom Zug in das Dörfchen Paris,


  das übergenaue Abbild der kreuzweisen Halme,


  den Plan bis zum Wasser und aufwärts zum Herzen der Sonne


  und den Hufeisenabdruck – vergiß nicht dies Mal zwischen Halmen! –


  im Leib von Paris, der tagtäglich vom Türmer geköpft wird.


  Engel, steh auf und bring mir die Ortschaft herüber!


  Ich brauche die Bilder: Sieben, Vierzehn und Neun!


  Denn ich muß von hier fort in die Unzeit und tief in die Spiegel,


  weil mein Herz hier geköpft ward.


  Schildkröte, Schlange und goldenes Schwert!


  In dieser Landschaft hat alles sein Recht,


  der Regen erkämpft es vom Sonnenstich,


  der Hügelrücken vom Wasser.


  Komm nie herüber, die Zeit ist um.


  Mit diesen Bildern hause ich jetzt


  allein und in einfacher Strenge.


  Ergiebiger werden die Inbilder sein,


  wenn sie im Kampf einander erkennen


  an der Zahl ihrer Kräfte, bis jeder kniet


  gerecht auf dem Nacken des andern.


  Du bist entlassen aus diesem Kampf,


  nie wirst du die inwendige Landschaft sehn,


  vor deinen Augen wird nie dies Schwert


  leibhaftige Bilder entleiben.


  Dein Name hat keine Hoffnung mehr,


  seinen Fuß auf den Nacken des meinen zu tun,


  deinen Namen nahm sich der Fischer zurück


  aus dem Netz meiner Wandlung.


  Der Negertrommel und meinem Herzen


  gebietet dieselbe herrische Hast,


  den Vorsprung der winselnden Flöte


  einzuholen, bevor sich das Haupt


  des schlafenden Elefanten erhebt


  und die Rache der Wildnis entläßt.


  Eintönig auf dem geradesten Weg


  und die Zeit in genaue Stücke zerschlagend


  holen sie ein die Windung der Schlange,


  holen sie auf die Hoffnung der Welt


  und stiften entschlossen den Abstand


  zwischen Schrei und Erhörung.


  Mondohrig schlummert der Elefant


  und atmet ein die zerstückelte Zeit


  und atmet aus die Windung der Welt


  mit dem Hohlraum der Flöte.


  Wenn er aufwacht, wird er ein Löwe sein,


  dem noch das Winseln die Mähne strählt,


  aber mein Herz und die Negertrommel


  werden dem tauben Häuptling verfallen


  und seinen geheimen Tänzen


  auf dem Rücken der Wildnis.


  Roter Häuptling, der die Trommel schlägt!


  Arme Sinne, laßt die Hoffnung fahren,


  dieser Händler treibt euch doch zu Paaren,


  bis ihr wieder seine Sänfte trägt.


  Seht, er rüttelt schon am Rückenmark;


  steigt herunter von der hohen Palme!


  Seine Peitsche wächst in jedem Halme,


  macht die Haut auf eurem Rücken stark.


  Trinkt noch einmal von der Kokosnuß,


  letzter Trunk vor vielen Wüstenmeilen,


  auf! – Der Häuptling will nicht mehr verweilen,


  weil er euch und sich verkaufen muß.


  Nehmt die Sänfte, strengt euch über-an!


  Nur das Über macht die Strenge mächtig,


  euer Tierkreis steht ganz niederträchtig,


  das Getrommel bringt ihn aus der Bahn.


  Seid Gazellen, sanft und wie der Wind,


  Herr und Trommel werden davon schlafen,


  tanzt im Laufen das Gebet der Sklaven,


  zu der Löwin mit dem Jungfrau-Kind.


  Weint vor Sanftmut, aber kaut den Kern


  der Vergeltung, bis die Funken stieben,


  und das Werkzeug, das euch angetrieben,


  werft der Waage auf den Zungenstern.


  Dann erhebt euch aus dem Wüstenwind,


  nehmt den Tierkreis zum Nachhausereiten,


  laßt den Häuptling mit der Trommel streiten


  und verkündet überall das Kind.


  Zieh den Mondkork endlich aus der Nacht!


  Viel zu lange lebt der Geist im Glase


  und das Elend bildet eine Blase,


  wer hat uns in diesen Krug gebracht?


  Wem zum Heiltrunk sind wir angesetzt?


  Wilde Kräuter, keines ganz geheuer,


  soviel Gift verbraucht nur ein Bereuer –


  Vater-unser, ich bin ganz entsetzt.


  Bist du der, der solche Gärung braucht,


  meinst du wirklich, dieser Trunk wird munden?


  Du – ich fürchte – deine Leidensstunden


  finden uns am Ende ausgeraucht.


  Zieh den Mondkork früher aus der Nacht!


  Vom Verlangen wird der Saft zu bitter.


  Ach! – nur Sprünge hat jetzt das Gewitter


  in die Wölbung unsres Krugs gebracht.


  Gelbe Sprünge, die von oben sich


  rasch verschließen. – Stieg in deine Nase


  eine Ahnung von der Pest im Glase?


  Gelt, du fürchtest – wir vergiften dich!


  Ich weiß, du darfst nicht niedersteigen,


  gib auf das Schwert in deinem Herzen acht!


  Der linke Engel träumt bei seiner Wacht,


  den rechten schüttelt das Verschweigen


  bis in die Flügelspitzen.


  Auf deinen Schultern sitzen


  zwei Vögel, die mein Sinn nicht kennt,


  von ihren Daumenkrallen brennt


  ein Strahl herab zur Erde.


  Ob ich erwachen werde?


  Das, was der linke Engel träumt,


  das, was den rechten Engel bäumt,


  sucht mich im Halbschlaf heim.


  Mein Hirn durchbohrt ein Keim


  und will sich deinem Schwerte zeigen;


  ich weiß, du darfst nicht niedersteigen,


  das ist dir nicht befohlen.


  Gib acht auf deine Sohlen!


  Schon ist der Keim ein Dornenbaum,


  den Schultervögeln bebt der Flaum,


  sie lösen ihre Krallen.


  Herr, laß dein Schwert jetzt fallen.


  Mit leisem Gelächter


  melden verheimlichte Vögel


  die Rückkehr der Schwermut.


  Einfältige Sammlung der Sinne


  flog ihnen voraus in den Gipfel der Furcht


  und horcht dort und nistet


  hochabgeschieden vom Herzen,


  dem Nest deines Namens.


  Was oben geschehn wird, hast du schon lange getan.


  In der Mitte von Oben und Unten


  und verheimlichter noch als die Meldevögel


  weissagt die stählern gewordene Hoffnung


  das Ende aller Tröstungen.


  Morgen, sagt sie, wirst du um Heimsuchungen weinen,


  denn auch die Schwermut wird dich nicht wiederfinden –


  so sollst du verschüttet werden!


  Das sagt sie nach Oben und nach Unten,


  denn ihr, der Mitte, gilt alles gleich,


  außer der Kraft des lebendigen Leidens,


  durch die sie gestählt ward.


  Hab ich den Vogel erfunden


  oder die Angst in deinen Schläfen?


  Warum schlägst du den Becher aus meiner Hand


  und verfluchst mich wie eine, die Zauber treibt?


  Vielleicht weil ich Mut hatte vor deinen Augen


  und mich so sicher benahm wie im Leib meiner Mutter,


  als ich mit meinen zehn nackten Fingern


  aus Nesseln und scharfen Scherben


  ein Stück deiner Kindschaft herausgrub.


  Mit deiner Angst hat dies nichts zu tun,


  die ist wohl bedeutend älter als ich,


  und der Vogel, der jetzt deine Schläfen zerhackt,


  hat schon deine Wiege geschaukelt.


  Diese beiden tranken auch ohne zu fragen


  sehr oft aus meinem irdenen Becher


  und wohnten geheim unsrer Kindschaft bei,


  bis sie erwachsen wurde und müd


  und zu den Nesseln zurückging.


  Dich lernen sie an, jetzt ganz steinern zu sein


  und großartig vor der erbärmlichen Hexe,


  aber ich werde in Wälder gehen


  und Wurzeln graben und Einbeeren klauben.


  Von meinem Handwerk wird man dann sagen:


  Es hat einen brennenden Boden.


  Meine Schwäche geht mit mir um.


  Sie duckt mich hinab zu den Straßensteinen


  und läßt in verwunderten Krötenaugen


  ihr Beigeselltes erstehen.


  Niemand kauft mich dem los.


  Entlegen schaukelt die Münze des Mondes


  in viel zu schwarzen, zu mächtigen Wassern


  für meine erstorbenen Finger.


  Alles Gefühl wich aus ihnen zurück


  und kauerte sich in den Handwurzeln nieder,


  ängstlich, was ich befehlen werde


  im Auftrag der Hoffnung.


  Zitternd läutet mein Herz


  den dreigeteilten heiligen Ton,


  doch auf der Zunge liegt mir das Blei


  des entschlossenen Schweigens.


  Niemals will ich um Hilfe rufen.


  Durch Straßensteine und Krötenaugen


  folge ich meiner wütenden Schwäche


  in die Festung des Vaters.


  Mein Herz wurde ohne Absicht durchbohrt


  und niemand hat es zuvor geheiligt,


  von meiner fallsüchtigen Stirne


  hebt jetzt sogar noch der Hungerstern


  seine brennende Sohle herunter.


  Im Wundklee lassen die Kräfte nach,


  er will mit mir nicht in Schande kommen,


  ich schlage traurig den Hohlweg ein,


  darin die Zeit zwischen Hund und Wolf


  auch meine Stunden zu sich nimmt.


  Wo treibt mein Elend sich herum?


  Ich habe es sehr streng behandelt


  und durch und durch fast umgewandelt,


  beim Abschied war es fremd und stumm.


  Sein Haar stieg steil und ganz ergraut


  in jene Richtung, die ich wollte,


  den Stein, der mir vom Herzen rollte,


  hat es im Gehn noch weichgekaut.


  Dies war wohl kein sehr gutes Brot,


  jetzt könnt ich ihm ein bessres kneten!


  Mein Wille hat ein Korn zertreten


  inmitten dieser Hungersnot.


  Doch wer ißt gern für sich allein?


  Wenn nur mein Elend wieder käme


  und mir den Zorn vom Munde nähme,


  um auch so gründlich satt zu sein!


  Die Nesselstaude brennt nicht mehr,


  der Erdgeschmack ist ganz vergangen,


  dem Mond verfallen beide Wangen,


  die Regentrommel klimpert leer,


  das Schlafkraut kann nicht keimen.


  Kein Traum will sich mehr reimen,


  denn jeder findet bloß zur Not


  noch einen Umweg um den Tod


  und stirbt dann an sich selber.


  Den Morgen bringt ein gelber


  verglaster Geier überm Berg,


  der Mittag hockt als Gartenzwerg


  im Beet der Schornsteinschwämme.


  Das Abendrot macht nicht mehr froh,


  es glimmt so hin wie feuchtes Stroh,


  und auch die Hahnenkämme


  verkümmern bleich in dieser Zeit,


  durch die das neue Mondchen schreit


  mit seiner Morse-Kehle.


  Er sucht für uns den Vater heim


  und frißt dafür vielleicht den Keim


  von unsrer Mutterseele.


  Soviel unerlaubte Zucht


  unter der gefleckten Sonne,


  unterm Mond, der trächtig ist


  und schon insgeheim seit Monden


  totgeborne Junge hat.


  Soviel unerlaubter Zorn


  zwischen winterharten Herzen,


  alles Waisen, Stiefgeschwister,


  alle, die schon nicht mehr fragen,


  wie und wann der Vater starb


  und worüber denn die Mutter


  schoßverstockt und süchtig ward.


  Soviel unerlaubtes Laub


  in der Christnacht auf den Bäumen,


  soviel halber Schlaf und Traumsucht


  um das Wachskind in der Mette,


  das nicht friert und nicht verbrennt.


  Soviel laue Elendssünden,


  soviel unerlaubter Tod.


  Ich will vom Leiden endlich alles wissen!


  Zerschlag den Glassturz der Ergebenheit


  und nimm den Schatten meines Engels fort.


  Dort will ich hin, wo deine Hand verdorrt,


  ins Hirn der Irren, in die Grausamkeit


  verkümmerter Herzen, die vom Zorn gebissen


  sich selbst zerfetzen, um die tolle Wut


  hineinzustreuen in das Blut der Welt.


  Mein Engel geht, er trägt das Gnadenzelt


  auf seinen Schultern, und von deiner Glut


  hat jetzt ein Funken alles Glas zerschmolzen.


  Ich bin voll Hoffart und zerkau den stolzen


  verrückten Mut, mein letztes Stücklein Brot


  aus aller Ernte der Ergebenheit.


  Du warst sehr gnädig, Herr, und sehr gescheit,


  denn meinen Glassturz hätt ich sonst zerschlagen.


  Ich will mein Herz jetzt mit den Hunden jagen


  und es zerreißen lassen, um dem Tod


  ein widerliches Handwerk zu ersparen.


  Du sei bedankt – ich hab genug erfahren.


  Weit über mir, wohin mein Wunsch nicht reicht,


  – ich habe kaum den Apfelhang gefunden! –


  quillt aus den Waben aller Sterbestunden


  der Honig-Tod und vielmals Sonne bleicht


  das dunkle Wachs und nimmt es in die Mitte.


  Ich übe kümmerlich die Apfelbitte,


  denn meine Sinne wurzeln in der Erde.


  Ich weiß noch nicht, wie hoch ich wachsen werde


  und ob ich unten bald auf Steine stoße.


  Wer gab mir Kunde von der Wabenrose


  und den Geschmack des Honigs in die Zweige?


  Ein Wunsch, den ich der Sonne streng verschweige,


  wird dennoch reif und will aus mir heraus.


  Ein andrer gräbt schon meine Wurzeln aus,


  die ich voll Mühsal kaum geborgen habe.


  Indessen wächst und wächst die Sterbe-Wabe


  im hohlen Himmel bis zur Urwachsmitte


  und nährt sein Mark mit gutem Erdenbrot.


  Das meine aber leidet Hungersnot,


  denn ich üb immer noch die Apfelbitte.


  Jetzt dürft ihr rollen, wohin ihr wollt,


  ich halte euch nicht in den Höhlen zurück –


  holt ein euren Trost, euer irdenes Licht!


  Augäpfel braucht man hier nimmer.


  Wie lautlos fallen die Türen zu.


  Bleibt, wo ihr seid, meine singenden Ohren!


  Hier rührt kein Ton an das Trommelfell,


  hier werden die Namen geschmolzen.


  Mein Herz, jetzt darfst du zu Herzen gehn!


  Ich habe dich wider die Wände geworfen,


  gebrauch deinen Hammer und schlage dich durch,


  bevor alle Adern versteinern.


  Nein, Herr, wir sind noch nicht unter uns!


  Noch hab ich den Funken nicht abgetötet,


  er steigt zu den Wurzeln des Dochtes hinab,


  um sein Inbild vor deinem zu warnen.


  Ich kämpfe für meinen Augentrost,


  ich kämpfe einen der Namen frei


  und bin deinem Daumen erst untertan,


  wenn mein Herz in sein hiesiges Reich kommt.


  Früher war ich nie freudig genug.


  Erst beim Verscharren der goldenen Wurzel


  heute, während die Augen weinten,


  stieg eine stählerne Freude herab,


  um mein Herz zu durchbohren.


  Mutig schnitt sie die Stelle an,


  wo der versunkene Anteil Gottes


  silbern unter der Schwermut lag


  wie ein Wald aus Oliven.


  Und der Himmel gab eine Hälfte her


  und die Erde hob eine Hälfte hoch


  für das Obdach am Rand aller Sinne.


  Jemand nahm meine Augen zu sich,


  jemand belauscht mich mit meinem Gehör,


  aber mein Herz – voll von stählerner Freude –


  geht jetzt quer durch das deine.


  Sonnenvogel


  Hinter dem Rücken der hiesigen Zeit


  hab ich der andern, der doppeltgehörnten,


  vogelfüßige Zeichen gemacht,


  bis die Glorie herfand.


  Wie Waisen müssen wir atmen,


  unauffällig und räuberisch,


  bis wir die Zehrung beisammen haben


  für den Flug in die Freude.


  Doch die Erde hat eine knöcherne Hand


  und Fundevögel auf jedem Knochen,


  ihre pfauenäugige Leimrute lockt


  meine Augen zurück in das Elend.


  Nimm meinen Mut und iß das Kraut,


  das zwischen meinen Brauen blüht,


  geh durch mein schwebendes Gemüt


  zur Wölfin, die im Traume kaut


  und biet ihr an das Lamm.


  Mir tauch den Essigschwamm


  noch einmal in die Bitternis


  und tilg in mir den Schlangenbiß,


  bring uns den Apfel wieder.


  Ich knie im Feuer nieder


  und bete an und biete an


  und raube dem geschwächten Schwan


  das Lied vom offnen Schnabel.


  Ich sing das Lied von Babel,


  den Blick auf jederlei Gestirn


  und dreh das Rad in meinem Hirn


  genau zur Sonnenmitte.


  Tritt aus und nimm am Ritte


  durch die erstrahlten Welten teil,


  tritt aus aus mir und such dein Heil


  im Ring der fremden Sterne.


  Ich kau die Apfelkerne,


  die Süße und die Bitternis –


  laß mich allein, vergiß den Biß


  der unerlegten Schlange.


  Gott sei auf deinem Gange!


  Listig sickert der schwere Mut


  in die Höhlen geheimer Freuden.


  Dennoch muß ich zur tiefsten hinab!


  Auch wenn ich neunmal vorher ertrinke,


  muß ich dein Bild aus den Wassern heben,


  bevor es salzig versteint.


  Es geht nicht mehr um die Freuden der Zeit,


  abgewendet will ich dich bergen


  im Herzen des Vaters.


  Zuvieles ist schon in mir ertrunken,


  du aber sollst eine herrliche Flamme


  in der oberen Welthälfte werden,


  während mir – tiefer und tiefer betrübt –


  das Brandmal im Herzen vernarbt.


  Baum in der Sonne, ohne Nest und Blatt,


  wozu dich schütteln? Schamhaft geht der Tod


  und mit viel Sorgfalt unter dir vorüber.


  Wo wohnt die Furcht? Auch sie wär noch lebendig


  und nicht so kalt. – Wir frieren ineinander,


  ganz ohne Hoffnung, ohne Zweck und Absicht,


  denn unsre Wurzeln wurden ausgerissen.


  Denkst du an Liebe? – Ach, es war nur wer


  begabt mit Vorsicht und mit Feuerzange,


  um einen Dorn im Herzen auszurotten.


  Wie hoch wir stiegen! Andre schweben so,


  aus Lust und Freude, uns verschoß die Qual


  wie einen Pfeil in die verfluchte Sonne


  fruchtloser Einsicht, die den Tod noch kränkt.


  Da hängen wir als dunkle Bilderschrift,


  und wer uns nachkommt, liebend und verworfen,


  dem helfe Gott, daß er nicht lesen kann


  und ewig wähnt, er brenne hier als Opfer.


  Durch die stählerne Luft


  einsam


  schraubt sich ein Vogel


  hinweg von der Erde.


  Ich vermisse den Mond


  und die Schläge meines Herzens,


  während der Wind im Segenbaum wühlt


  nach verlorener Richtung.


  Morgen – wenn es die Sonne will –


  wird mein Leib sich wieder erwärmen dürfen.


  Paarweise werden die Tauben dann


  vom Himmel nieder zur Erde tauchen


  und mein Herz zurück in die Hoffart,


  in die Richtung der Unzahl.


  An Manchen tut es der Herr,


  an Vielen die Erde.


  Für mich bist du Herr und Erde gewesen,


  und jetzt der allmächtige Leichnam,


  im Gang meines Herzens.


  Die Stunden, die du nicht zeitig machtest,


  irren entsetzt durch die hiesige Zeit,


  voll Dreifalt und Ohnmacht.


  Sie schreien nach Kind und nach Kindeskind,


  sie hätten sollen leibhaftig werden


  oder hinübergehoben,


  in die höhere Einfalt.


  Niemand weist ihnen Obdach an,


  denn ihre Stirnen sind namenlos


  und ihre Schreie versiegelt.


  Du hast die Landschaft zwischen uns verändert.


  An Jeglichem zwischen Wolken und Wurzeln ist Arges geschehen.


  Verschwistertes schläft nimmer beieinander


  und die Brücke des Zutrauns ist fort aus aller Augen.


  Ich weiß nicht mehr, worauf ich gehe oder wohin,


  denn deine Stimme trägt kein Wind mir zu,


  kein Vogelruf und nicht der Laut im Laube.


  Vierfach nach unten geht des Himmels Richtung


  und meine Hand, nach deinem Ärmel tastend,


  kommt leer und gezeichnet zurück.


  Das schrei ich nun aus und es ist wie ein Sturm, der mich nackt macht,


  ganz nackt, bis zur Seele und schamlos unter den Sternen.


  Warum denn, warum, hast du mir das Schreien gelassen?


  Und das Spruchband der Augen unter der ängstlichen Stirne?


  Warum hast das Herz du mir nicht aus den Rippen gerissen,


  es niedergetreten und kleinweis den Hunden verfüttert?


  Das hättest du müssen, bevor du der Ortschaft mich preisgabst!


  Denn das ist die Hölle, von der ich als Kind furchtbar träumte,


  und sicher schon früher im Leib meiner hungernden Mutter.


  Von dort her kommt alles. Von dort her schon kam ich verkümmert


  und gierig nach Wundern, daß eines mich endlich verschöne


  zum Zustand der Liebe und später ins Klare der Engel.


  Du hättest dies können! Ich spür es noch jetzt unterm Balge,


  wo winselnd das Tier wächst.


  Vom Himmel, der ohne Widerbild bleibt,


  rollt der Mond auf dem Richtweg zum Wasser,


  in Hungerhalmen bricht Glorie aus


  und verständigt die Hoffnung der Stiefgesichter,


  daß ihr Glanz jetzt verteilt wird


  und Spiegel das Aber-Zelt bauen,


  aus dem Hauch der Versäumnis,


  dem innwohnt die Hälfte der Kraft


  und die Namen der Waisen.


  Im Minzenduft sickert das Siegel zum Mond.


  Jetzt dürfen die Linken der Rechten begegnen


  und Stirnen werden inständig vertauscht,


  und das Licht ihrer Schläfen verwechselt.


  Jetzt bin ich in dir.


  Wenn es die Amsel nicht war, war es die Agelaster.


  Leider erwacht man von jedem Geschrei,


  doch nicht jede Botschaft geht einen etwas an,


  gottseidank!


  Auch will ich längst schon lieber fühlen als gehorchen,


  vom Fühlen kann man warm werden,


  vom Gehorchen verrückt.


  Aufstehen muß ich auf jeden Fall,


  auch wenn es weder die Agelaster, noch eine Amsel gewesen ist,


  denn es hat sehr verdächtig geklungen,


  kreuzverdächtig, wie Ammerflöte und Elsterngeschnatter zugleich.


  Und diese gräßliche Kreuzung


  bringt nur ein einziges Ding hier zustand,


  hier in dieser verwechselten Stube,


  die vom Horchen verrückt ist,


  wie da innen die Spieluhr.


  Agelastermhd. Aglaster, Elster


  Du hast mich aus aller Freude geholt.


  Aber ich werde dennoch genau,


  ganz genau nur so lange darunter leiden,


  als es mir selbst gefällig ist, Herr.


  Du hast mich im Zustand der wildesten Hoffart


  und des zornigsten Mutes vor dir.


  Heb deine Hand und schlage mich nieder,


  ich werde dann nur um so höher springen,


  und du wirst mich ewig vor Augen haben,


  den kleinen roten zornigen Ball.


  Jede Stelle wirft mich zu dir zurück,


  weil du mich von jener einzigen Stelle,


  wo ich Herz war und freudig und weich wie ein Vogel,


  wegholtest, um mich zusammenzuballen


  und ins ewige Leiden zu werfen.


  Endlos schreit vom Hohlweg herüber


  und unausstehlich die Regenkröte.


  Der späte Mond und mein Herz


  gleichen an diesem Oktoberabend


  einem aufgerissenen Wespenkrug.


  Lautlos gleiten die schwarzen Schiffe


  hastiger Vögel am Fenster vorbei


  und erschrecken mich und die Abendspinne.


  Halbfertig über Stirne und Augen


  hängt mir das dünne Gewebe des Schlafes.


  Bald wird es schwer von meinen Ängsten sein,


  denn unerträglich dünkt mich das Zeichen


  des aufgerissenen Wespenkruges,


  den der Wind jetzt vom Schuppendach bläst.


  Der Sonnenvogel hockt im Apfelast


  und ist ganz Götze, während ich mich fürchte,


  daß Gott vorbeikommt und mich schütteln wird,


  mit seinen abgefeimten Würgefingern.


  Schon einmal hat er mich so heimgesucht


  und meine kümmerliche Freudenähre


  vor meinen Augen in den Wind gestreut,


  und sprach von Flachs und daß ich spinnen sollte.


  Mein Herzgedächtnis ist seither ein Rad,


  doch dreht es sich vor Kummer widersinnig,


  spinnt Götzengold und knotet insgeheim


  dem Sonnenvogel eine Fieberbotschaft.


  Der aber brüstet sich im Apfelast


  mit meiner Inbrunst bis zum Abendläuten,


  wirft dann dem Mondschwert alle Knoten vor,


  nie wird die Botschaft dein Gedächtnis finden.


  Der Pfauenschrei 


  Fragt nicht, was die Nacht durchschneidet,


  denn es ist ja meine Nacht


  und mein großer Pfauenschrei


  und ganz innen drin die Zunge


  mit der Botschaft nur für mich.


  Selbst wenn morgen dann die Sonne


  ganz erschöpft und fast verwachsen


  mit der Fegefeuerknospe


  rasten will, wird sie vertrieben –


  denn es ist ja meine Knospe


  auf dem Rücken meines Steines


  und für meine nächste Nacht.


  Jetzt ist es spät und früh zugleich,


  man müßte sich auf das besinnen,


  was früher war und später kommt


  und ständig brennt im Brunnenherd.


  Das Dorf gehört dem Weltenmeer,


  wie soll ich meinen Anteil wahren?


  Ein Rauhreifkorn zerging mir schon


  im Augenwinkel ohne Salz.


  Vielleicht läßt noch ein Mistelstock


  freiwillig eine Beere los?


  Die Krebsfurcht hockt im Kindelbaum


  und ißt von Früh und Spät zugleich.


  Der Heiland läßt vom Baum nicht ab,


  sein Heil gehört der ganzen Welt


  und wechselt auch mein Taumel-Gehn


  in einen steilen Kreuzweg um.


  Ich muß zurück durch Früh und Spät,


  nur weiß ich nicht wohin zurück,


  weil ich mich nicht besinnen kann


  auf das, was vor und nach dir brennt.


  Runenzeichen, begib dich!


  Ich kann das nicht leben, was du mir zeigst,


  ich kann nicht, auf Steinen gekreuzigt,


  einen Rosenbaum tragen.


  Elendszeichen, begib dich!


  Hinterrücks bist du geworfen worden


  vom Föhn, der mein Handgelenk täuschte,


  vom Stern, der den Himmel verdünnt,


  und vom Katzensprung meiner Erschöpfung.


  Begib dich oder begib dich nicht!


  Ich lasse dich da wider Glaube und Hoffnung


  und gehe hinweg ohne Vorsicht


  mit dem, was mich kreuzigt.


  Erst beim dritten nachtschwarzen Windstoß


  ließ sie sich willig verwandeln


  in ein Ding ohne Oben und Unten


  im Seil ohne Anfang und Ende


  um die Mitte der Todesangst.


  Am Morgen verstellten zwei Sterne


  die einzige Stelle am Erdenrand,


  wo der Himmel leicht anfing.


  Überdies rollten viel Menschenaugen


  in Igelbälgen über den Weg,


  der zur Erde zurückführt.


  Wirklich, es blieb der Verzauberten nichts


  als das Seil und die Schneide des Mondes.


  Blutrinne zum Feuergott


  Blutrinne zum Frostgott!


  Meine Glieder sind längst schon gezählt und verteilt,


  um das Herz losen Erde und Mond,


  doch die Hand- und Fuß-Nägel wurzeln


  im Leib, der zu dir geht.


  Mit diesem kämpfst du im Leibe nicht.


  Mit diesem hat hier noch niemand gekämpft,


  sein Rückgrat hat furchtlose Augen,


  sein Scheitel ein Horn.


  Gehe um mit ihm ohne Zauberfurcht!


  Von Stirn zu Stirn stelle Mitleiden her,


  die Runst des lebendigen Wassers,


  welches ihn weg von der Blutrinne lockt,


  wo der Abgott sonst Gott wird.


  Runstfließendes Gewässer, auch Flussbett, Wasserrinne


  Du Schutzpatron der Irren,


  ich weiß nicht, wie du heißt,


  nicht, welcher Schrei dich preist


  und ob du auch das Klirren


  des Herzsprungs noch erträgst.


  Herr Helfer, du erwägst


  wohl heimlich schon die Flucht


  und schleichst dich unversucht


  aus meinem Händeringen?


  Weißt du, wie Engel singen,


  wenn man das Schläfenbein


  als Hammer oder Stein


  benutzt, um auszubrechen


  aus seiner Einzelhaft?


  Kennst du die Bilderkraft


  am Scheitel und das Sprechen


  am Rippenknoten-Ort?


  Wie weit bist du schon fort


  aus meiner Fingerwiege,


  du fremder Schutzpatron?


  Der Mond, der Hundesohn,


  verhöhnt mich, wie ich liege,


  verkrümmt und angespannt,


  durchfroren und verbrannt.


  Ich ordne die Verlassenschaft;


  das Brustkern-Öl, den Schlauch der Schlange,


  die Rippenuhr bleibt selbst im Gange


  und schlägt auch in der Einzelhaft.


  Mein Abgott, immer noch aus Blei,


  wird ohnehin nie auferstehen,


  ich darf verrückt im Kreise gehen


  an meinem eignen Kreuz vorbei.


  Auch atmen kann ich ganz getrost,


  die Lunge krankt an einem Flügel


  und bleibt gewiß am Marterhügel


  trotz Feuerfolter oder Frost.


  So wilde Freiheit war noch nie


  in einer finstern Andachtsenge,


  ich hebe ohne jede Strenge


  mein Stiefgeschick aufs Mutterknie.


  Dürre, verworfene Zungenwurzel,


  kaufe dich ein in den Nesselorden,


  dort kannst du brennen und giftig sein


  und es bis zum Oberhaupt bringen.


  Ich schwöre, daß ich kein Tempel bin


  und nirgendwo mehr ein Heiligtum habe;


  hier brennst und vergiftest du widersinnig,


  denn Steinleichen kann man nicht martern.


  Schau selbst, wie du wieder zu Würden kommst.


  Wer hilft denn mir diese Steine schlichten


  und Funken reiben, den Kessel aufhängen


  und dann aus dem Nichts ein Abendmahl kochen,


  wer kommt mir den Einstand gesegnen?


  Du nicht! Du lästerst ja insgeheim


  den einzig lebendigen Stein meines Herdes,


  weil er Messerchen schleift und Scheren nur schärft,


  mit denen ich später dann Würzelchen hole,


  die einfältig reden und schmecken.


  gesegnenverstärktes segnen, auch sich bekreuzen


  Über zehnfach schwarzem Wasser


  jetzt zehn feuerrote Blumen.


  Nepomuk, hilf mir doch atmen,


  daß ich auf die Brücke komme!


  Über zehn zu tiefen Jahren


  jetzt zehn viel zu hohe Brücken!


  Sankt Christoffer hilf mir über


  samt den flachen Atemzügen.


  Soviel Schmerzen in der Lunge


  als ich Atemzüge hole,


  einen ganz am Scheitel oben,


  aber keinen mehr im Herzen.


  Laß die Brücke jetzt


  nicht brechen, nicht die Blumen Vögel werden!


  Heiland, nimm den Stein vom Herzen,


  daß es aufbrennt wie die Rosen!


  Er hat angezündet den Faden,


  Er hat eingefädelt das Licht,


  jetzt vernäht Er den wölfischen Schaden


  im furchtbaren Neumond-Gesicht


  beim Jammer der ganz armen Seelen.


  Zwei meiner Ängste verhehlen


  ihren Aufschrei tief unten im Spiegelbild,


  nur der Erzangst-Schrei zittert herauf und entquillt


  meinen Handtellern bis in das Beten.


  Jetzt hat Er den Brunnen betreten,


  geht über die Schreie, entläßt den Tod


  für nochmals neun Jahre und würfelt um Brot,


  um Atmen, um Schlaf, um mein Leben.


  Wer würfelt mit wem? Ich durchschaue nichts mehr,


  denn die Erzspinnen fallen jetzt über mich her,


  um mich neu in das Nacht-Netz zu weben.


  Schneevögel betten in ihrem Gefieder


  fromm jede einzelne Feder zurecht


  und Wiesel in schneeweißen Bälgern


  ertanzen den sanftesten Nackensprung


  zwischen Unkraut und Kraut.


  Ich bette mich streng für den Winter zurecht


  und bette mich so, daß mein Nackenmal


  ganz unverstellt dir ersichtlich wird,


  wenn Kraut und Unkraut vergehen.


  Schwerer Mut, schwerer Mut


  hast gepeinigt sieben Jahr,


  sieben Jahr sind um,


  mein Herz dreht sich herum.


  Wohl, es hat sich umgedreht,


  hat die ganze Zeit verdreht,


  aber jetzt im Radgebet


  wird ein Finger krumm.


  Fingerring, Fingerring,


  wächst in Kupfer oder Zinn,


  wächst in Gold und Silber,


  aber nie für dich.


  Wohl, du hast dich krummgemacht,


  hast das Herzrad umgebracht,


  niemand kommt aus Mitternacht


  eigens dich gewanden.


  Blauer, blauer Fingerhut


  wächst so schnell im Hexenblut,


  wächst und wird ganz erzen


  für den Mann im Mond.


  Endlich ist sie abgestorben,


  durch und durch ganz unlebendig,


  kann niemehr die Sonne lästern


  und zur Unzeit Wetter machen.


  Brauchen nimmer Holz zu suchen


  oder faules Feuer reiben,


  hat sich selbst ganz aufgerieben


  und als Pfeffer, Salz und Asche


  einverleibt dem Tod.


  Die wird niemehr Schaden stiften


  und dem Mond zu Diensten gehen


  herzverzwergt und kehlkopfriesig


  zwischen Dorf und Wetterkreuz.


  Ist sie wirklich abgestorben,


  wirklich nirgends auferstanden?


  Warum ducken sich die Hunde


  ohne Heulen aber knirschend


  unterm kehlkopfgroßen Mond?


  Meine Andacht ist verschwunden;


  jetzt besucht mich manchmal eine


  sippenfremde, wurzelkleine,


  Kopf und Füße eingebunden.


  Wenn ich trüb bin, geht sie heiter


  mit der Türkenbetschnur spielen,


  läßt sie pendeln oder zielen


  immer um drei Kugeln weiter.


  Doch nie nennt sie Gottes Namen,


  manchmal nur, beim Turbanfalten,


  fällt aus ihren Augenspalten


  deiner wie ein Feuersamen.


  Immer kommt sie ungebeten,


  meistens, wenn ich sie verfluche


  und die alte Andacht suche,


  der du hast die Stirn zertreten.


  Diese kannst du niemals kränken!


  Sie wird nie die Stirne zeigen,


  nur mit wurzelweisem Schweigen


  pendelnd dich und mich verschränken.


  Knechtmost-Birne, Glockenklöppel,


  hättest du nicht faulen können,


  ehe in der Teufelsfrühe


  Föhn und neun Kapuzenvögel


  gellend läuten kamen.


  Hätte gern den Tag verschlafen,


  den, der jedes Jahr verschämter


  mit brennroten Hasenaugen


  einen Bettlersarg hier abstellt,


  immer schäbiger gemasert


  und mit zwölf verbognen Nägeln.


  Mag der Föhn mit Huf und Hobel


  auch die Ränder heimlich glätten


  und die Jahrtag-Angst mich tückisch


  stocksteif ins Gedächtnis wickeln.


  Niemehr laß ich mich vernageln,


  lieber fresse ich die Nägel


  und das Erz der Jahrtag-Angst.


  Auf der elften Fichtenstufe


  hockt der Mond.


  Ihre ausgetretnen Augen


  leckt er, bis sie leuchten.


  Unterhalb die Rübenbäuche


  werden blau und rot.


  Frost kommt überm Hang herunter,


  glitzert deine Fußspur an.


  Auf der ersten Fichtenstufe


  dreht mein Herz sich um.


  Denn der Mond und deine Fußspur


  sind verwunschen worden.


  Blaugefrorne Rübenbäuche


  machen freundlich Platz.


  Vor den milden Grubenlampen


  weicht die Mondesampel aus,


  aber nicht vor meinem wilden


  aufgebäumten Augenlicht.


  Oberhalb des Dorfs begrüßen


  sich die beiden aussatzschimmernd


  riesenmächtig und verheimlicht


  mit dem Zeichen der Zigeuner.


  Soll ich mit den nackten Sohlen


  auf den Stoppeln tanzen gehen


  und vom Wind mich würgen lassen,


  bis das Blut von selber singt?


  Anders komme ich wohl nimmer


  mit der Jubelnacht ins Reine,


  die mir deine Botschaft brachte


  hinterm Rücken des Geschicks.


  Müßte schimmern jetzt und leuchten,


  aber nur die Aussatzmale


  der Vermondung werden deutlich


  im Gestirn von meiner Stirne.


  Im nelkenduftenden Jahresviertel


  redet mich oft eine Brut-Amsel an


  mit ihrer ganz nahrhaften Stimme


  voll gelben und brandroten Namen,


  deren Laute vom Erdanfang kommen


  und zum Welt-Ende heimgehn.


  Aus dem Kehlkopf-Ei schlüpft das Antwort-Ja


  und fliegt dann mit bis zum Scheitelstein,


  indessen wälzt sich mein Herz nach rechts


  und atzt sich selbst aus dem Brustkorb,


  wo die heimliche Wegzehrung aufgeht


  zwischen Nelke und Pfeffer.


  Am Rückweg redet mich niemand an,


  oft jagt mich Regen, noch öfter das Seil


  der windverknoteten Nesselgerüche


  unter die Wölbung der Milchstraßenbrücke


  oder zum nächstbesten Maultierbaum,


  dem die Haftnägel rosten.


  Dann rollt mein Herz auf den linken Ort,


  im Kehlkopf nisten sich Kuckucke ein,


  weit weg am Scheitelstein ausgesetzt


  stirbt die Ja-Nelke ab und keimt wiederum auf


  sehr rot und sehr gelb und sehr nahrhaft,


  daß die Amselbrut satt wird.


  Du bist da! Und dort der Haftherr


  meiner ausweglosen Hölle,


  niemals dürft ihr euch vergleichen,


  nie um mein Gehorchen würfeln


  und die Finger eurer Hände


  müssen sich verschieden winkeln,


  wenn ich Blinde danach greife


  für den Heimweg durch den Mohn.


  Du bist da! Ich atme anders.


  Gott, war das ein wilder Rast-Ort,


  keinem meiner ärgsten Feinde


  wünsche ich, dahin zu kommen,


  und du wirst mich tragen müssen


  in den Winkeln deiner Finger


  mit ganz zarten Nagel-Lichtern,


  bis wir durch das Mohnfeld sind.


  Bist du da? Warum auf einmal


  wachsen deine Fingerglieder


  und ihr Abstand voneinander


  und so weit vom Mundhauch weg,


  der wie Korn war und Gelübde,


  überstreng wie Häftlingshauch


  unter viel zu schwerem Bußwerk?


  Warum läßt du mich denn los?


  Ist das ein schwieriger Tod!


  Von soviel Sterben bedient,


  und will noch die Baumgrille haben,


  den Essigapfel zerkauen


  samt Stengel und unreifem Kern.


  Ein Engel zöpfelt ihn ein,


  ein zweiter strählt schon das Unkraut durch


  am Rebhuhnhügel unterm Gedörn.


  Am Rebhuhnhügel du scharre nicht so,


  schon läßt der Mond seine Ampel herunter,


  bald wird sie klirren aus Kupfer und Gold


  und all deine Krallen versuchen.


  Am Rebhuhnhügel der Engel strählt.


  Der Eine, erste, hat dich entzopft


  mit mühlsteinrollenden Augen,


  mit bernsteingläsernem Blick


  und perlenmutternem Beten.


  Am Rebhuhnhügel du knie bald auf!


  Dein schwieriger Tod ist vorübergegangen,


  den Essigapfel im gierigen Maul,


  die Baumgrille zwischen den Ohren.


  Strenge Nächtigung über dem Ort.


  Lock deinen Tod an Zisternen vorüber,


  in jeder Hand eine salzene Wunde,


  in jedem Aug eine süße Feige


  und die Zeit hinterm Gaumen.


  Im Felsen wächst schon die Flöte nach,


  im Nächtigungszelt schon das Seil,


  strenges, sehr strenggedrehtes,


  das den Heimgang verknotet.


  Unter strenggefiedertem Himmel


  ruft dunkel der Kuckuck.


  Drei verschieden wirksame Nelkengerüche


  steigen und fallen mir nach,


  wenn ich mächtiger atme.


  Was, Herr, verlangst du für diese Macht,


  muß ich dir später den Engel schenken


  samt Nest und Gefieder?


  Meine Lunge spannt ihre Flügel schon.


  Dunkler noch als der Kuckuck mich ruft,


  schreit sie nach ihrer Enthaftung.


  Vieles ordnet der Zeithauch an,


  tauber freilich als diese Nessel,


  die rotlippig über dein Fußmal leckt,


  wo der Engel schon Ei wird.


  Ich wollte, daß du nur der Ordner bist


  über und unter dem Himmel


  zwischen Vogel und Nelke.


  Rund ums Haus von meinen Freunden


  stelzt der Pfau durch Grummetgräser;


  trotzdem wissen meine Freunde


  nicht, wie Pfauenschreie tun


  oder wie das Gras sich fürchtet


  manchmal zwischen Schrei und Schrei.


  Vor dem Haus der andern Freunde


  blühte die Dreimasterstaude,


  trotzdem wußten diese Freunde


  nie, wohin das bitterblaue


  Blau der Blütentraube stürzt


  vor dem hohen Rittersporn


  und der niedren Fetten Henne.


  Aus den Augen aller Freunde


  perlenmuttern, samtdurchflochten,


  manchmal steif wie Kalmusblätter,


  geht mich an die Geißel Gottes,


  trotzdem wissen alle Augen


  nie, wenn ich gegeißelt werde


  mitten in mein Stiefgesicht


  knapp am Pfauenschrei vorbei


  immer in dieselbe Richtung,


  wie die Masterblume stürzt


  in das bitter-scheue Blau.


  Fette HenneSedum, Mauerpfeffer


  GrummetGrünmahd, Heu ab der zweiten Mahd


  Nimmer erkunden jetzt meine Sinne


  den Grenzstein oder die Wasserscheide;


  nur die Bahnen aus Sonne und Mond


  über Strohhalm und Wirbel


  und manchmal die Sohlen des Menschensohnes


  ganz bar aller Mühsal.


  Wie waren Erde und Einbaum eng,


  wie haben sich meine Füße gefürchtet,


  auf Lebzeiten nackt und verwunschen zu sein


  und brennende Spuren zu schlagen


  zwischen Wasser und Erde!


  Jetzt löscht dein Aufgang die Mühsal aus,


  im Strohhalm glänzt wieder dein Augenlicht


  auf meinen Sohlen die Male


  freiwilliger Leiden.


  Ich bin lau und ausgespieen;


  Mohn und Dämon flüchten eilig,


  trotzdem fühle ich mich heilig


  auf dem Scheitel in den Knieen.


  Weg von aller Menschenwärme


  und von jedem Engelsflügel


  halse ich den Maulwurfshügel


  unterm Schrei der Starenschwärme.


  Herbst ist außen, Herbst ist innen;


  Blau und Gelb gekreuzt verzücken


  mich im Hochzeitsflug der Mücken


  und mein Blut will fast gerinnen.


  Könnt ich nur den Atem halten,


  bis das Hirn der Erde läutet


  ins Gehör, das sich schon häutet


  nahe bei den Augenspalten.


  Einmal werde ich verstehen


  ganz und gar mit allen Sinnen


  und das Erdblut wird mir rinnen


  von dem Scheitel zu den Zehen.


  Du, der nie ganz mündig wurde,


  weißt du wohl, daß längst die Erde,


  als dein Vormund um mich anhielt,


  auch als Hochzeitsbitter kam.


  Trug am Hut die Jahreszeiten,


  eine steiler als die andre;


  auf der Brust die Myrrhe-Myrte,


  in der Hand den Natternstab.


  Hat gesungen auf und nieder,


  hat geworben bei Gottvater,


  aufgezählt das schwere Brautgut,


  bis die Vollmondtruhe sank.


  Weißt du wohl, jetzt bist du mündig!


  Hier am Herd, der niemals kalt wird,


  bist du Herr und ich bediene


  gottesfürchtig deine Tiere.


  Durst und Hunger sind zurückgegangen.


  Stumpf begleitet mich ein Findlingsschlaf


  auf- und abwärts durch das Grenzgebirge,


  das verweint versteint verschroben ist.


  Wenn wir rasten, klopft das Erdenherz


  von ganz tief herauf den Häftlingsgruß,


  überhäuptlings warnen uns die Vögel


  mit Geräuschen, die aus Flug und Schrei


  sich verflechten und ein Fangseil werden.


  Wenn wir zittern, zittert vieles mit,


  widersinnig drehen Blattgelenke


  sich nicht so, wie es der Wind verlangt,


  sondern warten bebend, bis wir beide


  stumpf und fremd und doch sehr eng verhaftet


  miteinander uns zum Erdherz beugen,


  bis es weissagt, segnet oder flucht,


  und uns weiter über Grenzen hetzt,


  über Blei- und Zinn- und Kupfer-Orte


  nach dem Schlüssel, der längst golden ist.


  Durst und Hunger sind zurückgegangen


  zu der Mulde in der Himmelswölbung,


  wo die Kindschaft ewig Flöte spielt,


  ewig wieder nach dem Schlüssel langt,


  der ihr zukommt und im Mond versinkt,


  weil das Reich noch soviel Grenzen hat


  zwischen Blei und Zinn und Hohem Gold.


  Feuerfürchtig, wasserscheu,


  von der Erde ausgespieen,


  unterm Dach aus Stroh und Glut


  brennt im Eis mein Herz herab.


  Jemand wird noch jetzt erwartet,


  Tür und Fenster-Angeln schreien


  einen Namen durch die Angstnacht,


  doch das Windrad dreht ihn um.


  Nah am Lehmschlag brennt der Wildmohn,


  leuchtet heim dem Quellenholer,


  der in hohlen Fäusten heimträgt


  Feuerfurcht und Wasserscheu.


  Mit gelben listigen Augenkernen


  und herrlich gebogenem Wirbelhaar


  geht mein Gott mit dem Kind und dem Jubeljahr


  und allen erbettelten Sternen


  in ein Land hinter siebenmal Nebel.


  Ich würge noch immer am Knebel


  und reibe die Riemen am Kummerstein,


  der zu einfältig ist, um ein Werkzeug zu sein


  für meine verzweifelten Glieder.


  Der Mond geht verrückt auf und nieder


  als Wetzstein als Sichel als Türkenschwert,


  der könnte mir helfen, doch der begehrt


  ja dasselbe listige Augenpaar


  unterm zauberkundigen Wirbelhaar,


  das einfängt und bändigt und fesselt.


  Auch die Sonne im Wettstreit mit Regen und Wind


  stürzt nach meinem Gott, seine Fußspuren sind


  schon verweint und verweht und vernesselt.


  Grenzstein oder Wasserscheide,


  heute treib ich euch zuleide


  meine magre Sinnenherde


  endlich auf die gute Erde


  und zum süßen Quell.


  Nimmer soll das Fell


  meiner Kümmerlinge schrumpfen,


  nimmer dürfen ihre stumpfen


  Augen sich noch mehr verschiefern,


  weil sie mit den Elendskiefern


  nichts als Stein und Dorn zermahlen.


  Jeden Halm will ich bezahlen,


  jeden Tropfen Trank!


  Nein, ich war kein guter Hirte,


  hab nur Rosmarin und Myrte


  angestarrt und Mohn zerstoßen,


  abgeköpft die Distelrosen,


  bis die Sonne sank.


  Doch der Zauber ward nie mächtig,


  niemals eins der Lämmer trächtig,


  viele gingen ein.


  Der Patron hat mich entlassen,


  trotzdem folgen mir die blassen


  kreuz und quer verwirrten Sinne


  durch die steile Zauberrinne


  über Fluß und Stein.


  Trotzdem der Himmel ein Bleisarg wird


  und die Erde steinern auf dein Geheiß,


  beleibt und behauptet sich meine Seele


  mit furchtsam erworbenem Fleisch und Blut


  und seltsam verläßlichen Knochen,


  die in Finsternis leuchten.


  Es geht schon längst ein Geheimnis um


  innerhalb meiner Verlassenheit


  und verstellt ihre neunerlei Lichter,


  bis fast keins mehr verrückt ist.


  Erleuchtet, freilich, bleibt immer nur


  der von dir errichtete Fegfeuerstand,


  dem Himmel und Hölle gleich fremd sind


  und wo Gott sich nie einmengt.


  Und trotzdem weiß vielleicht Gott allein,


  wovon seither meine Seele lebt


  und wer zwischen Bleisarg und Felsen


  deiner Blume ins Licht hilft.


  Ich verlege die Ortschaft von links nach rechts,


  dann mußt du nimmer im Beinhaus wohnen,


  das bleibt für immer am Aber-Ort


  und ohne ewige Ampel.


  Vielleicht wirst du rechterhand frieren,


  weil anfangs die Sonne noch nicht gehorcht,


  vielleicht braucht sie sieben Gezeiten,


  um über den Brustkern zu kommen,


  der so vielfältig hart ist?


  Drüben hat noch kein Mond gewirkt,


  es ist dort alles wie vor der Zeit;


  wir werden linksseitig werben müssen


  sanftmütig-dämonisch und halbschlaf-klug


  um jeden dienstbaren Atem,


  der noch halbwegs getreu ist.


  Um meinetwillen geschieht das nicht,


  ich würde auch links wie im Schoße Gottes


  erwachen ohne zugrunde zu gehn


  und Blei oder Strohhalme kauen.


  Du aber, der du im Beinhaus wohnst


  und das Öl der ewigen Ampel verzehrst,


  du mußt dich unter den Lungenflügeln


  insgeheim über die Grenze bringen


  ins Land, das noch nichts von der Sündflut weiß


  und wo der Mond noch nie aufging.


  In grüner Mulde graste ein Pferd,


  am Bahnhof gellte die Abfahrtszeit,


  und vom Leidenberg neigen sich Pappeln herab


  zu unauffälligem Zauber.


  Den Südwind ständig im Nacken


  erfand der steinerne Brückenpatron


  neue Namen und neues Licht


  für die Bilder der Straßen.


  Unbillig verstärkt sich hinterm Gehörn


  der Friedhofseiben das Himmelsblau,


  während die Erde bescheiden bleibt


  und nur ein einziges Augenpaar


  an ihr die Verzauberung wahrnimmt


  und bebend zum Leidenberg aufschaut


  zwischen Schimmelmähne und Bahnhof,


  wo die Schweigsamkeit Stern wird.


  Sterne, aber auch irdener Glanz


  haben vor vielen erloschenen Jahren


  voll insgeheim strahlender Gier


  um dein Verlöbnis gespielt


  mit verzaubertem Würfel.


  Immer waren es meine Augen,


  immer geworfen aus Hut ins Helle,


  wo sie dann angestarrt wurden


  wie die böseste Sieben.


  Später hat sie ein Spieler vertauscht


  gegen gefälschte verläßliche Augen;


  mit meinen aber würfle seither


  ich selbst in der Byzanz-Zisterne


  um Salz oder Blume.


  Viel zu blasse Roggenraden,


  dreht euch weg von meinen beiden,


  die im Mutterkorn verscheiden


  und sich schnell noch einmal baden.


  Regen kam sie niemehr tränken,


  mußten ewig weiterglühen,


  Feuerräder, die sich mühen,


  ihre Radspur zu verschränken.


  Dreht euch weg, die beiden wollen


  sich ins echte Kornfeld wälzen


  und den Kummerkelch verpölzen,


  ehe sie hinüberrollen.


  RadeKornrade, Ackerrade, giftiges Unkraut in Getreidefeldern


  verpölzenhier dialektal für pelzen, Veredeln von Pflanzen


  In viel zu tiefer Entrückung


  hat sich die Sonne gewendet,


  bachaufwärts kommt sie jetzt heim


  über erdbraunes Wasser und Pfeffergras


  zu dem unreifen Roggen.


  Fiebrig lärmen die Grillen im Klee,


  während ein Vogel mitten im Spruch


  verstockt sein Geheimnis verstümmelt


  und der Regenwind dürr wird.


  Ich weiß noch immer nicht ein und aus.


  Mein Schatten hat seinen Scheitel verloren


  und geht erniedrigt zum wilden Mohn,


  der fast feindselig aufblüht.


  Der Weg wird wieder ein Schlangenleib


  mit vielfach geflecktem Rückgrat


  und einer gespaltenen Zunge,


  die dem Friedhof zu Leib geht.


  Warum kam die Sonne nicht klarsichtig heim?


  Warum erwartet mein tölpischer Schatten,


  daß deiner strahlend heraustritt


  aus der finsteren Thuje?


  Kummergang in Kümmelwiesen,


  Pfaffenkappenstauden spießen


  durch mein Ingesicht.


  Nordwind widerspricht


  jedem Trost, den ich mir sage,


  und die Skabiosenfrage


  geht nie günstig aus.


  Auch der Wolkenstrauß


  läßt von seinen Federnelken


  immer wieder eine welken


  vor der guten Zahl.


  Sicher will die halbe Erde


  nicht, daß ich ermutigt werde


  unterm schwarzen Schal.


  Nur die wilden Kümmelkerne


  duften so, als ob sie gerne


  für mich durch das Elend gingen.


  Auch die Distelköpfe schwingen,


  wenn ihr Fink davongeflogen,


  mutig und im sanften Bogen


  in ihr Gleichgewicht und steifen


  meinen Nacken unterm Reifen


  seiner Überqual.


  Und – mit einem Mal


  sind das nimmer starre Stengel,


  strahlend wölbt der Grummet-Engel


  seine Flügel, seine Brauen


  um mein gottverlaßnes Schauen.


  PfaffenkappeEuonymus europaeus, Gewöhnlicher Spindelstrauch


  SkabioseGrindkraut, Krätzenkraut, in der Volksmedizin zur Behandlung von Hauterkrankungen verwendet


  GrummetGrünmahd, Heu ab der zweiten Mahd


  Aus sanfter Mulde in dem Erdgenick


  wächst weiß der Mond und ist ein Lilienkelch,


  in meinem Rückgrat golden steigt die Ähre,


  der nichts zuvorkommt an den Vatermund,


  die nie verkümmert in der Mutterzeit.


  Noch ist das Dorf von Lilienkelch und Sonne


  zugleich erleuchtet und die Hohlweg-Angst


  läßt sich geduldig zwischen Kauz und Käuzin


  durchs Laubwerk werfen bis zum Amselspruch


  und wird erst mitternachts ein Rückgrat brechen,


  dort Ähre werden oder Mutterkorn.


  Was weiß ich denn, wann mein Gesicht vergeht?


  Die Ährenaugen strahlen übermächtig


  zurück zur Ahnin unterm Todesschrei,


  voraus zum Vater unter Taubenflügeln,


  entlang die Knöchelchen am Erdenleib


  bis zu dem Wirbel, wo dein Atem wirkt.


  Im Rückgrat aufwärts glimmt ein Licht,


  vor Augen ginstergelbe Nacht,


  der Schlaf steht duftend und gesalbt


  im Vorhof seiner Würdigung


  und wartet auf und wartet ab


  die Zeit der Traumverrückung.


  Die Halsschlagader mondversippt


  halbiert und viertelt Wort für Wort,


  vor Hungerzeiten bebt das Hirn,


  samt flaumig ab wie Judasbart


  durchs ginstergelbe Licht.


  Durchs Ginsterlicht den Jakobsgang


  steigt Sonne auf und ab und auf


  mit schwarzgefleckten Wangen,


  mit wildem Flügelringen,


  von keinem Traum verrückt.


  Der Schlaf dreht duftend und gesalbt


  den überkreuzten Schlüsselblick


  zur neuen Judasstaude.


  Aus jäh erleuchtetem Blau


  sauge ich Blendung herunter


  für meine verzweifelten Augen,


  und im Handteller duckt sich das Ohr


  voll Grillen und Glocken.


  Die Sohlen haben noch immer Befehl


  so aufzutreten, daß Wurzeln und Erz


  oben ihre Geschwister spüren,


  die im Schuhwerk verwaisten.


  Jetzt sind mir Sinne und Sohlen bar,


  der Abend wird vielleicht alles bekleiden


  mit vielmals Brennen, mit Schneiden und Stich,


  den Mund wohl wieder mit Stoßgebeten,


  nur die Handteller werden noch darben


  nach der Nachfrucht der Blendung.


  Noch tanzt die verzauberte Zehe


  am vielfach verängstigten Ort,


  doch der Herr mit der Peitsche ging fort,


  damit seinem Zorn nichts geschehe.


  Auch Trommel, Saite und Rohr


  schnellen weg zu ganz fremden Signalen


  und der Zwang in den Fußknöchelschalen


  dringt mittels Besprechungen vor.


  Alle Worte, ob spitz oder eben,


  sind vom Brunnenmund weg schon Gericht


  und die Zehe gehorcht und zerbricht


  den Strohhalm im brennenden Leben.


  Dieser Tanz ist noch älter als Babel


  und ein Ausweg zum innersten Tod,


  vorbei an dem Urarchenboot


  zu der Taube gekreuzigtem Schnabel.


  Fremdblütig im Herzen der Nacht,


  staubtrocken unter dem Regen,


  stürze ich zornig dem Wind entgegen,


  der mich fallsüchtig macht,


  auch den Atem mir raubt


  und noch knapp vor der Stirne die Weide entlaubt,


  die so heimisch nach Bitterkeit schmeckt.


  Verdammt! Wer hat meine Arme gestreckt


  nach Obdach, Wange und Kissen?


  Was hat mich ins Nachtherz gerissen


  aus dem Sterbe-Stuhl weg und dem Sünderlicht


  mit Brunnenstimme und Silbergesicht


  unter heimlich entrückenden Brauen?


  Woran muß ich würgen und kauen?


  Wem bin ich gefolgt ohne Schwermutverdacht


  durch die Regengeißel zur Mitte der Nacht


  ohne Wachsstock, Betschnur und Weihbrunn-Segen?


  Wer hetzte mir wieder den Südwind entgegen


  und das Bittre der dachlosen Weiden?


  Für wen wird mein Leib zu den Wurzeln geduckt


  und das Herz eine Otter, die sich häutet und zuckt


  im Würgholz der einsamsten Leiden?


  An viel zuviel heimlichen Orten zugleich,


  im Hirtenhund-Balg, in der Sternenherde,


  sogar auf der teufelshäutigen Erde


  und in dir und in mir wächst das Himmelreich


  als Kuckucks-Ei unter dem Schwermut-Bauch.


  Wie Leibschaden wölbt sich der Heublumenhauch


  zwischen Schneeballensträuchern und Nelken.


  Wo verfällst du dem Mond? Wann gehorch ich dem Stern?


  Wer verscheucht unsren Kuckuck mit Kiesel und Kern,


  wenn das Schwert und die Lilie welken?


  Wozu soviel listige Nester im Strauch,


  überkommt ja doch alle der brütende Bauch


  des Perlhuhns, dem jeder Nestruf mißglückt,


  bis es bösartig wird und die Fremdbrut erdrückt,


  um die eigenen Bälger zu atzen.


  Wie fett wird die Schwermut vom Zwiedotter-Ei,


  dein Kuckuck fliegt gellend am Himmel vorbei


  und meinen verschleppen die Katzen.


  Von sehr kargem Föhnvermächtnis


  lebt mein sterbendes Gedächtnis


  auf für eine Nacht.


  Gierig überwacht


  es den Umgang meiner Träume


  mit dem Ingeräusch der Bäume,


  das zum Himmel steigt.


  Unterhalb verzweigt


  sich die Andachtsranke schmächtig


  und das Mondbeil glänzt verdächtig


  scharf am Erdenrand.


  Ehe noch die Hoffnungswicken


  sich zum Brutgenist verstricken,


  zeigt die Wangenwand


  meiner Stube schon den Schatten


  eines Mähers unter matten


  Stengeln, die sich selbst entleiben,


  und die Fingerkuppen bleiben


  streng einander nah.


  Bauen tückisch für das Denken


  eine Falle und versenken


  es in einem Irrgangreigen.


  Rasch und ungehindert steigen


  wieder dort und da


  Rauschtraum Andacht Wickenstengel


  und ins Brutgenist ein Engel,


  der die Föhnglut erbt.


  Bald schon fliegt zu deiner Traube


  meine neue Dreifalt-Taube


  sanft und mondgefärbt.


  Ingeräuschvon weidmännisch für Geräusch, Innereien, Eingeweide von Schalenwild


  Wann, Schicksal, kommst du endlich säen?


  Und zwar ganz echte Weizenkörner,


  dein Spinnrad dreht die Sensenhörner


  und findet nichts in mir zu mähen.


  Mein Angsttraum hockt bei Muttertieren


  und lümmelt aus den blinden Scheiben,


  du solltest ihn nach Hause treiben


  wie einen Hund, auf allen vieren.


  Zum Halbmond ist mein Schlaf gekrochen,


  dort fanden ihn die Janitscharen,


  jetzt schleift er längst an Roßschweifhaaren,


  das Rückgrat auf und auf gebrochen.


  Wie wenn ich kreuzweis dich verfluche


  samt deinen beiden Hamstertaschen?


  Ich weiß, du willst mein Korn vernaschen,


  und nage selbst am Hungertuche.


  Auf, Faultier, rasch, du sollst dich plagen!


  Dein Jubeljahr ist längst vergangen,


  jetzt wirst du müssen Schlangen fangen,


  auflockern, säen, Wasser tragen.


  Erst wenn ich in der Schlangengrube


  den mir bemeinten Weizen ernte,


  darfst du und auch die scharfgesternte


  Zeitspindel in die Auszugstube.


  AuszugAltenteil


  Die Stärke Gottes in deine Mitte,


  den Knochenbrecher über deine Angst,


  für mich einen Sonnenwendkäfer


  ins Dickicht meiner Augen.


  Du bist bei Gott meine Ampel gewesen


  und hast mir längst vor der Sonnenwendnacht


  schon wieder heimleuchten müssen


  in die finsterste Ortschaft.


  Schick Irrlicht her oder Glühwurm,


  schon wechselt die Sonne den Umgang


  und kommt zwischen längeren Nächten


  dem Nordstern entgegen.


  Ich hätte mich niemals vergehen dürfen,


  nie dir entgegen aus meinem Dickicht,


  zum Heimleuchten hast du viel Gottkraft verbraucht,


  beim Rücklingsgehen viel Angst erweckt,


  fast bist du erloschen.


  Die Stärke Gottes in deine Mitte,


  den Knochenbrecher über den Angsthauch.


  Für meine nachschielenden Augen


  am besten ein Irrlicht!


  Schon gut. Es ebbt wieder ab.


  Du sehr verläßlicher Mond,


  wenn es steigt, komme wieder mich wecken,


  du kennst ja den Ruf, der mich warnt.


  Aber du nicht – du grausige Spieluhr!


  Du Klapper, die Aussatz verheißt,


  du Drehorgelauswurf im Hirn


  zum bärentatzigen Tanzschritt


  da oben vor Gott in der Möwe.


  Mein Gott, der ebbt wieder ab,


  gottlob und diesmal als Meer,


  nicht wieder wie Kreisbandsäge,


  nicht wieder wie Futtergöpel


  hinter kohlschwarzen Pferden.


  Sanft ebbt er ab und fast silbern,


  ein wenig auch flaschengrün,


  ein wenig auch Flaschenpost


  hinunter zum schwärzesten Erdteil,


  wo der Häuptling ein Weib ist.


  Nie, Flasche, treibe zum Himmelsstrich,


  nie unter die Augen der Sonnenengel,


  du bist ein so irdener Hilfschrei


  aus soviel irdenen Schmerzen,


  ertragen vom Leib unterm Meere,


  der tapfer jetzt auftaucht und starrt


  mit noch ganz kralligen Spuren,


  vom Gott in der Möwe.


  Göpelvon Ochsen oder Pferden betriebene Drehvorrichtung zum Heben von Lasten und zum Betrieb von Arbeitsmaschinen im Bergbau und in der Landwirtschaft


  Bei dir und der Dreifaltigkeit,


  nicht kehr ich um, bevor der Mond


  an mir die gleichen Wunder tut


  wie an der Messerschneide,


  an Bohnenlaub und Kren.


  Stumpf will ich werden im Gehirn


  und laubig auf und auf im Traum,


  und scharf und tränentreibend


  soll meine Willenswurzel sein,


  sobald sie zu dir wächst.


  Dich will ich noch in dieser Nacht


  zum Weinen bringen über mich,


  mit Augenbrennen, das kein Mond,


  kein Regen und kein Nordwind kühlt,


  bis du die Fäuste so wie ich


  in beide Feuerhöhlen bohrst.


  O du – du ganz Dreifaltigkeit,


  ganz Sonne, Mond und Stern,


  und weil dir alles dienstbar ist


  und weil du ganz verwandeln kannst


  und viel verwandelst Tag und Nacht


  und mich trotz aller Wandelkraft


  so stocksteif brennend und allein


  auf meine eignen Füße stellst


  ins Maigras unterm Mond!


  Stumpf will ich dein gedenken,


  ins Laub mich vor dir ducken


  und ohne Umkehr mondelang


  Krenwurzeln scharfe reiben


  ins Stoßgebet, ins »Ehre sei …«


  ins Vaterunser, in den Ruf


  aus meiner Elendstiefe.


  Hinfällig nach einem Jahrsiebent


  werden Wurzelfügung und Ungeschick


  und Samen vom Sternbild herunter


  neu fällig und neuerdings fremd.


  Auf geht fast immer ein Hoffnungshalm,


  im Keim schon das Dreiblatt versprechend


  um verborgene Einfalt.


  Aber wie bald schon die Trostbegier kreist!


  Ungeduldig der Augenhunger,


  ungeduldig der Lippenbrand


  und die zärtliche Weile im Herzen.


  Später zerreibst du den ersten Halm,


  den zweiten ganz gründlich, und dann den dritten


  zerbröseln schon süchtig die Fingerspitzen


  und führen wie Koks ihn dem Ruchherrn zu,


  bis die Lungenflügel erbeben.


  Es ist – das spürst du jetzt durch und durch –


  doch wieder nur irgendein Traumkraut geworden,


  ein Seelentäuscher, ein Herzverzehr


  das gerechte Kraut deiner Erde.


  Diesmal nur Wildblumenglocken


  an einem Verkündigungsstengel


  und kein dir übervertrauter Ton


  aus der Glocke meiner Angst.


  Kein Laut mehr zwischen den Zeilen.


  Nur ich dazwischen, viel auf und ab


  gehe ich, vor und nach jeder Zeile,


  vom Fenster zur Türe,


  von Inbrunst zu Denken,


  und immer noch – innen –


  am Leben.


  Wie Fuchsfelle leuchten vom Abendlicht


  fast sprunglebendig die Birnäste auf


  und nicht mehr metallen aus Angst


  die Geschöpfe in meinen Augen.


  (Das zwischen der letzten Zeile


  und dem Namen darunter,


  der auch dein Geschöpf ist.)


  Du mit, für mich, verriegeltem Mund,


  du mit, für mich, vernagelten Ohren


  und ich gewiß nur dafür geboren,


  zeitlebens davor zu stehen


  als ein längst schon verwunschener Hund,


  den nur Engel noch sehen,


  mit der Herzpfote scharren,


  den Mond anstarren,


  auch wenn er nicht scheint.


  Oh, ein Hund, der echt weint,


  ein fast menschlicher Hund!


  Und so gottverloren


  vor deinen vernagelten Ohren,


  vor deinem verriegelten Mund.


  Meiner hat mich nie angerührt.


  Vielleicht weil die Schwermut wie Aussatz ist,


  auch Engelleiber befleckend.


  Gern hätte ich meine betrübten Augen


  einmal in seine klaren getaucht,


  gerne die welken Handwurzeln


  in seine Finger gelegt,


  so gerne, so gern ihn gespürt,


  wenn auch nur seinen Atem.


  Doch blieb meine Stirne ein kalter Ort,


  die Schultern furchtsam, erloschen der Mund,


  gefaltet vielfach die Augendeckel


  und verbogen die Brauen,


  ungläubig verbogen!


  Freilich, wenn Schwermut ein Aussatz ist,


  dann habe ich ohne Beistand zu sterben.


  Den anderen werden, in Todesstunde,


  ihre Engel die Stirnen verklären


  oder die reinlichen Schläfen.


  Immer näher im Kreis


  Föhn oder Wespenwolke.


  Mach mir die furchtsamen Augen nicht auf,


  wer immer du bist, was immer du willst,


  denn ich bin in Vergeltung.


  Sicher, so duftet nur Nelkenwind!


  Pfingstnelkennägel, die reden so,


  aber auch Wespen stechen vielleicht


  so verkehrte närrische Zeichen


  in unreifen Fraß.


  Nur macht mir die Augen nicht auf!


  Beim Herzen der Jesu-Christ-Mutter!


  Ob Pfingstnelkenwind oder Wespenstich,


  laßt mir die bleiernen Augdeckel zu,


  ich bin unter andrer Vergeltung.


  Hoffnung blüht auf und Hoffnung blüht ab


  am unrechten Ort und zur falschen Zeit.


  Zwischen Atem und Atem der Hanfseilherr


  stiehlt dem Heiland vergessene Wunder.


  Und ihr seid sicher Wespen und Föhn,


  Hauchnägel und Stachel zugleich.


  Was tut ihr – o Gott! – meinem Herzen an


  und was meinen furchtsamen Augen?


  Jetzt bin ich erweckt und vernagelt zugleich,


  wie fremdartig muß ich vergelten


  Verblendung und Hoffen.


  Rücklings durch meine Monde


  bewegt sich der Mond.


  Die Sonne wirft mir oft insgeheim


  einen der schwarzen Flecke herunter


  für den wildesten Hunger.


  Die Erde hat ihren Leib verdreht


  so, daß der Ort meiner Ähre


  viel Tagreisen weg ist.


  Da schalte ich, nachts, hinterm Rücken des Schlafs


  lange taumelnde Wallfahrten ein


  mit zitternden Lungenflügeln


  über der Trommel des Herzens.


  Manchmal komm ich vor Hahnenruf


  in die Ruchnähe meiner nahrhaften Ähre


  und strecke inbrünstig die Fingerspitzen


  ihrem Brotduft-Engel entgegen.


  So friste ich unter dem krebsenden Mond


  – vielleicht schon wider den Willen Gottes? –,


  aber untertan meinem Hungergestirn


  ein winziges Lazarus-Leben.


  Niemand bringt her deine Stimme,


  nicht einmal der wirksamste Mond


  verübt solchen Zauber.


  Meine – wenn du Verlangen hättest –


  in Windnächten kannst du sie hören


  aus den wimmernden Drähten.


  Freilich müßte sich dann dein Ohr


  ans dürre Holz eines Lichtmastes legen


  statt ans Herz deiner Blume.


  So werden wir vieles nie wissen.


  So wird selbst das hiesig Erhörbare nie


  weiter als bis zur Ohrmuschel Gottes


  und nie bis zur Wegscheide kommen,


  wo unser verschworenes Schutzgeistpaar


  in Taubstummheit groß wird.


  Kauf uns ein Körnchen Wirklichkeit!


  Wir könnten doch endlich auch Schwarzbrot essen


  statt eingezuckerte Engel.


  Ich mag nicht mehr hungrig schlafen gehn,


  ich mag nimmer meinem murrenden Magen


  zur Strafe die Engel versalzen.


  Schaff her einen doppelten Branntweinkrug,


  wir müssen uns endlich richtig betrinken


  und Du zu uns sagen von Mund zu Mund,


  nicht ewig vom Weihwasser taumeln.


  Ich mag nicht mehr durstig schlafen gehen,


  ich mag auch die fluchende Kehle nimmer


  mit Essig ans Beten gewöhnen.


  Auch die schon tödlich erschöpfte Sonne


  findet noch immer die richtige Stelle,


  um übers Gebirge zu kommen.


  Richtig scheitelt der Ölbaumwind


  den fremden Bäumen das Laub.


  Nachts ziehen erzkluge Strahlenengel


  den Vogelschwärmen voran


  zwischen Mond und Gewässer.


  Alles am Himmel, auf Erden


  empfängt und befolgt eine Weisung


  geheim übermittelt.


  Warum nicht mein Herz, mein Hirn und mein Schlaf?


  Warum nicht meine vermessene Zunge,


  die zu kurz ist, deinen Namen zu sagen,


  und zu lang, um zu schweigen.


  Warum weiß mein Herz nicht aus und nicht ein,


  warum denkt mein Hirn nur immer im Kreis?


  Warum geht mein Schlaf mit den Nachtpfauenaugen


  vorbei an deinem?


  Warum ist die Zunge zu kurz und zu lang?


  Sie verstümmelt bitter den süßesten Namen


  und kommt nie über die niedrigste Stelle


  des Schluchzens zum Herzwort.


  Ja, Herr, ich glaube an Doppelwisser!


  Der meinige haust schon seit Jahren


  eine Viertelspanne unter dem Herzen


  und stiehlt meinen Augen die Tränen


  und dem Kehlkopf das Zittern,


  um lange voraus zu weinen.


  Nie weiß ich zeitig, worüber er weint,


  nie deutet er an, wem das Weinen gehört,


  doch wenn es da ist, wiegt sich mein Herz


  wie ein verzweifelter Mutterleib,


  dem die Frucht innen abstirbt und schwillt.


  Doch ist es mit nichts zu vergleichen,


  mit keinem Leib- oder Seelen-Weh,


  auch läßt es mit nichts sich vertreiben,


  ehe um ist die Zeit.


  Das kann oft Wochen dauern und Monde,


  meistens aber nur sieben Tage,


  bis dann eine äußere Botschaft kommt


  und meldet, daß du wieder einmal


  meiner einzigen Hoffnung die Wurzel zerstörst


  sehr genau und verläßlich.


  Dann schläft mein furchtbarer Bauch-Wisser ein


  und gibt den Augen die Tränen zurück,


  dem Kehlkopf das wimmernde Zittern,


  im Herzen aber – mit jedem Mal mehr –


  wächst der Zwang sich zu wiegen.


  Der Apostel Himmelschlüssel,


  das Prophetlein Männertreue,


  beide rieten mir zu flüchten


  unters Dach der Sterbestunde,


  noch bevor die Bocksbartsterne


  in die Wiesen niederkämen.


  Doch ich hoffte voller Gleichmut


  auf die braunen Teufelsschirme,


  auf die roten Klebe-Nelken


  und den blauen Hosenknopf.


  Alle hatten mir geholfen


  oft durch arge Maizeit kommen


  ohne Hirn- und Herz-Erweichung


  und nie ganz und gar verrückt.


  Doch da kam der Südwindregen,


  spannte ab die Teufelsschirme,


  leckte ab die Klebe-Nelken,


  bleichte aus den Hosenknopf


  und entmächtigte so tückisch


  alle meine Notzeit-Helfer.


  Hätt ich jetzt den Himmelsschlüssel,


  hätt ich jetzt die Männertreue!


  O wie würde ich gehorchen


  und mit beiden überwillig


  in die Sterbestunde flüchten


  weg aus dieser ganz verrückten


  Maizeit voll Vergiß-Dein-Nicht.


  Weiß denn das mächtige Morgenrot,


  daß ich in meiner schwarzen Verblendung


  schwörend die Finger teile und sammle,


  sumpfflockenbüschlige Blicke verstreue,


  Spiegel einschmelze und Spiegel erweine,


  Duftengel eratme und ohnmächtig bin


  und trotzdem im Herzen erröte.


  Ich aber weiß wohl, wie Morgenrot wirkt,


  bevor alle Himmel noch schwerer werden


  und niederkommen über den Ort


  der regenbittenden Erde.


  Ich teile ein und ich ordne an:


  Finger zu Finger und Stirne zu Zehen,


  Sumpfflockenbüschel zu Tränenspiegel,


  Duftengel tief in die Herzbegier


  und den Scheitelstern in die Verblendung.


  Dann: sanft alle Scheinmacht veratmen


  an Mond oder Regen.


  In doppelter Ährenhöhe


  schweben die Engel der Unkrautsamen


  langsam zum Friedhof hinüber.


  Verlöscht sind die heurigen Kerzen


  der goldenen Löwenzähne,


  feurig werden sie aufgehn


  über den Leibern der Toten


  und mir im Herzen schon bald.


  Wieder Nacht und doppelt Nacht


  links und rechts von meinen Augen,


  überm Scheitel, unterm Fußtritt


  und ganz innendrin in mir,


  dort wo andre Obdach haben,


  Licht von Krippe und Gestirn


  und voll Vater-Mutterwärme,


  drin die Christusknospe blüht.


  Wieder kalt und doppelt Kälte,


  Stein und Bein in allen Adern,


  jede eine Eismeerstraße,


  wo die Traumtier-Rudel flüchten


  und mit ihren Hungerhufen


  scharren nach der Elendsflechte,


  und mein Herz ein Lappen-Iglu,


  drin ein Wolf das Söhnlein frißt.


  Mein Schicksal ist übrig geblieben.


  Jetzt hockt es oben am Milchstraßenrand


  mit glänzenden Schläfen,


  verlassen vom Schlaf.


  Niemals redet es jemand an,


  würdig wandelt die Wallfahrt vorbei


  aller gepaarten Geschicke


  zwischen Milch und Gestirn.


  O Erde, hauche hinauf!


  Verschenk einen einzigen Atemzug


  und schöpf dafür meine Ewigkeit ein,


  diesen gottvergessenen Glanz


  am Rande der Heimkehr.


  Im Mittengedächtnis


  im Herzbegehr


  darf nimmer mich schwächen der Mond,


  darf nicht mich verstiefen die Sonne


  und kein Stern mich für immer verwünschen


  von der Seite meines Herrn.


  Nicht ist dort Auf- oder Untergang,


  nur Muttergewölbe für immer warm,


  niemand wird dort entblößt und gekreuzigt


  und niemand am Kreuzweg verlassen,


  so gerecht ist das Herzblatt gefügt


  um die Knospe des Sohnes.


  O du getigerter Mond!


  Du neunmal getigerter Katzenwolf,


  komm her, wenn du Mut hast,


  mein Hofhund zu sein


  und über mein Knie-Kind zu wachen.


  Ich muß noch einmal ins Pfauenzelt-Dorf,


  ich habe den sieben Farben versprochen


  zu wechseln, zu schillern und Räder zu drehen,


  bis das Niederkunftszelt wieder neu wird


  für eine mit trostlosen Knien.


  O du gefiederter Wind!


  Du neunmal gefiederter Himmelspfeil,


  flieg auf, wenn du Mut hast,


  und schieße herab


  das Sonnengesicht für mein Söhnlein.


  Ich muß noch einmal zum Wechselbalg-Ort,


  hab sicher vergessen, die Fußspur zu tilgen,


  muß Eierschalen und Glasscherben säen


  und heimlich ein Bälgchen bekreuzen


  für eine, die nachkommt.


  O falscher getigerter Mond,


  o frecher gefiederter Pfeil!


  Wo habt ihr beide mein Söhnlein versteckt


  vor meinen süchtigen Augen?


  Soviel blinde Flügelaugen


  auf den dürren Schulterblättern,


  hättest eines auftun müssen


  oder mir ein Seilchen drehen


  zwischen Narrenturm und Hölle,


  muß jetzt unsre Hochzeitsstiege


  einsam wurzelabwärts tasten.


  Soviel starke Flügelschläge,


  alle vierfach, alle aufwärts,


  ihre Augen noch verzaubert,


  duftend ihre Schulterblätter,


  aber alles fremder Duft,


  keiner so wie Heilandsgegend,


  so wie deine Schultermulde.


  Unten knirschen Löwenzähnchen,


  unten glühen Hahnenkämme


  und die braune Kuppelmutter


  prangt in ihrem grünsten Pelzchen,


  dreht aus roten Weidenruten


  neue zähe Maultierzäumchen –


  o das weiß ich alles noch.


  O du meine Heilandsgegend,


  Blender meiner Flügelaugen –


  bei dem andern süßen Heiland –


  laß mich nicht hinunterfallen,


  niemals mehr in ihre Hände!


  mit den welken Schulterblättern


  und dem müden Maultierherzen


  und so fürchterlich allein.


  Drei Blicke von meinen Augen entfernt,


  drei Vogel-Laute zu hoch dem Gehör


  ist wirksam dein Himmelschlüsselgesicht


  voll übermächtiger Zärte,


  o gottbefohlene du, o mir verschlüsselte Liebe.


  Drei Wechselschritte mein Kerker lang,


  drei Wechselschritte mein Kerker breit,


  drei Flüge zu hoch meinen Lungenflügeln


  und oben dein ewiger Märzenbecher,


  o gottbereitete du, o mir entzogene Liebe.


  Drei Kummerorte im Elendsleib,


  drei Hungertulpen an jedem Ort


  und alle Erde dein Wandelbaum


  und alle Wasser dein Wechseltrunk,


  o heilandermächtigte du, o mir verzauberte Liebe.


  Wer kauft eine närrische Ampel,


  wer tauscht sie ein für ein Hundertstel Schlaf,


  wer nimmt sie geschenkt und verschachtelt


  in einem Elfenbeinherzen?


  Ist denn keiner dahier ohne Ampel


  in der Nacht neunmal schwärzer als schwarzer Tod,


  nur von Katzenköpfen erleuchtet


  und einer vergifteten Krähe.


  Komm zurück, meine närrische Ampel,


  brenne ab, brenne auf, brenne Elfenbein durch,


  wir gehen jetzt Katzenaug täuschen


  und streicheln den Krähenglanz heim.


  Bleib bei mir, meine närrische Ampel,


  denn im Erdbauch da unten vergeht dir der Tanz,


  dort ist Hunger und Dürsten und erzener Ort,


  viel härter als Elfenbeinkerker.


  Tanz weiter, du närrische Ampel,


  leucht nie in ein richtiges Kindsbettgewölb,


  doch der Bildstockfrau bleicht schon das Herzmal im Leib,


  ihrem Kindlein erfrieren die Zehen.


  Bleib dort, meine närrische Ampel!


  Ich tanze für dich und den Ort, wo du brennst,


  einen stumpfsinnig schweren Christophorus-Tanz


  mit vielhundertmal Schlaf hinterm Nacken.


  Wenn ich vor dem Fenster hocke,


  marternd meine Ellenbogen,


  äugt dein Stiefgesicht verzogen


  durch die grüne Kirschlaublocke.


  Und der Wind, der mondverhetzte,


  beugt den Birnbaum auf und unter,


  jagt den Regenfink herunter,


  der für mich den Schnabel wetzte.


  Wer wird jetzt die Wallfahrt singen,


  wenn ich durch die Stube schleiche


  auf und nieder mit der Leiche


  in der Leib- und Seelen-Schlinge?


  Leg doch einmal bloß die Wange


  her auf meinen Herzhandteller,


  Sonnenmutter, daß ich schneller


  hinter mich bring Mond und Schlange.


  Beide hocken immer wieder


  zwischen jedem meiner Schritte,


  schlagen meine Wallfahrtsbitte


  und die Andachtskerze nieder.


  Schau, wie meine angepflockten


  Augen sich zu Krüppeln quälen,


  um dein Herz herauszuschälen


  für das Heil der Schoßverstockten.


  Im finsteren Hohlweg


  lockt mich die Hasel.


  Als Närrin gehe ich


  Nüsse verzählen


  und irre mich gründlich.


  Eine für Vater,


  eine für Mutter


  und sieben für dich.


  Im Eichbaumzwiesel


  zählt mit der Mond,


  bleichgehungert


  und dürrgefastet,


  wiegt auf und wiegt ab deine Sieben,


  nimmt zu und rollt weg.


  Die Hasel verstößt mich


  im finsteren Hohlweg,


  als doppelte Närrin


  tanze ich heim


  zu Vater,


  zu Mutter,


  zu Dir.


  Im Friedhofbaum hustet die Eule.


  Nicht in mir, nicht außer mir,


  ohne Heil und ohne Wunde


  tauch ich auf und geh zugrunde,


  zeitlich-ewig Sterbestunde,


  durch die Silberschnur im Bunde


  widerwirklich noch mit dir


  und dem Erdenbrot.


  Keiner Ortschaft eingeortet,


  Hilfeschreie ungewortet,


  zwischen Brand und Eis verregnet,


  bleiumsargt und mondgesegnet,


  widerrechtlich tot.


  Das ist meine Schicksalsrose,


  Erdenmutter, Himmelsähre,


  Kreuzwegwange ohne Zähre,


  Morgengrau und Mittagskläre,


  hilf mir, daß ich mitgebäre


  deinen Glanz im Scheitelschoße.


  Aus solchen Tagen wird wohl kein Leben.


  Vielleicht hat sich schon im Mutterleib


  mein Schicksal mutig von mir getrennt


  und ging – tapferer als ich je einmal war –


  für mich auf den gottverlassensten Stern,


  blieb dort, legte sich schlafen


  und träumt vielleicht aus, was mir zustoßen soll


  mit glänzenden Schläfen.


  Heimtückisch laß ich mich oft von dem Wind


  nah an den Herdplatz der Wirklichen wehen,


  lasse mich rösten, lasse mich schälen


  und von den bitter Enttäuschten


  wieder zurück in das Feuer spucken


  oder in salziges Wasser.


  Dort denk ich oft nach, ob Gott von mir weiß,


  ob es Schutzgeister gibt auch für solche wie mich


  und ob den hochheiligen Seelenkern


  wirklich nur diese Gesunden haben,


  die mit den Zähnen Nüsse zerbeißen


  und fremdes für eigenes Schicksal.


  In Feuer und Wasser denkt niemand klar –


  Vergebt mir, Gottvater, Gottsohn und Gottgeist!


  Ihr seid ja dreifaltig, ich bin so allein


  und niemand weckt oben mein Schicksal.


  Des Mondes rote Rute hetzt


  mich von des Schlafes Schwelle.


  Da ist ein Narr, der Messer wetzt,


  und einer Närrin grelle


  Verzückung wirft Karfunkelstein


  fast mitten in mein Herz hinein,


  ich muß ihn weiter tragen.


  Drei Dornen-Engel jagen


  das Kind vom Frauenschoße fort


  und auf dem neuen Gnadenort


  geschieht das böse Wunder,


  daß blühender Hollunder


  zu einem plumpen Schneemann wird,


  der bloß mit einem Auge stiert,


  darin sich alles spaltet.


  Wer jetzt die Hände faltet,


  der überbetet sich zu Zorn,


  den schleppt sein Engel in den Dorn


  zum bittren Tod-Gebären.


  Ich falte trotzdem Mein und Dein,


  in mir kann ja der Funkelstein


  nicht sterben und nicht schwären.


  Aus Brombeergedörn und Spindelbaum


  schiebt der Mond sein schäbiges Fell,


  das vom Regen noch feucht ist.


  Wie Weihrauch duftet ein Brätlingspaar


  und strenger die Eicheln im Erdlaub.


  Jetzt wächst in den schlafenden Vögeln


  das morgige Lied nach


  und im Mohn reift die Tröstung.


  Ewig dauert der Katzensprung


  von Osten nach Westen.


  Ihr Fell ist längst nicht mehr schäbig


  und lang nicht so feucht wie mein Polster.


  Erst unterm mausgrauen Himmel


  besucht mich mein Schlaf.


  Pfaffenhut im Spindelbaum,


  dreh mir her die Mutterseite,


  ehe ich ins Wasser gleite


  aus dem Fegefeuertraum.


  Hopfenschlinge, grobgedrehte,


  schlüpf von selbst um meine Kehle,


  wenn ich mich im Glanz verfehle


  und den Feuerstein betrete.


  Weidenrute, laß mich los,


  lege deine Silberohren


  einer, die doch nie geboren,


  nicht in den verfluchten Schoß.


  Weg von Spindelbaum und Schlinge,


  schlag mich mit dem nackten Zweige,


  daß ich Zögernde und Feige


  endlich in mein Kindsbett springe.


  Sonst verdorrt im Wasser auch


  die verkehrte Mondesähre,


  ehe ich den Tod gebäre


  im verkehrten Dornenstrauch.


  PfaffenhutEuonymus europaeus, Gewöhnlicher Spindelstrauch


  Ich muß viel viel langsamer gehen,


  sonst kommt mir mein Obdach nicht nach.


  Mach dich tiefer und breiter, du Bach,


  Stein, falle mir über die Zehen!


  Was hilft es, wenn Ruten verwelken?


  Die Fluchtängste fleischen sich ein


  und das brennende Dachsüchtig-Sein


  ist ein Zwang zwischen Nägeln und Nelken.


  Doch ich darf und ich will nicht mehr eilen!


  O Stoßgebet, wirf mich zurück!


  Denn mein Nägelnest muß noch ein Stück


  im Nelkenbeet erzgerecht teilen.


  Oft verliere ich mitten am Tage


  den Faden meiner Zeit.


  Dann schreit mir manchmal ein Vogel nach


  oder ich werde vom Schmelchengras


  schneidend daran erinnert,


  bis ich geduldiger rücklings gehe


  und taste und knüpfe.


  Mein Gedächtnis wird von den vielen Knoten


  uneben wie ein Kartoffelacker


  und ich kann es dem Schlaf nicht verargen,


  wenn er anderswo einkehrt.


  Nur ein ganz alter blutfremder Traum,


  der im Herzblatt verpuppt war – wer weiß seit wann? –,


  ist ausgekrochen und frißt sich durch,


  wegen dem muß ich knüpfen und knüpfen.


  Immer wenn ich nicht rücklings will,


  schillern die Raupenringe mir zu:


  Du weißt, ich werde ein Gottesanbeter


  und lege später bestimmt meine Eier


  ins Herz deiner brennenden Andachtsstaude,


  dann darfst du den Faden verlieren.


  SchmelchengrasDeschampsia, Schmielen, Grasart mit langem Halm


  Mitten im sterbenden Absankwasser


  glänzt ein lebendiger Stein


  und schickt mir bei richtigem Sonnenstand


  die geschliffene Seele.


  Oder es geht eine Blume


  auf und ab durch den Wind mit mir,


  soweit ihre Glieder sie lassen,


  ihr Schatten begleitet mich weiter


  und ihr Duft bis nach Hause.


  Niemand wird dich verfluchen dürfen!


  Du hast mich wahrhaft in Gnaden entlassen


  zu einer so starken Verlassenheit,


  die meine Sinne entsiegelt.


  Nur rede, bitte, dem Wasser zu,


  daß es nicht ewig, nicht jede Nacht,


  glaubt mich bedecken zu müssen


  bis über die schweigsamen Lippen herab,


  und sag ihm: ich bin noch kein Stein und kein Fisch –


  o bitte – ich mag nicht ertrinken!


  Kommt, meine Sinne, nehmt euch nichts mehr vor!


  Die jüngste Nacht erwartet uns am Ort,


  wo sich die Träume wilden Honig holten,


  durch den wir alle vielmals mutig wurden.


  Schaut nicht zurück, sonst bricht der Wespenkrug!


  Ist von euch einer noch zur Hälfte nüchtern?


  Wer übernimmt vom Herzen, das nicht will,


  den Neumond-Spruch und das gehörnte Zeichen?


  Vergeßt die Sonne! – Unser Honig gärt,


  die jüngste Nacht muß dreimal trunken werden


  und uns von Horn zu Horn die Brücke bauen,


  bevor ihr Ohr im Ring des Spruches steht.


  Wir kehren wieder, wenn wir wachsam sind


  und hinterm Rücken dieses Vorgerichtes


  die Umkehr hindern, die uns heilig macht,


  doch niemals heilt im Angesicht der Sonne.


  Verarge mir kein Ärgernis,


  selbst wenn ich noch das Meer verfehle!


  Dein Mühlstein hängt mir an der Kehle


  und rollt mich durch die Finsternis,


  aus der die Monde schnellen.


  Wie soll ich so die Stellen


  erraten, die geduldig sind,


  und mich ertragen, wenn ich blind


  dem folgen muß, was mich so drückt


  und noch das Heimweh mir verrückt


  vom Herzen weg in das Gehirn?


  Dort denkt es nach und dreht den Zwirn,


  an dem ich hänge samt dem Stein,


  es knüpft uns an und netzt uns ein


  längst vor dem Gang zum Meere.


  Wohl schnitte uns die Schere


  sehr strenger Schau noch einmal los,


  wo aber ist der Mutterschoß,


  der mich samt dieser Bürde


  vor dir ertragen würde?


  Dicht gehen die goldenen Nachtnelken auf;


  auch die Mondzehe wächst und wird sich bald häupteln;


  warum bleibt der Knollen da innen verstockt


  in dieser allmächtigen Jahrzeit,


  wer kann so inbrünstig verwünschen


  nach unten und oben und innen?


  Das bringt meinen Tod um sein Lebenswerk


  und sinnlos wartet der Myrrhenvogel


  im Apfelast unter dem Sonnendach


  fremdartig unter den Elstern


  auf seine fremdartige Blume.


  Sein linkes Auge schätzt unten ab,


  sein rechtes Auge schätzt oben ab,


  der Schnabel kreuzt sich nach rechts und nach links


  und die Flügel wachsen nach innen,


  wo das Myrrhenlied Stein ward.


  Ich zähle tückisch die Nachtnelken nach


  und messe mit winzigen Atemzügen


  den Mondzehenwuchs und den Knollenschwund


  und die Nägel im Brot meines Todes.


  Zauberlucke, Wetterwinkel!


  Schlägt der Schauer schon die Äpfel


  und der Buchsbaumzweig mag nimmer


  brennen mit der Palmtagweihe.


  Kreuz und quer und ausgewechselt


  schlägt der rote Blitz herunter,


  ausgestorben sind am Feldweg


  alle echten Feuersteine.


  Wer wird brennen heute abend


  mit der großen Palmtagweihe,


  wer wird das Geheimnis schälen


  aus den toten grünen Äpfeln?


  Gewalttätig duftet der Pferdekümmel.


  Einem Hund verschlägt es die Stimme


  mitten im hohen Gebell


  und der Mond rollt die goldenen Strähnen


  um den Leib der Dorfmuttergottes,


  die ihre hölzernen Füße verstrickt


  im Wasser, das heim will.


  Mit den Fingerspitzen schöpf ich Gewalt


  aus der erwachsensten Kümmeldolde


  und pfeife herrisch den Schlaf zurück,


  der in der Mondsträhne nistet


  und niemals mehr heim will.


  Irrtümlich gehorcht mir der schüchterne Hund


  und vollendet heftig sein hohes Geheul


  und mein Schlaf seinen Wahrtraum.


  Ich ahme nochmals den Kümmelschrei nach,


  da geht der Traum durch die falsche Tür,


  dort wirft man ihm Messer und Mostkrüge zu


  und kreuzigt blindlings den Namen Gottes


  mit scharfen rostigen Stimmen,


  die tief innen schon glühen.


  Ich wollte, ich hätte dich schlafen lassen


  im Leibe der Dorfmuttergottes,


  in ihrer gespiegelten Hoffnung,


  der kein Wechselbalg schadet.


  Mir erbarmen die brennenden Stimmen


  und die jähe Ohnmacht des welken Kümmels.


  Ein Pflaumenkern, ein Hauchleib und viel Nacht,


  der Mond befleischt sich auf der Gegenseite,


  zu einer Brücke reicht es längst nicht mehr


  in meinem Herzen, das sich selbst zerteilt.


  Von allen Brunnen wird nur einer Bild,


  man kann es kaum mit beiden tapfern Händen


  durch soviel Finsternis herübertun,


  wo Kern und Engel ineinandergehen.


  Weit weg vom Anblick richtet sich der Kelch


  aus Blei und Nichts dem Pflaumenfleisch zurecht


  und wartet ab, wie lang der Ruchleib braucht,


  um die Vergängnis in den Saft zu retten.


  Nichts füllt das Bild. Durch Duft und Niederschlag


  kommt es zurück und jenseits aller Farbe


  nur mehr als Blei in allen Adern nieder,


  doch jeder Atemzug wird Abendmahl.


  Drehe die Herzspindel weiter für mich,


  denn wenn du mich losläßt, hänge ich morgen


  mein Augapfelpaar in ein Spinnwebennetz


  und überwache von dort dein Geschick


  und ordne die Botschaft der Knoten.


  Dann wirst du spüren: Es sieht mich so an!


  Es sieht mich an, wie die Welt mich verläßt;


  der Sonnenvogel im Apfelast


  und das Mondnest unter dem Dache


  samt dem Ei meines Schlafes.


  Dem grünen zornigen Apfel


  werde ich später gewachsen sein.


  Jetzt muß ich sorgsam die Lichter vertauschen


  und ihre Zungen dreifältig machen,


  damit sie die Heimkehr erleuchten.


  Ich kann seine Nähe schon riechen.


  Sicher steht er im Löwenzahnbeet


  und verwandelt atmend die Bitterkeit


  zum Honig, der herweht.


  O wie bin ich verzaubert!


  Wenn nur der Vorhang nicht klappert!


  Ich kann ihn nicht aus den Angeln heben,


  ohne den Baum zu entwurzeln,


  das Obdach, den Tisch und die Leuchter.


  Ich weiß, der zornige Apfel


  vergibt mir niemals die vielen


  diebischen Rosenkranzbeeren,


  diese beinernen Misteln.


  Aber das ordne ich später,


  dann, wenn er heimkommt, der Mohngekrönte,


  dreifältig erleuchtet und überlistet,


  von mir und den Misteln verzaubert,


  bis der Löwenzahn hinter ihm abblüht;


  dann reift er auch oben den Apfel


  für den, der ihm nachkommt.


  Kämme mich schnell mit dem Hahnenkamm,


  stecke meine verwurzelten Füße


  in Pfefferholzschuhe und binde das Band


  um meine Herzmitte fester.


  Stehen die Sprüche noch alle darauf,


  ist keiner unter den Knoten geraten?


  Ziehe die Rose aus meinem Genick,


  damit ich den Todanfang rieche.


  Mein Herr kommt über das Feuer her;


  mein Herr hat die Taube ins Wasser getunkt


  und den Ölzweig zur Wüste zerrieben.


  Schleife in meinen Schläfen den Dolch,


  lasse die Kerne der Augäpfel wachsen!


  Sonne, du mußt mir zu Diensten sein,


  denn mein Herr kommt den Lebensbaum holen.


  Föhn erschüttert mein Augenlicht.


  Lange schon hat es sich nimmer gewendet


  an den würzigen Abstand zur Welt;


  an das Nelkengesicht zwischen zweierlei Zeit


  und den schimmernden Scheintod des Schlafes,


  der gewiß schon verklärt ist.


  Hinter dem Rücken des Hirns


  am Zusammenkunftsort aller Aufmerksamkeiten


  wacht und erweckt mich der Föhn


  für den Nelkenweg in die Verklärung.


  Seit heute, aber für immer,


  weiß ich: Die Erde ist wirklich warm –;


  ich gebe der Nessel den Brand zurück


  und dem Igel die Stacheln.


  Seit heute ist alles mein Schutzpatron


  und die ganze Welt eine Weidenwiege,


  darin uns der Windstoß zusammenschaukelt


  und unsren Atem verknotet.


  Sammelbände


  Wirf ab den Lehm


  Ich habe für dich jetzt die Lichter vertauscht


  und die Richtung der Welt noch um eine vermehrt,


  mein Atem der mühsam die Knochen durchquert


  überzeitigt die Blume des Herzens und bauscht


  ihren Samen im Sinn deiner Rose.


  Ein stählernes Band hält die lose


  Wurzel der Zunge im Zaum und versetzt


  deinen Namen als Auge in neunerlei Rinden.


  Bald wirst du in dir einen Segenbaum finden,


  einen Dorn über Dornen der alles verletzt,


  was dich heilt, um das Heil zu verhindern.


  Im Kehlkopf – dem Sternbild das würgend verschweigt –


  erhöh ich die Lichter von denen eins steigt


  um die Macht deines Unsterns zu mindern.


  Sterne wissen den Weg und der Mond geht ihn zwölfmal im Jahr,


  ich pflücke auf Erden die Blätter vom Stamm deines Kreuzes


  und bekleide mein Herz für den Gang zu der brennenden Brücke


  und stärke es neunmal mit Dornen.


  Wölfe wittern mein Brot und ich habe es längst schon gegessen.


  Du hast meinem Hunger den Anteil am Lamme verheißen


  und ich pflücke noch immer die Blätter vom Stamm deines Kreuzes


  und spalte dem Engel die Zunge.


  Engel reden zuviel und verkünden sich oft auch den Wölfen.


  Voll bin ich von Wildnis und jage mich selbst durch die Sonne


  und viertle den Mond und foltre die wissenden Sterne


  mit dem Brand meines Herzens.


  Niemand sagt mir den Weg und ich krieche wieder zum Kreuze.


  Kein Blatt fällt von selbst auf meine gespaltene Zunge.


  Ich muß mich erhöhen im bittern Gehäuse des Apfels


  und tue es zwölfmal im Jahre.


  Rot war der Sonnenkrug


  gelb tropft der Sternenwein


  wild haust der Föhn in den Wäldern.


  Die Nacht, auf dem Rücken der Erde,


  erdrosselt den Menschenschlaf.


  Alle Engel haben ein schweres Amt.


  Keiner darf in Versuchung führen


  mit roten Krügen und gelbem Wein


  auch der Föhn leiht ihnen den Irrsinn nicht.


  Auf den Krücken unserer schwachen Gebete


  müssen sie uns vom Übel befreien


  und den Schlaf vom Tode erwecken.


  Wenn dies alles getan ist bleibt nicht von Einem


  der heilige Name im Menschengemüt.


  Leer wachen wir auf und erhoffen die Sonne


  und abends die Stärkung der Sterne.


  Wenn du mich heimsuchen willst


  mußt du zuvor ein Schüsselchen Milch


  mir in die Herzmulde schütten


  weil dort ein wütender Igel haust


  tobsüchtig vor Hunger.


  Wenn du mich heimsuchen willst


  mußt du zuvor einen Flammenring


  um meine Hirnschale legen


  weil dort ein giftiger Skorpion


  seine Jungen herumführt.


  Wenn du mich heimsuchen willst


  mußt du mit einem hochheiligen Spruch


  meine steinerne Zunge besprechen


  weil sie neunmal am Tag in die Hölle fährt


  um ein Wort zu verbrennen.


  Wenn du dies alles bestanden hast


  bist du willkommen auf Stirne und Mund


  und erwartet vom sanftesten Herzen


  im Zeichen des Kreuzes.


  Da ist Einer der jedes Gefährt benützt –


  du solltest mir helfen mein Fohlen hüten


  das zitternde Vaterunser-Fohlen


  und den Schlitten Ave-Maria.


  Aber ich weiß, daß du trinken wirst


  denn ein Stern hat den Brunnen in Wein verwandelt


  du wirst auch dem Fohlen zu trinken geben


  und das Glöckchen der armen Sünder


  umhängen dem roten Hahn.


  Ich wollte du wärest, wo Wölfe weinen,


  dort, wo die Brunnen verfroren sind,


  dann dürfte ich Fohlen und Schlitten dir senden


  und das Glöckchen würde dich wachsam halten


  unter den zitternden Wölfen.


  Der aber, der jedes Gefährt benützt,


  trinkt jetzt mit dir den gegorenen Stern –


  wie soll ich mich seiner erwehren können,


  wenn er dein Blutsbruder ist?


  Über Nacht ergraute mein Himmel.


  Der wird mich niemehr überkommen!


  Jetzt bin ich Herr und kann allezeit


  mit der jungen mutigen Hölle gehn


  vor der sich die Wolfsstunden fürchten.


  Ha! Wie sich alle zehn Finger freun


  und die Zehen im Nacken der Angst.


  Wölflein – sagt meine Kehle tief unten –


  Wölflein laß schimmern dein Augenlicht


  wir kommen am Kreuzweg vorüber


  dort darfst du den Alten zerreißen.


  O meine junge junge Hölle!


  Wie ich ihre Stirne mag


  wie ich ihre Schläfen mag


  und den stolzen habgierigen Mund.


  Unerfindlich warum sie mir zürnt?


  Unerfindlich warum sie sich duckt


  und dem alten gesättigten Himmel


  ihre Habgier ins Maul wirft.


  Brunnen da drinnen lasse dir Zeit!


  Noch ist deine Quelle nicht heilsam geworden


  und mühsam schleppen die Engel des Blutes


  dein Rinnsal zum steinernen Herzen.


  Niemand weiß, wann dein Wunder geschieht –


  doch durch die Schar der gebrechlichen Sinne


  geht eine Kunde vom Mund zum Ohr,


  daß du bitter und stark bist.


  Es heißt, du hättest den Tod ertränkt


  und in der Hölle dich sieden lassen,


  und dreimal wäre die Königsnatter


  in dich – um die Krone – getaucht.


  Keines der sanften Mittel hat sich bewährt.


  Quer durch den Lampenschein greift


  an jedem Abend eine noch größere Angst


  und sagt: Wir müssen zur Hölle gehen


  bevor es Mitternacht schlägt!


  Meine Hoffnung rastet im Ärmel Gottes.


  Nie noch hat er ihr Dasein entdeckt,


  nie fiel sie ihm lästig.


  Es ist gut sie nicht an der Seite zu haben


  auf diesen allnächtlichen schaurigen Wegen


  tiefbetrunken von Hoffart und Ohnmacht


  und immer bis knapp vor die Hölle.


  Aber Betrunkene nimmt sie nicht auf.


  Nur wird es schwer sein ewig betrunken zu bleiben,


  denn alle Mittel versagen einmal.


  Als letztes bleibt die Verzweiflung.


  Laß ab o Herr, das bringst du nicht vom Fleck


  daran wirst du dich doch nur überheben,


  wirf – wenn du willst – den Willen über Deck


  und dann die Taube – Tauben können schweben.


  Schau, dieses Schiff ist schließlich doch das meine


  auch wenn es ganz und gar zu Grunde geht.


  Geh weg vom Steuerrad, es ist verdreht,


  vergnüg dich lieber und wirf flache Steine


  glänzend von Kindheit durch den Wasserspiegel;


  denn du allein sollst niemals traurig sein


  auf meinem Deck hier, du mein lieber Gast.


  Wir werden sinken eh du Ängste hast


  doch fang ich dir die beste Taube ein


  auf ihren Flügeln glänzt das große Siegel.


  Nur laß mein Herz, das ist für dich zu schwer


  und gleicht nur außen einem Rettungsboot –;


  auch ist es lange Zeit schon nimmer leer,


  in ihm verkalkt ein dir ganz fremder Tod.


  Komm und lege die Geißel ins Gras.


  Ich werde dich lehren mit meinen Knochen zu spielen!


  Rühr keinen mehr an, ich weiß, daß du ihnen den Tanz


  beibringen willst für die andere Hälfte des Spiels.


  Du – wenn ich groß bin, so groß wie das Korn, das mich nährt,


  dann wirst du das trinken worin meine Augen jetzt schwimmen


  und essen mein neunmal verbratenes Herz


  und im Salz meiner Erde verbittern.


  Wüste wirst du am Schädel haben


  und um die Knöcheln die Schlangenschlingen,


  dann wird dir das Zaubern vergehen.


  Sag niemals ich hätte dich nicht gewarnt!


  Dort oben schlägt jetzt die Glocke im Mond


  zwölfmal das Amen. Lege die Peitsche ins Gras


  und suche mich niemals im Namen der Hoffnung mehr heim!


  Scharr mein Tödlein aus dem Sand,


  Mond, und leg es auf dem Rand


  meines Bettes nieder!


  Sieben Mutterlieder


  gehen schon auf meiner Zunge


  rund herum und in der Lunge


  pfeift der Atmen leise mit.


  Geh doch einen Schritt


  ab von dem genauen Wege,


  grab mein Tödlein aus und lege


  seine Wange an die meine!


  Jede Nacht, die ich verweine,


  stiehlt ja dir, dem Zeitenbringer,


  nutzlos unterm kleinen Finger


  große Stunden fort:


  Stunden, die sich selbst zerschlagen,


  und sie könnten Rosen tragen,


  wenn ich Wort für Wort


  von dem Mutterlieder-Segen


  dürfte um mein Tödlein legen,


  bis es sanft in meinen Armen


  wachsen würde und erwarmen.


  Ich danke dir für dieses Gift:


  Es hilft mir viel beim Atemholen,


  wenn auch die Sinne mir verkohlen


  und mich mein Herzschlag nimmer trifft.


  Oft tut es mir wohl heftig leid,


  daß ich so niedre Hilfe brauche,


  gern äße ich vom Sonnenstrauche


  die gute Frucht der Wachsamkeit.


  Sie hängt für mein Gemüt zu hoch,


  das drehkrank wird beim Aufwärtsschauen,


  meist muß ich ihm noch Stufen bauen


  zu dem, was hier auf Erden blüht.


  Vielleicht lebt doch ein Sonnenteil


  auch in des Giftes bittrem Samen?


  Ich esse es in deinem Namen,


  o Gott, und hoffe auf mein Heil.


  Ich will allen Kränkungen gut in die Augen schaun,


  ihnen sagen, daß es nichts Heilloses gibt


  und daß keine von ihnen mich wirklich kränkte,


  weil immer wieder der Spiegel der Demut


  zusammenwuchs hinter ihren Schlägen.


  Am meisten muß ich die ersten trösten,


  die, welche Gott über meine Kindheit


  aus anderen Kindheiten niederwarf


  in das winzige Beet meiner Liebe.


  Jetzt ist die Zeit der Vergebung da.


  Entweder ist es, weil ich jetzt sterbe,


  oder weil alles dem Tod verfällt,


  was mein Leiden ernährte.


  Vielleicht steht die Freude vor meiner Tür,


  eine ganz kristallene, harte Freude


  aus der innersten Stärke der Erde?


  Ehe sie eintritt, muß ich die Münzen der Stillung


  auf die Augen aller Kränkungen legen,


  und ihnen gänzlich vergeben haben


  erschütterten Herzens.


  Erhöre die Stelle, die dein gedenkt,


  komm und berühre den knirschenden Sand,


  der ohne Ablaß zum Himmel schreit


  um den Sturm seiner Sammlung!


  Höhle tiefer die Mondmuschel aus,


  höhle, höhle den Sonnenapfel!


  Seit ich den Leib meiner Mutter verließ,


  war ich niemals wieder geborgen.


  Nimm dich der winselnden Sandkörner an,


  laß sie als Säule zum Himmel steigen


  oder backe aus ihnen ein Brot


  für den Hunger der Erde!


  Ich weiß, daß dir jeglicher Samen gehorcht.


  Mein Sand will zu Samen auf Wanderschaft gehn


  und Zuflucht werden für Gras und Moos,


  nur um sich noch einmal zu sammeln.


  Vernagelt hab ich schon längst mein Gehör,


  aber es knirscht unterm Rad meines Herzens,


  knirscht ohne Ablaß bei Tag und bei Nacht.


  O Herr, erbarme dich meiner!


  Erhebe in mir die honigbraune Statue Nef,


  die du ausgrubst aus meinem Schlafe,


  den du zerschlagen hast Nacht für Nacht.


  Stelle sie auf und ordne mein brennendes Wachsein


  und sage meinem entzündeten Hirn,


  was Nef in deinem Hause bedeutet.


  Mir ist sie ein Keil zwischen beiden Augen.


  Ich will mit ihr nichts zu schaffen haben


  und niemals mehr werde ich Honig mögen,


  so sehr entsetzt mich die Farbe.


  Herr, was hast du noch vor mit dem Fund?


  Er stiehlt mir die Hälfte der Atemzüge


  und die kräftigsten Schläge des Herzens.


  Warum, wenn du Leben aus mir verlangst,


  warum auf solche verschrobene Weise?


  Ich hätte gerne ein Kind geboren,


  um abzustatten, was ich dir schulde.


  Hälfte des Herzens


  Wach dann nicht auf, schick jeden Alptraum her!


  Ich kann wohl umgehn mit den schweren Dingen,


  sie werden zahm vor mir und federleicht –


  nur mit dem eignen Herzen hab ich Mühe,


  das ist wie Blei, seit du es nicht mehr magst.


  Heimlich hinter Gottes Rücken


  floh ich vom Gehöft der Leiden


  um ein Hälmlein abzuschneiden


  um ein Äpfelchen zu pflücken.


  Hilfreich hehlt die Abendröte


  bis ich alles recht erhasche


  Möndchen dient als Schultertasche


  und wird dick wie eine Kröte.


  Hab ich denn so viel gestohlen


  von den Güterchen der Erde


  daß ich nimmer reisig werde


  ohne einem Zauberfohlen.


  Soll ich meinen Raub verschenken?


  Alle sind mir fremd wie Heiden


  könnt ich nur das Hungerleiden


  tilgen aus Gemüt und Denken.


  Geizig schlepp ich alles weiter


  selbst zernagte Apfelhäuslein


  und mein Herz das magre Mäuslein


  tatzelt nach der Himmelsleiter.


  Doch die Schultern vom Gottvater


  hüpfen kichernd auf und nieder


  und der Mond hockt plötzlich wieder


  oben als ein gelber Kater.


  Sicher teilen jetzt die Beiden


  was ich mir erhamstert habe


  während ich am Türlein schabe


  bettelnd beim Gehöft der Leiden.


  Kaum habe ich die Lampe ausgelöscht


  gehn meine beiden dummen Augen über


  und eine Maus nagt unter meinem Bett.


  Doch greift dann niemand, wie bei meinen Schwestern,


  durchs Dunkel her und fragt: Bist du denn traurig? –


  Und niemand stellt mir Mäusefallen auf.


  Da wundern sich die Leute, daß mein Fenster


  oft bis zum Morgenrot erleuchtet ist.


  Jetzt bist du fort. Der gelbe frühe Stern


  weiß mit den Augen hier nichts anzufangen,


  träg aus den Stoppeln greift der Regenwind.


  Ein Baum läßt seine Zweige dünn wie Schnüre


  zum Himmel wehen und ich zähl die Knoten


  der welken Blätter oder – sind es Vögel?


  Jetzt nacheinander lösen sie sich auf


  noch ehe ich zur guten Zahl gekommen


  ist nichts als Nacht vor meinen Augenhöhlen.


  Indessen aber hat mein Herz von selbst


  und voll Geduld des Abschieds Knotenschnur


  für mich entwirrt und legt die Seidensträhne


  wortloser Weisung über mein Gemüt.


  Auf Ungewöhnliches deuten


  die stillen spruchlosen Zeichen


  wenn dein Name hinzukommt.


  Ich habe die Hälfte meines Herzens


  noch nicht von der Welt zurückerhalten


  und die andere – die verborgene – redet


  in unverständlichen Lauten.


  Dein Name hängt jede Nacht über mir


  am Haar eines Engels – und jede Nacht


  wächst eine neue Schale hinzu


  ein neues Geheimnis um seinen Kern.


  Wann gibt mir die Welt mein Teil zurück,


  jene Hälfte des Herzens, die ich schon längst


  für ausgelöst hielt und für abgelitten –


  wann komm ich zu meinen Kräften?


  Denn – es wird Kraft und Erfahrung brauchen,


  deinen Namen aus allen Hülsen zu schälen


  und mit ihm auf der Zunge die Zeichen zu lesen


  zwischen Sterben und Tod.


  Mit leergetrommeltem Herzen


  mit leergebetetem Hirn


  und als die Allerletzte


  in der Schlange der Armut.


  Zu spät gekommen zu flach geatmet –


  die Gnade ist ausgegangen.


  Hungrig! Hungrig!


  In Abfalleimern kracht Zorn


  bittere Schalen der süßen Nüsse.


  So viele haben Nüsse gehabt?


  Gibt es das wirklich?


  Bitter bitter von oben bis unten.


  Ein Fuß in der Wüste und einer im Eismeer gefangen


  und zwischen den Rippen die Trommel:


  Heimgehn! Heimgehn!


  Wohin denn heim?


  Mit leergebetem Hirn


  und angepflockt in Wüste und Eis


  und inwendig ohne dein Inbild.


  Heimgehn! Heimgehn!


  So viele haben ihr Inbild noch


  so viele essen zusammen die Nuß


  gibt es das wirklich?


  Leise kamst du hernieder


  und legtest die Spitzen deiner Finger


  an meine Schläfen, – o Heiland!


  Dies war die sonderbarste Art ein Antlitz zu erheben


  denn ich konnte hinaufschauen in die Äpfel deiner Augen


  und die Wurzel meines Herzens brannte vor Elend


  weil sie im Leibe noch stak und alles von ihm wußte.


  Daß er geliebt hatte und verlassen worden war,


  daß das Recht liebend zu sein, nimmer für ihn bestand


  während alles ringsum von solcher Art Liebe sich nähre.


  Nicht warst du gekommen, die brennende Wurzel zu holen


  aber in meine Schläfen taten deine Finger viel Tröstung


  und in meine Stirne den Gedanken


  daß du in allen von uns


  das Verlassenwerden erleidest.


  Da kam Sanftmut mich an und mehr als Ergebung des Alters.


  Ich ergab mich dem Hiersein, entglitt deiner zarten Berührung


  und nahm mir das Recht, den Liebsten noch weiter zu lieben.


  Wär ich einer deiner Augenäpfel


  oder eines deiner Wimpernhaare


  niemals gäbe ich dir Ärgernisse


  und du würdest mich so gern ertragen.


  Meine Seele geht jetzt auf die Suche


  nach dem nächsten besten Hexenmeister


  der an ihr das kleine Wunder täte


  denn sie will sich gleich verzaubern lassen.


  Freilich hast du schon zwei Augenäpfel


  freilich hast du alle Wimpernhaare


  aber wenn sie Brot und Wasser würde –?


  Brot und Wasser brauchst du alle Tage.


  Du gliederst in mir jetzt den Hungerhalm


  die Spindelstaude den Distelkranz


  ich gehe damit durch den süßen Klee


  und bade die Sohlen im Doppeltau


  von Heute und Morgen.


  Gekreuzte Knöchel vereinter Blick


  die Hände geduldig über der Stelle


  wo deine Verzauberung Wurzeln schlägt


  die Stirne auf hilfreicher Erde.


  Du gliedere weiter da innen in mir


  mein Herz ißt den Hunger, Verwirrung und Hohn


  und wächst so geheim so am richtigen Ort


  zur Blume die dich verheiligt


  bis du strahlend vom Marterwerk aufwachst


  im Gefühl eines Heilands.


  Ich bin sehr reich und kann nicht mehr verarmen,


  dies Eigentum zerstören keine Kriege


  und wenn ich auch der Schenksucht unterliege


  und der Verschwendung oder dem Erbarmen,


  von diesen Gütern werd ich keines los.


  Oft abends breite ich sie auf dem Schoß


  wie Steine aus, wie Spitzen Samt und Seide


  und meine Hände haben alle beide


  genug zu tun um alles zu umfassen.


  Da ist der Tag an dem du mich verlassen, –


  sehr dunkler Stein und dennoch – ein Kristall!


  Und hier der seidenweiche Spitzenfall


  der Wiedersehen, immerfort durchbrochen


  vom Sehnsuchtssammet langer Wartewochen


  und irisblauer schwerer Schwermutseide.


  Ach Gott – die Stunden die ich jetzt erleide!


  Ganz matte Perlen schon vom Tod beschlagen.


  Die sind so schwer! – Wer hilft mir die ertragen?


  Verstreute Publikationen


  Verstehen


  Noch hat kein Mensch den andern je erkannt.


  Noch gab’s kein Herz, das zu dem andern fand,


  Denn, zwischen Mensch und Mensch ragt eine Scheidewand!


  Mag auch mancher viel verstehen,


  Die Scheidewand, sie bleibt bestehen


  Und niemals läßt sie uns ins Reich des andern sehn.


  Drum sehe jeder, wie er sich allein genügt,


  Wie er allein das herbste Leid besiegt


  Und trotz des Einsamseins nicht unterliegt.


  Herbst


  In den feuchten Gründen


  Wogen Nebelschleier


  Sturmgepflügte Blätter


  Wirbeln um den Weiher


  Durch die Wolkenfetzen


  Brechen Sonnenstrahlen,


  Jene letzten, schönen,


  Die so golden malen


  Und die Wipfel schweigen


  Und die Bäume neigen


  Lebensmüd ihr Haupt.


  Schweigend liegt ringsum das graue Land


  Der Regen nur rauschet sein Lied


  Ein Frösteln die Fluren durchzieht.


  Die triefenden Zweige hängen so müd


  Gealtertes Laub sie umfällt.


  Gar vieles liegt in dem ewigen Lied,


  Das der Regen den Fluren erzählt.


  Drum schweigen sie auch so unentwegt


  Und wollen nur hören und lauschen,


  Was alles der Regen hineingelegt


  In sein melancholisches Rauschen.


  Alpenahnen


  Wenn Wolkenschatten um die Felsen jagen,


  Vom Alpenwind gepeitscht, getragen,


  Der heulend am Gestein zerschellt.


  Dann hör ich staunend Melodien,


  Die tief mir durch die Seele zieh’n,


  Gleich Ahnen einer fernen Welt.


  Wenn Nebel aus den Klüften steigen,


  Grau, wirbelnd ihren ew’gen Reigen,


  Empor zur Sonne, zu dem Licht.


  Wenn strahlend dann der Tag verglüht,


  Ein Leuchten um die Wipfel zieht,


  In das sich der Abend bricht. –


  Dann fühl ich mich dem Alltag fern


  Und jeder Tag, wird Tag des Herrn.


  An einen Kärntner See


  Wie eine Frau ihr kostbarstes Kleid


  trägst du deiner Fläche gelassenen Glanz


  voll Anmut und Würde und ganz


  voller Verheißung, die weit,


  weit hinreicht, fast bis zur Vollendung,


  wie eine unendliche Sendung,


  die uns von Gott her erreicht,


  wenn er für Menschen den Trost bedenkt.


  Behutsam, von südlichen Winden gelenkt,


  gleitet ein Segel, das in dir erbleicht.


  Dein fernes Ufer ergibt sich betört


  einem hingehaltenen tieferen Blau


  des Fichtenwaldes, der ungenau


  und zart sich nur spiegelt und dich nicht zerstört


  und deinem Trösten ein Beistand ist.


  Von Gott, der jeglichen Trost bemißt,


  seid ihr voll Gnaden so hingelegt,


  daß hinfällig würde ein jegliches Leid,


  wenn unsäglich still und unsäglich weit


  der wandernde Wind deine Wasser bewegt.


  An Kärntens Berge


  Ihr blauen Berge, irgendwo im Fernen


  verschwendet ihr euch in ein tiefes Tal.


  In eurem Stürzen liegt der Sturz von Sternen,


  in eure Gräber legt sich tausendmal


  der Glanz des Abendrots hinein;


  und eure Schatten können dunkler sein


  als unsere Träume, die uns manchmal schrecken.


  Dann wieder breitet ihr so sanfte Strecken,


  in denen man sich stille Wälder denkt,


  und ein verlaßnes Kreuz vor alten Lärchen,


  auch einen Zaun, der sich zu Tale senkt,


  wie eine Zeichnung zu uralten Märchen,


  die unsere Kindheit kannte schon als Trösten.


  Und oft in Stunden – euren allergrößten –


  seid ihr Verheißungen von ewig her,


  dann liegt ihr eingehüllt in einem Meer


  der überstürzten Sonnenuntergänge.


  Ihr seid versteinte Gotteslobgesänge,


  und euer Ruf ist unermeßlich schwer,


  als ob er über Höllenschlünde schwänge.


  Ihr übertönt der Menschen armes Beten,


  der Mond schmückt silbern eure fahlen Hänge,


  bevor die Engel euch des Nachts betreten.


  Wenn ich suchen geh …


  Wenn ich suchen geh


  dich im Weihnachtsschnee


  will der fromme Wind mir zärtlich tun


  und der Mond bleibt oft


  traut und unverhofft


  in der Mulde meiner Wange ruhn.


  Jeder Traum blüht blau


  wie der lieben Frau


  angebetetes Schutzmantelbild.


  Unterm Faltensaum


  wächst mein Lebensbaum


  voll von Früchten ungestüm und wild.


  Eine nimmt davon


  sich der kleine Sohn


  denn sie leuchtet wie ein Purpurbrot.


  Doch die Jungfrau bebt


  und der Apfel schwebt


  morgen traurig durch das Erdenrot.


  Als die erste Päonie blühte


  Im Schneeballenbaum sang ein Vogel so schön


  daß die blaßblauen Nelken erschraken;


  vom Walde herüber flog fiebrig der Föhn,


  saß dem Fliederstrauch durstig im Nacken.


  Der Bach ward so träge, die Schwalben wie irr,


  das Gesicht einer Heiligen glühte;


  im steinernen Bett schlief der Abend mit ihr


  als die erste Päonie blühte.


  Jasmin war noch knospend, der Mond aber rund


  und sehr leise begann eine Glocke;


  ein Beter erhob sich mit bebendem Mund,


  der berührte verzückt eine Locke.


  Was taten die Engel? Sie staunten empor,


  denn ein Dunkler war jäh unter ihnen;


  er spielte sein Herz wie ein Abendlied vor


  bis sie tanzten mit dämmernden Mienen.


  Viel wurde da einig, nur einer allein


  blieb von Einsamkeit herrlich umgeben;


  der holte sich zärtlich ein Sternbild hinein


  in sein kühles unendliches Leben.


  Sicher hab ich Geschwister an vielerlei Orten der Erde,


  armselige Wesen durch düstere Kindheit gewohnt


  sich oft zu verbergen.


  Sicher sehn sie am Abend verloren aus ärmlichen Fenstern


  und zählen die Sterne, erhoffen sich sanft einen Traum


  damit der sie tröste.


  Sicher trifft sie der Morgen mit ängstlich geweiteten Augen


  weil wieder ein Tag kommt und alle unsägliche Qual


  vor Spott und Erbarmen.


  Sicher bet ich nicht einsam, jetzt unter dem wachsenden Monde.


  O seid mir gegrüßet die ihr unter Weinen euch müht


  Gott dennoch zu loben.


  Du von draußen, ich von drinnen,


  legen wir die Stirne leise


  an die Scheibe und es rinnen


  unsre Tränen gleicherweise


  schwesterliche Nacht.


  Schüchtern warten hinter deinen


  Schultern Mond und Wind schon lange


  um dein Lächeln anzuscheinen


  um zu trocknen deine Wange


  ehe du’s gedacht.


  Hinter mir, im trüben Schimmer


  herbgegoßner Liebeskerzen


  ängstigt sich das arme Zimmer


  etwas greift nach meinem Herzen


  das mich bebend macht.


  Sieh, nun hebst auch du die Stirne


  um zu fliehn mich Angefaßte, –


  draußen fällt die letzte Birne


  von dem regenschweren Aste,


  meine Diele kracht.


  Doch ich wag mich nicht zu wenden,


  Weinen würgt in meiner Kehle


  und die Tränen die mich blenden


  rinnen um des Liebsten Seele


  die mit meiner wacht.


  Wär ich ein Engel, käm ich jede Nacht


  treu an dein Bett und nähme deine Lasten,


  nur meine Flügel ließ ich leise rasten


  auf deiner Stirne bis, was du gedacht,


  wie ein Gewand von meinen Schultern hinge.


  Das trüg ich gerne, denn es wär als ginge


  nun deine Seele mit mir Hand in Hand.


  Wir reisten langsam in das liebe Land


  wo hinter Mitternacht der Brunnen singt.


  Weißt du, der Brunnen, wo die Magd voll Gnaden


  und ihr hold Kindlein unterm Monde baden


  bis hell ein Sternbild aus dem Himmel springt.


  Das liegt nun da und schimmert sonderbar


  vom Kindsgelock und dem Liebfrauenhaar


  und weil sich Liebende drin spiegeln dürfen.


  Wie, wenn wir rasch uns vor das Leuchten würfen


  ich armer Engel und du reiches Herz?


  Ob es uns hielte oder ob mein Schmerz


  nur vielmals größer aus der Rundung bräche?


  Gott steh mir bei! – was sind das für Gespräche,


  wer reißt mich hin zu solchem Vorgesicht?


  Ich irre Törin hab kein holdes Du,


  nur meine Ängste horchen bebend zu


  wie eine Liebende die Nacht bespricht.


  LiebfrauenhaarAltweibersommer; warmer Nachsommer mit in der Luft schwebenden langen Spinnfäden


  Herz, mir vertrautes


  Des Weinens und des Betens nimmer mächtig


  tust du, mein Herz, den öden Hammerschlag.


  War dir ein Morgen, eine Nacht noch prächtig?


  Wann überkommt dich groß ein Sommertag?


  Ach, sag nicht – lieben – wäre deines Amtes


  Geschick und Sinn, wenn dich der Tag nicht rührt,


  und wenn das Sanfte eines Rosensamtes


  nicht schon dein Herz zu neuer Wendung führt.


  Der wahren Zärtlichkeit wird alles wichtig,


  da fällt kein Staubkorn am Gefühl vorbei


  und jede Stunde kommt erwählt und richtig,


  hebt eine Schöpfung aus dem Einerlei.


  Inbrunst und Andacht müßten dich bestürzen


  vor jedes Vogels hochgewagtem Flug!


  Du aber läßt von Schwermut matt durchwürzen


  den trüben Ton, womit der Herr dich schlug.


  Der wollte, daß du Dunkelndes dich süchtig


  nach seiner Helle sehnest wie nach Brot …


  Doch du begriffest seinen Sinn zu flüchtig,


  dein öder Lärm meint ständig nur den Tod.


  Herz, mir vertrautes, in mich eingesetztes,


  sieh überm Hange dort des Mondes Licht!


  Es war vor kurzem noch ein so verletztes,


  nun blüht es heil und sänftigt mein Gesicht.


  Sei du nicht schwächer, auch dir sind Gezeiten


  anheimgegeben, so du sie erkennst.


  Brich endlich auf zu jenen Herrlichkeiten,


  vor denen du Gestirn wirst und verbrennst.


  Ein Traum

  (Für Christine Busta)


  Mit deiner Stirne wie aus Elfenbein


  und deines Blicks emaillenem Gestrahle


  zogst du mich sonderbar zum Brunnenstein


  und unsres Weinens Quelle ging zu Tale.


  Du aber deutetest die Tiefe an,


  als wüchse sie erst tief an deinem Arme,


  ein Fisch von Stein sah ernsthaft aus dem Schwarme,


  als wär er der, der dich begreifen kann.


  Und oben lose Vögel trieben schwank,


  in deinem Murmeln war ihr Lied zu finden,


  der Wasserspiegel zeigte einer Blinden


  erstauntes Antlitz, das aus deinem trank.


  Da bat ich bebend: Laß mich in dir sein!


  Es war als könnt ich außen nicht bestehen,


  du aber ließest nur dein Lächeln wehen


  und warst dann Vögel, Fisch und Brunnenstein.


  Sieh: dieses Traumbild machte mich recht bang,


  ich deute immerfort an seinem Wesen


  und hätte gerne bis zu End gelesen,


  ob ich, die Blinde, in dein Licht gelang.


  Hab dich lange nicht gefunden


  Hilfe meiner Abendstunden


  fast kam schon die Nacht;


  hab nicht mehr gedacht


  daß ich soll getröstet werden


  hier auf Erden.


  War schon matt vom Hilferufen


  und auf meines Herzens Stufen


  streute ich dem Tod


  lockend wie ein Brot


  alle Hoffnung meines Lebens,


  doch vergebens.


  Starrte in des Mondes Scheibe


  in den Schatten einer Eibe


  und gewahrte nicht


  wie von selber schlicht


  schließlich meine Hände baten


  unberaten.


  Siehe diese stummen Finger


  waren bessre Qualensinger


  trafen an dein Ohr,


  ruhten, noch bevor


  ich beendete mein Weinen,


  in den deinen.


  Kann die schwerste Nacht nun kommen


  so in deine Hand genommen


  bleib ich dennoch heil.


  Wie am sichern Seil


  klimm ich ins Gebirg der Gnaden


  trostbeladen.


  O Maria Frau der Gnaden


  hilf den armen Erdenweibern


  die nur Früchte sind von Leibern


  welche man mit Lust beladen.


  Hilf den Mädchen die verjähren


  ohne je geblüht zu haben


  und den Müttern die die Gaben


  einer wilden Nacht gebären.


  Hilf den schwarzen Klosterbräuten


  wenn sie bleich beim Aveläuten


  der Verkündigung gewärtig


  ihre Hände fast hoffärtig


  mit dem Rosenkranz beschmücken.


  O Maria du Entzücken


  Gottes, der dich warb


  hilf zuletzt auch noch den Vielen


  die mit ihrem Blute spielen


  das schon längst verdarb.


  An die Sonne


  Ich friere so, komm wieder zu der Bank,


  da her zum Bahnhof, wo ich auf dich warte,


  ich will auch nie mehr eitles Pfaurad sagen.


  Mein Mantel ist schon dünn und abgetragen,


  und dieser Hundewind quält meine Schwarte,


  ich werde sicherlich bald elend krank.


  Dann kann ich nimmer dich erwarten gehn.


  Und wie mein Fenster klein ist, wirst wohl wissen,


  auch wächst der Birnenbaum so in die Breite.


  Dann hat mein Bett gar keine Sonnenseite,


  und nur das Fensterkreuz kriecht auf die Kissen,


  zwei Schattenbalken, die mich sterben sehn.


  An den Mond!

  (Für Lebensmüde, beim Aufgang des Mondes zu singen)


  Wo bist du denn? – Ich glaub, du willst nicht kommen?


  Hast wohl sehr satt den alten Träumefraß:


  »– O süßer Mond, auf Wolken hergeschwommen –«


  Na ja, ich weiß, das macht nur anfangs Spaß.


  Dann wird es öde. – Doch ich führ dich gerne


  in die Kaschemme, wo eins ehrlich flucht:


  »Verdammter Pascha! – Du und deine Sterne –


  ach geht zum Teufel, der euch lang schon sucht!


  Ich brauch euch nicht, ich finde mir schon selber


  den Krüppelast, auf dem man trefflich hängt.


  Ab mit den Damen! – Und du alter gelber


  Hohlkopf und Kuppler wirst miteingezwängt! –«


  Nun dacht ich’s doch, das Tönchen klingt viel besser.


  Komm nur herauf, ich saufe auf dein Heil.


  Was – dieser Feigling schleift sich ja ein Messer


  und zittert so, als hing er schon am Seil!


  St. Michael, reich ihm die Wolkenleiter!


  Nun noch ein Liedchen für den Bruder Tod:


  »– Ich stürb so gerne, ach, und lebe weiter –;


  O zarter Mond! … O holdes Morgenrot! …«


  Heute tu ich Sterne zählen.


  Es sind wohl noch weit mehr als drei,


  auch sagten sie beim Türkenschälen,


  daß ein Gespenst am Boden sei.


  Der Knecht von drüben lachte laut;


  er ist ein Mann der finster schaut


  und niemand mag ihn gerne.


  Dem hol ich keine Sterne!


  Bloß unsrer Mutter und dem Hund,


  dem Sultan, der mit seinem Mund


  mich aus dem Teich gezogen.


  Der Knecht ist so verlogen!


  Er sagt, die Kinder bringt ein Schaf


  zu Bettelleuten, bloß ein Graf


  kann aus dem Engelshaufen


  sich ganz ein schönes kaufen!


  Mich heißt er oft »die blinde Laus«,


  dann geh’ ich traurig in das Haus.


  Dort sagt die Mutter: »Zartelein«


  und tut mich in ihr Bett hinein


  wo wir beisammen schlafen.


  Ich mag zu keinem Grafen!


  TürkenMais


  TürkenschälenEntfernen der Hüllblätter um den Maiskolben


  Zarteleinverzärteltes, bevorzugtes Kind


  Sie stand verzaubert unterm Regenbogen


  und ihre Augen waren nicht bei ihr,


  ein jeder Atemzug fraß tausend Jahre


  und wenn sie seufzte sank das Meer.


  Nicht einmal Vögel mehr


  umkreisten ihre Haare,


  die alles eher denn als eine Zier


  zum Himmel stiegen wie von Furcht gezogen.


  Als gelbe Flamme steilte sich ihr Glaube,


  ihr Lieben übertraf des Bogens Rot


  und was sie hoffte übergrünte köstlich


  das purste Grün und war schon blau.


  Sie fand das ungenau


  und immer noch nicht tröstlich,


  bis sie die Erde ihrem Fuß verbot


  und sanft hineintrat ins Gefühl der Taube.


  Was ist das Größre vor dem Herrn?


  Ein ausgespiener Apfelkern,


  ein Hund, ein Kind,


  ein Halm im Wind,


  die Reue einer Dirne?


  Zieht etwas seine Stirne


  ein wenig tiefer ins Gewühl


  aus toten Dingen und Gefühl?


  Kann man das je ergründen?


  Vielleicht sind große Sünden


  so wie ein Seil für sein Genick


  und zwingt ihn manchmal, seinen Blick


  zu lösen von den Sternen?


  Wir müßten werfen lernen


  bevor er sich so hoch versteigt,


  daß alles, was man aufwärtszeigt,


  gleich gilt vor seinen Augen.


  Man möchte doch was taugen!


  Als Ebenbilder, die wir sind,


  mag man nicht wie ein Halm im Wind,


  nicht wie ein Apfelkern


  sich fühlen vor dem Herrn.


  Ja, lieber Vogel, fliege nur vorbei,


  ein Irrtum ist’s, daß hier ein Birnbaum blüht –;


  was du auch sängest klänge wie Geschrei


  und käm als Klage über mein Gemüt.


  Hier hilft nichts mehr, auch Gott begriff das schon


  und nimmt sich nimmer an der irren Hand,


  die sich bewegt als griffe sie durch Mohn


  und doch nichts greift als Nessel, Dorn und Sand.


  Vielleicht war nie die Blume wirklich wahr?


  Wer sagt mir das noch schnell vor meinem Tod?


  Man müßte doch am Wangenbug im Haar


  noch etwas finden von dem echten Rot.


  Und von dem Duft und von der Süßigkeit,


  doch nichts ist da als die gespannte Haut.


  Ein Augenpaar das aus dem Spiegel schaut


  starrt mich gelassen und fast höhnisch an.


  Der Mund will weinen, trifft es aber nicht.


  Was trifft ein Mund, der nie sein Ziel bekam?


  Ein Dämmerlächeln zwischen Nacht und Licht,


  halb wilden Hochmut und halb feige Scham.


  Doch für den Tod scheint das genug zu sein,


  er winkt mir zu wie seiner liebsten Braut.


  Ein wenig Birnenduft weht noch herein


  und eines Vogelliedes letzter Laut.


  Nun steige ich wieder hinab in den Krater der Angst.


  Oben am Rande hängt noch der frühere Mond


  und sucht unsre Schatten.


  Aber nur deiner geht irgendwo über das Land,


  Sterne sehen ihn an und Bäume winken ihm zu,


  er ist nicht ganz einsam.


  Indessen sinkt meiner von Ausbruch zu Ausbruch hinab,


  jeder zeigt furchtbar die Flamme der Ur-Angst versteint


  für künftige Schrecken.


  Hier sind keine Sterne und nirgendswo wiegt sich ein Baum,


  aber mein Schatten hebt dennoch ein Kraut an den Mund,


  ich seh ihn sich laben.


  Wie, kann er das wirklich über mein Hungern hinweg?


  Ach, ich vergaß nur, mir blüht zwischen Lippe und Hand


  die Sanftmut des Duldens.


  Den Mäuslein sträubt sich jetzt das Fell,


  ein Stern macht mir die Stube hell


  und spiegelt sich im Fenster.


  Ich denk an die Gespenster,


  von denen eines, fast vertraut,


  durchs Schlüsselloch herüberschaut,


  ob ich ihm winken werde.


  Zwei gelbe, dürre Pferde


  bewegen sich am Deckenrand


  ins Vaterunser eingespannt


  in dem zu schweren Wagen.


  Er muß ja alles tragen.


  Die Mäusleinangst, den eitlen Stern,


  mein Zitterherz, den Gram des Herrn,


  der vor viel hundert Jahren


  nicht dachte, daß er einmal so


  durchs Schlüsselloch her auf mein Stroh


  mich betteln wird ums Fahren


  mit meinem notigen Gespann –;


  jetzt hängt sich noch ein Schrei daran


  aus einer Hundekehle!


  Ich weiß nicht wie das enden soll,


  das Vaterunser ist schon voll


  und wo bleibt meine Seele?


  notigmangelhaft, dürftig, armselig


  Ölbergstunde


  Da gingst du fremd und warst der Abgewandte


  von den Geliebten, die am Rande schliefen


  und von den Vögeln, die erschrocken riefen


  von allen Düften, die die Nacht dir sandte,


  nur deinen Schmerzen warst du zugetan.


  Sie hingen sich an deinen Kleidern an,


  du warst für sie der blindlings noch Erreichte,


  den sie in ihre dumpfen Kreise zogen,


  der König, den sie sich erwogen


  und der vor ihnen nie erbleichte –;


  dann, als das Blut von deiner Stirne rann,


  geschah Verwandlung ihnen, die es tranken.


  Da sah Gott her, – erschüttert – sah dein Schwanken


  und wie dein Menschentum sich jäh besann:


  »Laß diesen Kelch an mir vorübergehen!«


  Er sah die Schmerzen wie Verwaiste stehen


  und rief den Engel, seinen Allergrößten!


  Er kam, – gefolgt, von allen Unerlösten


  und hielt den Kelch vor deinem blassen Munde.


  – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  Nun trinken alle mit, er geht die Runde


  durch die Gezeiten, bis ans große Ende …


  O, – daß der Herr auch uns den Engel sende!


  Die schwarze Amsel hält ihr rotes Lied


  Die schwarze Amsel hält ihr rotes Lied


  im gelben Schnabel und es fällt ihr schwer


  das kleine Himmelszeichen abzuwarten.


  Die Buchsbaumkugel wirft im Wurzelgarten


  den Schatten schief, der scharfe Mondesspeer


  trifft einen Falter, der im Krokus kniet.


  Dies alles aber ist das Zeichen nicht,


  erst als das nahe fromme Glockenpaar


  Ave-Maria sagt, darf alles singen.


  Die Amselkehle dehnt sich zum Zerspringen,


  das wilde Lied fällt wie ein Engelhaar


  dem alten Abend in das Angesicht.


  Und mir ins Herz. Und ist dort wieder groß


  und vielmals röter als der Himmelssaum.


  Ich weine still um die versäumten Zeichen.


  Der Abend will uns aus der Stirne streichen,


  gegrüßte Jungfrau aber nimmt im Traum


  Verfrühtes und Versäumtes in den Schoß.


  Am schwarzen Fenster ängstigt sich die Nacht


  Am schwarzen Fenster ängstigt sich die Nacht


  und bettelt um das Licht in meiner Kerze.


  Der Rosenkranz bricht ab beim Geißelschmerze


  und eine Taube hat jetzt aufgelacht.


  Ganz weiße Wandertaube, die am Bug


  des Scheunengiebels manchmal übernachtet; –


  mein Herz, das Hühnchen, wurde wohl betrachtet,


  als es mit seinen roten Flügeln schlug.


  Ich stell die Kerze dennoch auf den Tisch.


  Die Nacht wird traulich und beginnt zu singen;


  will sie den Rosenkranz zu Ende bringen?


  Ein kleiner Stern schnellt wie ein Silberfisch.


  Auf einmal taucht des Mondes Karpfenmaul


  im Osten auf, verschlingt die blinden Fichten.


  Die Nacht versucht, erschreckt, ihr Kleid zu richten,


  ein warmer Windhund folgt ihr mit Gejaul.


  Jetzt müßt’ ich weiterbeten und das Licht


  für Allerseelen wieder weitersparen; –


  doch kalter Schweiß klebt mir an Stirn und Haaren …


  Ich spür mein Herz, das rote Hühnchen, nicht!


  Tödlein lehnt am Lattenzaun,


  Sonne macht es warm und braun.


  Senslein steckt im Nesselkraut,


  und der blaue Salbei schaut


  aus des Tödleins Wangen.


  Wär vorbeigegangen


  ohne Ahnung, ohne Sinn,


  doch mein Schatten kniete hin


  und macht stille Zeichen.


  Tödlein will entweichen!


  Zieht die Nesseln über sich


  in ein Blatt Spitzwegerich


  fährt die Sensenschneide.


  Roten Möhnleins Seide


  fällt jetzt meinen Schatten an,


  den ich kaum bewegen kann


  mit mir heimzugehen.


  Tödleins kleine Zehen


  wachsen schnell im wilden Lauch


  unter dem Holunderstrauch.


  Dein Sohn schaut bitterlich vom Kreuz herab,


  ich will mich dreimal tief vor ihm verneigen


  und dreimal sagen: Sei gelobt Herr Christ! …


  Doch meine Hände kann ich jetzt nicht falten.


  Denn dieser Vogel da in meiner Brust


  ist voller Unrast, seit die Schwalben ziehn,


  und wenn er loskommt, setzt er sich wohl kaum


  auf deines Sohnes Stirne oder Schulter.


  Ein Wildling, weißt du, und erst halb gezähmt,


  stößt er mich vorwärts mit den Flügelschlägen.


  Lebwohl, Herr Vater – und du armer Sohn! …


  Das fromme Abendrot soll für mich winken.


  Wie ein Messerkünstler wirft der Hahn


  spitze Schreie bis zum Himmelsspiegel,


  zähe Salbe tropft vom Sonnentiegel,


  meine Stirne wächst ans Fenster an.


  Braun im Wetterwinkel kocht ein Brei,


  unverhohlen schreit der Regenbitter,


  meine Seele schlüpft durch Netz und Gitter


  stumpfer Ahnung, bis zum Hahnenschrei.


  Abgeschnitten von der Erdenzeit


  klopft das Herz ganz andre Stundenschläge


  und durchs Rückenmark fährt eine Säge,


  die mich langsam vom Gefühl befreit.


  Wenn ich wüßte, was die Hoffnung war!


  Dieses Wort erscheint in schwarzen Zeichen,


  die zwei Schwalben in die Salbe streichen


  bis es dünner wird als Engelshaar.


  Hat der Wetterwinkel sich gedreht?


  Jede Richtung ist auf einmal Osten.


  Jemand gibt mir braunen Brei zu kosten,


  bis die Erde auf dem Himmel steht.


  Jetzt erkennt man auch die Spiegelschrift,


  die der Messerwerfer eingegraben:


  Hoffnung ist das große Ängstehaben,


  ob der Wurf die Himmelsmitte trifft.


  Im bittern Augenwasser kniet


  die Kraft des Herrn und nährt den Sohn –;


  am Ende kommt er doch davon


  und wird ein Mann, der sich erzieht?


  Sie hat ihn Übermut getauft,


  weil es ihr so zu Herzen war,


  als würde sie schon nächstes Jahr


  von ihm verraten und verkauft.


  Die Ampel ihrer Einsicht brennt


  nur matt hinein in sein Geschick –;


  sie küßt ihn zärtlich ins Genick


  und hofft, daß er sie Mutter nennt.


  Er aber ist auf einmal groß


  und wohnt der tiefsten Schwermut bei.


  Die Kraft des Herrn wird wieder frei


  und nimmt die Demut auf den Schoß.


  Rieselnd neigt sich das Hungergras.


  Im Regenwasser badet der Mond,


  bewacht von einer gelassenen Kröte.


  Glockenstimmen über dem Dorf


  knüpfen Schlingen und Netze.


  Laß, Herr, meinen Sinnen noch etwas Zeit!


  Ungleich gesättigt, tauchen sie noch


  blindlings nach Steinen und Brot


  und der Angel des Mondes.


  Dreimal gehen die Krötenaugen


  rund um mein zitterndes Spiegelbild,


  dreimal reden die Glocken mir zu,


  während das fliehende Augenpaar


  lockend die Asche des Lebens verstreut,


  im Bannkreis der Kröte.


  Des Mondes Wachsstock


  Des Mondes Wachsstock brennt, o arme Seele,


  jetzt für dein Heil, des Wassers Totenuhr


  schlägt unaufhörlich unten an die Mauer.


  Zähl du noch langsam einen frommen Reim


  und leg die Flächen deiner Hände so


  wie zwei Geschwister, hilfreich aneinander.


  Es kann dann sein, daß man sie nimmer trennt


  es sei denn, um ein Kreuz hineinzufügen.


  Es kann auch sein, daß dann am drübern Rand


  dein Herz als Muschel angespült, sich auftut


  und einer neigt sich zärtlich und erkennt


  die rote Perle deiner letzten Mühsal.


  Ach, überall der wilde rote Wein


  Ach, überall der wilde rote Wein!


  Fuß muß darübergehn wie über bloße Herzen


  und jeder Schritt tut jemanden ein Leid –.


  Ich will am See die zahmen Schwäne füttern.


  Sie kommen nicht. – Die Sonne brennt herab


  wie eine Kerze, – soll ich Kerzen stiften?


  Ach lieber Gott, die Tränen brennen auch


  und löschen nie, sie löschen nie, o Vater!


  Und immer geht ein Schritt durchs rote Laub.


  Vielleicht ist das der Weg zu deinen Schwänen,


  den weißen Vögeln? – Keiner kommt zu mir –;


  mein Spiegelbild zerteilen rote Fische.


  Soll ich sie füttern mit dem schwarzen Brot


  aus Angst und Kummer, oder mit der Beere


  der allerletzten Beere, die vom Baum


  der Hoffnung abfiel, – soll ich selber fallen?


  Du redest nicht. Geht, rote Fischlein geht!


  Vielleicht liegt Gift in allen meinen Gaben?


  Ich kann nichts sehn, denn meine Augen sind


  blind von den Kerzen, die herniedertropfen.


  Am Fensterblech läutet der Abendregen.


  Mein Teppich aus braunem Packpapier


  ist voll von ermüdeten Faltern.


  Daß ich nur keinen zerkniee in Gottes Namen!


  Mein Augenlicht ist ja schon schwach geworden


  in den letzten bitteren Wochen.


  Was werden wir beten, Herz, solange es läutet?


  Zuerst für die Seelen im Fegefeuer,


  dann für alle, die am Verzweifeln sind:


  Zuchthäusler, Krebskranke und Tuberkulose.


  Nicht die gefangenen Tiere vergessen,


  die eingehn an Heimweh und Entsetzen!


  Aber wir müssen noch weiterknieen


  für die lange Reihe der geistig Verwirrten


  auf den gläsernen Stufen der Schwermut,


  bis hinab zum höllischen Irrsinn.


  Ist das überstanden, dann helfe uns Gott,


  daß uns einfällt jeder gewesene Freund,


  jeder Wohltäter auch, denn ohne sie wären wir jetzt


  mitten im Regen und hätten kein Dach überm Kopf,


  nur Elend außen und innen.


  Der Abendstern im Blute steigt,


  ein Grillenpaar verzweifelt geigt


  in meinen beiden Ohren.


  Die Finger gehn verloren


  den bittern Weg der Tränen nach,


  die Brauenbögen zittern schwach,


  als würden sie noch hoffen.


  Der Herzschlag hält betroffen


  und tiefgeängstigt manchmal still,


  der Mund klagt jämmerlich: Ich will


  dies alles noch nicht haben!


  Da fliegen schon zwei Raben


  vom Zitterbaum aufs Schläfenbein


  und hacken in mein Hirn hinein,


  als wäre das ihr Futter.


  O hilf mir, Mutter, Mutter!


  Die Nacht ist wach und warm,


  der Wind legt seinen Arm


  um einen Weidenstrauch,


  das Wasser fällt wie Rauch


  so leicht von Stein zu Stein,


  die Vögel nicken ein,


  es riecht nach Lauch.


  Im Schilf geht wer umher,


  fast wie mein Herz so schwer,


  und bleibt doch unsichtbar.


  Der Weide steigt das Haar


  zu Berg, sie seufzt ganz laut:


  Ich fall ins Knabenkraut


  für sieben Jahr.


  Die gehen auch vorbei,


  gejagt vom Taucherschrei


  und dreimal von dem Hahn.


  Ich such nach Baldrian


  und Tausendguldenkraut,


  der Unsichtbare schaut


  uns nimmer an.


  Die Wolken sind ganz schwarz vom Föhn,


  der Himmel fahl wie Kreide,


  das Mondpferd sprang noch nie so schön


  aus messinggelber Seide.


  In tausend Ängsten übersteht


  ein Baum das Blattloswerden,


  mein Herz, zur Hälfte umgedreht,


  ist kaum noch hier auf Erden.


  Es fliegt wohl mit dem Birnenlaub


  hinauf zum wilden Himmel,


  die gelbe Seide tanzt wie Staub


  dort um den schlanken Schimmel.


  Die lange Mähne gleitet blond


  durch alle Wolkenhunde,


  vielleicht trägt jetzt das Fohlen Mond


  dort meine Sterbestunde?


  Der Birnenbaum wirft halbverrückt


  sich auf die Dachrandziegel,


  er droht, daß dieser Ritt mißglückt


  und löst den Fensterriegel.


  Ein Föhnwolf schleicht geduckt herein,


  tut mir zwar nichts zuleide,


  bringt nur mein Herz, den schweren Stein,


  zurück, so weiß wie Kreide.


  Am sanften Wolkenabhang blüht


  die gelbe Schlüsselblume Mond,


  das Laub auf Erden färbt sich blond,


  mir reift ein Mohnkopf im Gemüt.


  Die letzten Dinge reifen auch;


  ich seh den Tod ans Nachtwerk gehn.


  Wird er den Himmelschlüssel drehn


  dort überm Essigbeerenstrauch?


  Ein Vogel gleitet tief ins Schilf;


  mein Herz taucht nach, die Angst tropft schwarz,


  fünf Blitze brennen auf wie Harz


  drei Glocken bitten: Jesu hilf!


  Das ruft den roten Spielmann her,


  der von den ersten Dingen weiß.


  Er und der Tod gehn lang im Kreis


  und rauchen Mohn und ringen schwer.


  Das alles trifft sich im Gemüt,


  das eine weite Strecke geht


  bis sich der Mond zur Erde dreht


  und tief im Westen welk verblüht.


  Vergib mir die Bitte


  Vergib mir die Bitte ums tägliche Brot!


  Ich weiß: Auch solche Nöte sind not,


  wo die Seele aus Mangel verkümmert.


  Mein Gehirn hab ich längst schon zertrümmert


  und fand doch kein einziges nahrhaftes Wort,


  die Nuß meines Herzens ist bitter verdorrt,


  wer wird meine Seele erhalten?


  Sooft meine Finger sich falten,


  riecht zwar die ganze Stube nach Brot


  und ich glaub an das Ende der Hungersnot


  für eine winzige Weile.


  Lang kann ich nie beten, die Schwäche ist schwer


  und schichtet Gebirge aus Angst um mich her


  und würgt mich mit drahtigem Seile.


  Vielleicht steht ein Mensch mir doch näher als du


  und wirft mir ein Fünklein von Herzwärme zu


  und hält mich notdürftig am Leben?


  Dann sollst du auch das noch vergeben!


  Die Klettenstaude redet mit dem Wind,


  am Abfallhaufen prahlt zerbrochnes Glas,


  mein Herz und ich, wir ducken uns ins Gras,


  daß niemand merkt, wie wir zerbrochen sind.


  Die Sonne scheint uns voller Mitleid an


  wie die paar Kletten, die man welk verwarf,


  quer durch den Hof kommt jetzt der Nachbarhahn,


  schielt fragend her, ob er uns fressen darf.


  Ich möchte wohl, mein dummes Herz sagt: »Nein!«


  Es starrt verzaubert in den Scherbenglanz


  und trommelt dumpf: »Ich werde wieder ganz


  und wieder Spiegel für den Schönsten sein!«


  Die Klettenstaude drückt sich mit dem Wind


  knapp an den Zaun, dort lachen sie uns aus.


  Der gelbe Hahn, von Hochmut fast schon blind,


  stelzt steif vorbei zum alten Hühnerhaus.


  Ich sage nur der Sonne schnell noch Dank,


  nimm dann mein Herz vorsichtig in die Hand.


  Beim Mondlicht später, kittet der Verstand


  das Spiegelchen und sieht sich darin krank.


  Ich selber hänge mir ins feuchte Haar


  die armen Kletten, die sonst niemand will.


  Der Mond weiß alles, – auch das Mäusepaar


  wird beim Betrachten unsres Kummers still.


  Wind weht vorbei, der Mond schaut fort,


  die Sterne reden nicht ein Wort,


  soviel ich sie auch frage.


  Hochwürdig gehn die Tage


  um mich herum als fremde Zeit,


  der Abend bleibt voll Widerstreit


  ein wenig vor dem Fenster.


  Nicht einmal mehr Gespenster


  besuchen mich um Mitternacht.


  Soweit hast du es schon gebracht,


  mein Herz, daß rund um mein Gemüt


  nichts mehr als stumme Feindsal blüht


  und Angst vor deinen Klagen.


  Wohin soll ich dich tragen?


  Wer nimmt mich auf mit solcher Last?


  Ich bin ein unerwünschter Gast


  sogar im Krötenteiche.


  Nur dieses plumpe, bleiche


  verregnete Madonnenbild


  schaut uns noch an und bleibt gleich mild


  und scheint es gut zu meinen.


  Jetzt, Herz, sei endlich einmal still,


  weil ich ein wenig beten will


  und selbst ein wenig weinen.


  Der Tod kam willig durch den Tau,


  weil ich ihn hergebeten,


  da ist die Balsaminenfrau


  rasch zwischen uns getreten.


  Sie lächelte halb arm, halb kühn


  in ihren Bettlerröcken,


  den Balsaminenstöcken


  gebot sie rot zu blühn.


  Das taten drei und wurden fein,


  wie Fräulein, die sich freuen,


  ich bat den Tod: Laß mich noch sein!


  Er sprach: Das wird dich reuen.


  Nun laß ich schon den dritten Tag


  die Schönchen Tränen trinken,


  daß sie noch röter winken


  dem, der nicht kommen mag.


  Ich wein: Treibt ihn zur Eile an!


  Hab doch mein halbes Leben


  für euch dem Weib gegeben,


  der Rest ist bald vertan.


  Und dann – das nahm die Hexe aus,


  muß meine Seel ihr dienen –;


  ganz schwarze Balsaminen


  will sie vor ihrem Haus.


  Ein Bienenhaus, ein freudenreicher Hügel


  Ein Bienenhaus, ein freudenreicher Hügel,


  vergangne Nacht aus der ein Vogel steigt,


  im Birnenbaum, der sich sehr schön verzweigt,


  hebt sanft der Wind die ausgespannten Flügel.


  Am braunen Zaun dort tastet wie im Schlummer


  die blinde Kindheit nach dem Lattichblatt.


  Uralte Angst, und immer noch nicht satt,


  schöpft aus dem Brunnen der Erfahrung Kummer.


  Ein Dach beginnt mit Glockenlaut zu tauen,


  im tiefen Schatten, wo der Schnee nicht schmilzt,


  hockt noch ein Alb und knüpft sein Haar verfilzt


  um Krokuswurzeln, die nach unten schauen.


  Mit allem aber wächst und wächst der Hügel


  geheimer Freude, auf den Himmel zu.


  Der frühe Mond, wie einer Jungfrau Schuh


  erlöst im Nachtschloß den Gespensterflügel.


  Aus der Wüste ging dein Schatten fort.


  Baum, wo bist du – daß ich dein gedenke?


  Wenn ich mühsam mich in mich versenke,


  steigt dein Abbild auf, verwelkt verdorrt.


  Bist du sicher, daß ich nichts vermag?


  Zaubersprüche gehn durch meine Träume –


  wenn ich wollte, wüchsen andre Bäume


  in der Wüste bis zum Jüngsten Tag.


  Im hohlen Kerne des Wirbelsturms


  heil und geborgen schaut meine Seele


  ihren entwurzelten Innbildern nach


  und der Flucht aller Zuflucht.


  Verschleudert wurde die Wohnung der Welt


  und vom Himmel fallen die Engelsschwärme


  ein in die Herzen der Menschen


  und stiften dort Schrecken.


  Ich habe meines nicht ausgelöst.


  Es kreuzt unterm brennenden Segel


  durch überzähliges Unheil hindurch


  verfolgt von einem entschlossenen Engel


  und den Schrecken der Heimkehr.


  Wo ist mein Anteil, Herr, am Licht?


  Ich will doch auch nach Hause kommen!


  Mein Blindenstock ist weggeschwommen


  unzeitig sank das Mondgesicht


  Bergrücken wachsen mächtig.


  Längst bin ich übernächtig


  und überreif vor Müdigkeit


  sooft der Atem in mir schreit


  könnt ich den Tod gebären.


  Laß das nicht ewig währen!


  Verschaffe mir mein Heimweglicht


  auch wenn es grell den Traumstar sticht


  und mein Gedächtnis peinigt.


  Du weißt, ich brauch kein Himmelshaus


  zeig mir das Obdach einer Maus


  bevor der Tag mich steinigt.


  Vater, ich bringe den Funken zurück.


  Wir werden höher einander achten


  morgen beim Hahnenschrei.


  Eine Erloschene wird deine Rätsel lösen


  links und rechts vom geraden Wege.


  Laß auch die letzten nicht schwerer sein


  als den aufgebrochenen gläsernen Berg


  und die steigende rauchige Schwalbe.


  Wir haben ohne Feindsal gekämpft


  um einige deiner Ebenbilder


  und um den Einstand im Dornenbusch,


  um feurig darin zu reden.


  Ich habe dir meinen Funken gebracht.


  Heiter weht dein durchtriebenes Wissen


  durch die gesammelte Asche.


  Groß ist das Wachstum des Himmels


  über der Höhlung der Erde


  und immer reift von den Sternen einer


  heilsam herauf und verkündet das Kind


  den Königen Hirten und Tieren.


  Durch immer dichtere Engelsscharen


  schlägt sich die einsame Welt-Furcht hindurch


  bis zur Insel des Mondes.


  Was sich auf Erden zusammenrottet,


  wie oben die Lorbeerflügel der Engel,


  gedenkt nur des Kindes.


  Dieses aber erträgt auch den Mond


  in seinen beiden offenen Augen


  darin sich das trübe Bildnis der Furcht


  glorreich erhebt und strahlend vor Leiden


  eingeht ins Herz der Geschöpfe


  wie der Geist in die Jungfrau.


  In den Ohren Glockenklöppel


  auf der Zunge Knotenbotschaft


  Feindsal zwischen Herz und Nieren


  in der Milz ein Kuckucksei.


  Alles meinem Gott zu Diensten


  dem Ersatzgott der fast echt ist


  jedenfalls ein echter Quäler.


  Fragt nur meine Augenhöhlen


  fragt nur meine Fingerwurzeln


  und mein Kreuz und meine Lunge


  und den großgewordnen Kehlkopf.


  Allen schickt er Nadelstiche.


  Geißelhiebe Nesselbrände


  jeder kriegt gerecht das Seine


  und zu jeder Tageszeit.


  Wer so heimsucht ist nie müßig


  und nie müd den Fraß zu finden


  und das Kuckucksei im Milznest


  muß ich immer wieder füllen


  denn das trinkt er täglich leer.


  Doch ich halt mich ihm zu Diensten


  dankbar bin ich und gefügig


  alles weil er dir im Kommen


  und im Gehen manchmal gleicht.


  Möstlein ich kann dich nicht trinken,


  Fleischlein ich kann dich nicht essen,


  in meine Zunge hat sich ein Vogel verkrallt


  der schreit immer nur: Mutter o Mutter!


  Hundchen im Hof tut schon bellen


  Frauchen von drüben wird kommen


  wie Dattelchen wird ihre Rede sein


  doch mein Vögelchen will nur die Mutter.


  Den Schlaf ist sie suchen gegangen


  niemals mehr kommen die beiden.


  In meiner Stirne wächst schon der Krallenbaum.


  Herr Nachbar habt ihr keine Hacke?


  HackeAxt, Beil


  Das Mondmal brennt wütend im Wasser


  ein Stein wird ganz mündig und gellt


  drei Schreie die dich nicht treffen


  vom Mars fällt ein Messer zurück.


  Ich bin, wie du willst, neu verwunschen


  und bade im Augensaft lang


  dem Aber-Heiland die Sohlen


  er scheitelt mit Unheil mein Haar.


  Verknotet von Hopfen und Weiden


  gespaltet in Schlafsucht und Zorn


  verstopf ich den Steinmund mit meinem


  heimtückisch geschliffenen Schrei.


  Ich schlage die Stirne der Nacht


  und balle die Fäuste gegen den Mond


  sie haben noch mehr als die Mittagsfrau


  aus meinem Teller gegessen


  aus meinem Becher getrunken


  und liegen jetzt beide am Erdenleib


  meinen Schlaf auf gesättigten Lippen


  meinen Traum unter närrischen Schläfen


  mein Weinen im Kehlkopf.


  Wohl ließen die zwei mir mein Stiefgesicht


  auch den Atemschöpfer voll Löcher und Rost


  in den Zehenballen viel Nesselbrand


  und im Herzbecher bitteren Absank


  der abgefeimtesten Hoffnung.


  Ich werde essen und trinken – vielleicht?


  Ich werde ganz bestimmt wallfahrten gehen


  vielleicht schon morgen zur Mittagsfrau


  vielleicht übers Jahr erst zum Erzvater-Kreuz


  doch heute bette ich mein Gesicht


  noch einmal zwischen die Räuber.


  Hockt der Mond am Rebhuhnhügel


  seit die Sternensamen fallen


  und im Schlaf die Pfaffenkappen


  über mich das Zwie-Gehör.


  Quer durch alle Wechselworte


  zwischen dein- und meinem Scheintod


  steigt das Ingeräusch der Erde


  in die Obst- und Wild-Baumzweige


  ins Geröhr der Vogelfedern


  bis die Seele mondwärts rauscht.


  Hockt er noch am Rebhuhnhügel


  oder ist er aufgestiegen


  zu dem Windrad unsres Scheintods


  der die Sternensamen mahlt


  mit ganz neuen Wechselworten


  aus dem Ingeräusch der Erde


  für sein bodenloses Maul?
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  Traurigkeit hat mir die Lichter vertauscht.


  Um diesen ihren letzten Handgriff zu ehren


  soll das unverrückt bleiben in mir.


  Zu den neunundvierzig Tagen hat sie sich begeben


  zu den Abbruchtagen, mir zugehörig


  meinem Nacken auferlegt


  meinem kümmerlichen Würdigsein vorgestellt


  zwecks Ausbruch schneidender Sternempfindung


  in allen meinen Nächten, in allen meinen Tagen


  bis zur Zahl neunundvierzig, dahinter das Nichtsmehr kommt


  von wo es weder vor- noch rückwärts geht


  noch auf- oder abwärts und nicht nach innen.


  Nach der Zahl neunundvierzig weiß niemand mehr weiter.


  Gott ist vielleicht Fünfzig und vielleicht die Liebe?


  Aber soweit hat noch niemand gezählt und geliebt.


  Jetzt, seit alles so quer ist in mir


  seit Du innen bist und ich außen


  weiß ich alles von Sieben mal Sieben


  daß es Böses mal Böses ist aber nicht mehr


  und noch lang nicht die Wurzel der Überzahl


  und die Schneide der Sternempfindung


  über die jetzt meine Traurigkeit geht


  damit mir zwischen den queren Lichtern


  das klägliche Würdigsein bleibt


  wider Gott und die Böse Sieben.


  Habe keine Honigwaben


  aber meine Unglücksraben


  halten ein die Essenszeiten


  kommen Kummerbrot bereiten


  und den Herzbrechwein.


  Diese Raben haben Ehre


  und mein Mut nimmt zu an Schwere


  wie ein Höhlenstein.


  Doch die Hoffnung wird ganz hager


  liegt auf ihrem Lumpenlager


  ohne Atzung ohne Pflege


  geht im Fieber lange Wege


  ganz allein zurück –;


  trifft dort unsre Honigwaben


  die wir längst verschleudert haben


  ißt sie Stück für Stück.


  Deshalb wird sie niemals sterben


  und den schweren Mut beerben.


  Fremd geht der Schlaf an mir vorbei,


  schaut mich nicht an, sagt keinen Ton;


  im Mohn verblüht ist längst sein Sohn,


  doch Enkel hat er vielerlei.


  Die leben in Gefangenschaft


  zu zehn und zehn im Rohr aus Glas


  und schmecken wie das Bittergras


  und kommen gern aus ihrer Haft.


  Zu zweit und dritt sind sie voll Mut


  und übernehmen jedes Joch;


  sie schleppen sich neun Treppen hoch


  mit meinem schweren müden Blut.


  Dort oben fängt die Gegend an,


  wo Träume zu begreifen sind,


  dort steht die Wiege mit dem Kind,


  bedroht vom Mond, bewacht vom Hahn.


  Dort webt die Sonne – Hand in Hand


  mit allem, was erloschen ist, –


  das Zeltdach über Jesu-Christ


  und durch sein Herz das Wiegenband.


  Nur des Schlafes wilder Nebenzweig,


  ein Bastard, von Drogen großgezogen,


  nimmt sich manchmal meiner Seele an.


  Zwei Mißbrauchte dienen dann einander,


  trösten das, was noch zu trösten ist,


  und verbergen gütig, was sie wissen.


  Halbe Träume stellen sie ins Leben,


  wächserne und ohne Angesicht,


  ohne Anspruch auf Geduld und Pflege,


  schmelzend schon beim ersten Hahnenruf.


  Aber dennoch sind es kleine Söhne,


  notgetaufte, alle dem geweiht,


  der dies Paar einander preisgegeben


  wie zwei Sklaven oder Straßenköter,


  während sich der gute Edelschlaf


  nur zu hochgebornen Seelen legt.


  Das Sonnenhuhn brütet verschlagen im Grau,


  die Erde hat Schwund und durchwinselt den Wind,


  der Bildstockmutter verkümmert das Kind,


  seine Weltkugel glänzt nimmer blau.


  Absterbend betteln die Fersen mich an,


  doch lieber am Maulwurfshügel zu hocken,


  das Hühnerscharren gerät ins Stocken,


  am Tennenhügel verkräht sich der Hahn.


  Ich weiß, daß der Tag wieder jämmerlich wird,


  einer wütenden Hündin verängstigter Sohn,


  der durchs Haferfeld kriecht, auch durch milchweißen Mohn


  und den Erdschwund beleckt, bis das Kettenband klirrt.


  Nicht geb ich dem jammernden Fersenpaar nach,


  sollen absterben auch wie am Bildstock das Kind,


  meine Schürze voll Wildmohn kämpft wider den Wind,


  der dem Fraunbild das Bittlicht zerbrach.


  Ich stehe nicht auf, denn ich brüte im Rot


  weit verschlagener noch als das Sonnenhuhn,


  denn die Weltkugel wird noch ein Wunder tun,


  wenn ich langmächtig warte aufs Bettelweibbrot.


  Unter eintönigem Himmel


  fünffarbig redet die Amsel


  zu den schläfrigen Saaten.


  Vom warzigen Schotterhügel herab


  lästert ein fuchsiges Huhn


  den verfetteten Hofhund.


  Dann geht es braun durch den Sportplatz heim


  vorbei am zimmetfarbenen Kino


  zwischen Hahnfuß und Süßklee.


  So endet ein lauer Tag.


  Jesus hätte ihn ausgespien


  noch nach vierzigmal Fasten.


  Ich freilich bin hundertmal durstig.


  Ich trink an so langem Abend


  gierig den Huhnheimgang ein


  und das Schlafwort der Amsel.


  Zwölf dotterbrüstige Vögel


  doch keiner von ihnen erleuchtet mich


  ganz heimlich wird einer schwarzkehlig sein


  und meinen Herzfunken stehlen


  und meinen Hirnsamen fressen


  und gellend dann flüchten.


  Das wird ein richtiger Kreuzwegflug


  von Eis zu Feuer


  von Blitz zu Vieh


  in Schneckendrehung


  in Pfeilverschwund


  und überall gellend vor Heimweh.


  Zwölf dotterbrüstige Vögel


  bleischwere Teufel im Apfel-Ast


  und einer von ihnen der zaubert schon


  und einer von ihnen hat Flügelmacht


  der küßt meinem furchtsamen Augen-Engel


  die Brauenwurzel herunter


  und verschaut sich dann brennend.


  Das wird eine feurige Vorsicht sein


  von vorne nach rückwärts


  vom Eisblock zur Hölle


  durch Saturnringlein


  durch Marsverspruch


  und überall blindlings verkuppelt


  mit Blei oder Schwefel.


  Zwölf dotterbrüstige Teufel


  ich weiß, daß einer ein Kreuzschnabel ist


  und Über-Macht hat in der Apfel-Ast-Zeit


  von oben nach unten


  von rechts nach links


  über alle verkümmerten Engel


  vor den Augen der steinalten Liebe


  die zwölffachen Steinsegen sagt


  zwölf gellende Schreie.


  Verheiligt im abendmahlfremden


  Orden, wo keiner den Bruder kennt


  und das Licht aus den Fußnägeln brennt


  unter erzenen Hemden.


  Veropfert von Kain und von Abel,


  rückkriechend ins Erdengedörn


  mit Kreuzknospen auf dem Gehörn


  und Augen aus Babel.


  Versuchte verübelte Orte


  am Rückgrat entlang ins Gehirn


  von längst schon erloschnem Gestirn


  aufbrennende Worte.


  Wie lösen verwandeln und heilen


  ohne Umweg durch Pflanze und Stein,


  wie zwischen Abel und Kain


  den Erzmantel teilen?


  Nichts gegen den Vollkommenen!


  Nichts außer dem strengen Kreidekreis


  Wahrzeichen anderer Hirtung.


  O mein vogelflüchtiges Herz


  in so enger Bannung du!


  Du auch, du meiniger Heiland


  du gar nicht vollkommener du!


  So staubig dein weißes Gewand


  so rot der Rand deiner Augen


  und hinter dem unaustilgbaren Ja


  nur mehr der verzweifelte Mundstrich.


  Urteil, Hirtung und Ohnmacht.


  Und dann auch das noch bedeckt


  von Kränke und Aussatz.


  O du Vogelflüchtiges, Ja:


  Mit deinem Aussatz mit deiner Kränke


  mit deiner Inhaft und Fluchtbegier


  muß er hinaus aus dem Kreidekreis


  und begegnen dem völlig Vollkommenen


  ausgesetzt und verhaftet


  begegnen – begegnen!


  Welchem Hunger untertänig


  kamst du in des Teufels Küche,


  um noch einmal mein Gedächtnis


  aus dem Kessel dir zu angeln?


  Diese rotgesottne Krebsin,


  die zurück ins Heile will.


  Warum hast du seine Schere


  trotzdem nicht ganz aufgebrochen?


  Sieh, jetzt geht sie Hoffnung schneiden


  in und außerhalb der Zeit


  und bemakelt jede Stunde,


  die dein Fuß nicht umgetreten,


  die noch aufrecht steht und schattet,


  wie die Erdenzeit es will.


  Warst du mond- und sternbetrunken


  oder war es Sonnenbrandwein,


  der die Überangst dir abnahm


  und die Faust dir aus dem Nacken,


  daß du nachgabst diesem Hunger,


  der mich aus der Hölle hob?


  Als die schwarze Katze am Gartenpfahl


  fromm ihre grünen Augen verhängte,


  rollte das milchige Sonnenbrot


  in den Ofen der Frühe.


  Dreimal setzte die Amsel an


  und riß beinahe den Neubau ein


  mit dem Lied, das dann recht war.


  Ein wenig Milch und noch weniger Glut


  stritten sich leise am Rücken des Baches


  um das Bildnis der Weide.


  Ihre Kätzchen drohten der Sonne nicht,


  ihre Flöten spielten nach innen hinein


  bis zur Drehung der Erde.


  Danach ist nichts mehr für mich geschehn.


  Noch immer erglänzt auf ganz fremden Stirnen,


  seitlich, das Licht meiner Schläfen,


  noch immer biegt sich ein anderer Mund


  nach dem Brot meines Lächelns,


  während das bittere Weidenblatt


  meinen Hunger dir nachhetzt.


  Weil zwei blutig verfeindete Sterne


  im gleichen Mondviertel zelten


  öffnen die Apfelbaum-Rosen


  ihre Zelte dem Nordwind.


  Da hört man die Hornissen fluchen:


  Großer Gott! Großer Gott! Großer Gott!


  Eine Eismännerfaust bricht begierig


  dem Himmelsvogel das Herz


  dann geht er die Erdnieren stehlen


  für seine trächtige Frau.


  Bald hört man ihr Ingeräusch schmatzen:


  Großer Gott! Großer Gott! Großer Gott!


  Die Regendrossel verhaspelt


  am Kirchturmdach oben den Spruch


  sie kann kaum mehr Helf uns Gott! sagen


  bevor die Eisfrau verwirft.


  Dann hört man den Föhnregen trommeln:


  Gott sei Dank! Gott sei Dank! Gott sei Dank!


  Ingeräuschvon weidmännisch für Geräusch, Innereien, Eingeweide von Schalenwild


  Dir untertänig durchs Mondgehör,


  muß ich der Sonne den Rücken drehen,


  wenn du nicht wegtust die Großmeister-Augen,


  wenn du nicht wegwölbst den Schlüsselkreuz-Mund


  und das Horn deines Scheitels.


  Du, wenn die dritte Saatfolge keimt


  und das Enkelglied nachwächst im Hungerhalm,


  bei Sonnenaufgang erwartet dich dann


  der Wachtelkönig und ruft und verruft


  jeden Tritt deiner herrischen Hufe


  und verquert dir die Lichter.


  Vergiß auch nie, daß die Lerche steigt


  im winzigen Mantel meiner Verschwörung


  und daß ihr Jubel die Glorie kreuzt,


  die Wandlerin zwischen Sonne und Mond,


  von wo nur der Mantel herabfällt


  auf deine vermauernden Augen,


  auf dein verschlüsselndes Wort


  und das Horn der Ertötung.


  Komm mit auf den Rücken der Hornißvögel


  komm mit in die brennende Wachskugelstadt


  wo aus den Schädeln der Honighexen


  die schwarzgelbe Freudenfrau trinkt.


  Geh nach der Wespenkrug-Orgel


  kriech durch das Bienenstichbeet


  wir tanzen auf offenen Tellern


  der Sonnenrosen nach Haus.


  Am katzensilbernen Himmel


  drei braune Fetzen am Leib


  geht um die heurige Sonne


  zwischen Ostern und Pfingsten


  und stiefmutterfarbenen Nächten.


  Am rostigbraunen Geheimnis


  geht Apfel- und Birnblüte ein;


  Duft-Engel welken am halben Weg


  mit verdunsteten Flügeln.


  Voll scheintoter Himmelfahrt-Ängste


  funkelt kaum einen Hahnenschrei lang


  der Mondkelch über dem Erdrand auf


  in kupferner Tücke im Regengewölb


  zwischen Vater- und Mutter-Blitzen,


  deren Stiefkind dies Jahr ist.


  O Pfaffenkappe im Spindelbaum


  winke die richtige Sonne her!


  Vertaucht und verteicht ist der Weidenweg


  verkehrt steht das Dorf unterm Wasser


  und tiefer noch unten der Himmel


  mit der Brust eines Brändlings.


  Noch lang vor der mondverlassenen Nacht


  geht die Schwermut unten und oben durchs Dorf.


  O Spindelbaum gib deine Rotkappe her


  ersetz meiner Brust ihren Brändling.


  Bald bist auch du nur ein Mangelbaum


  ohne Frucht ohne Nest ohne Ingeräusche,


  rotköpfig brandbrüstig und vielmals verwünscht


  wird der Marsstern dich zornig erleuchten.


  PfaffenkappeEuonymus europaeus, Gewöhnlicher Spindelstrauch
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  Fehlentbunden, falsch geweissagt


  hat das Weib am Brunnenrand,


  oben im Kristallverstand


  bleib ich ewig angeklagt


  leib- und seelvergittert.


  Aufgestört erzittert


  an dem Kreuzungsort der beiden


  im Genist aus Wunsch und Leiden


  Vogelfisch, noch halb im Ei.


  Wehfrau äugt vorbei,


  spreizt geheim die Fingerknochen,


  flossig flüglig dumpfbesprochen


  über Leib- und Seelen-Schaden


  geht die dann als Zwilling baden,


  ist wohl nicht bei Trost.


  Oben bricht der Frost


  den Kristall zu Runenzeichen,


  die sich ewig wieder gleichen


  Meer und Flammenschwert.


  Doch mein Leib begehrt


  weder Feuriges noch Kaltes


  und die Seele schlägt ihr altes


  Gangwerk wieder ein.


  Vogelfisch wird Stein


  liegt jetzt schwer am Brunnenmunde


  und die Wehfrau geht zu Grunde.


  Hinter meiner Rippenfalle


  schnarrt das Herz, die Wiesenralle


  und zersägt die Zeit.


  Trotzdem wird sie immer länger


  denn der alte Vogelfänger


  schneidet jenseits erst die Ruten


  siedet Leim auf schwachen Gluten


  ist noch nicht so weit.


  Sicher fängt er auch vor allen


  Drosseln oder Nachtigallen


  und für Fegefeuer-Lauben


  manchmal ein Paar Türkentauben


  die mit durstig-hohlen Schreien


  ihm den eigenen Durst verzeihen


  zwischen Da und Dort.


  Niemand hört das Wort


  das von Einfalt übermannte


  und im Einton eingebannte


  wie die Ralle es verkündet,


  keinem Nachbarhäftling zündet


  dies den Erzbrand an.


  Hie und da ein Hahn


  hält in seinem Gellen inne


  köpfelt fast zur Brunnenrinne


  weil sein Brustkorb brennt.


  Niemand sonst erkennt


  daß der Ralle ödes Schnarren


  umschmilzt Mond- und Sonnen-Barren


  und viel Saturn-Blei.


  Trotzdem halten meine Rippen


  trotzdem schweigen meine Lippen


  und du gehst vorbei.


  Komme essen, komme trinken!


  Gellt am Erdenrand die Stimme


  aber eine ohne Augen


  die nichts weiß vom Feuerring


  und noch weniger von meinen


  schwarz-entsetzten Zehenballen.


  Nicht einmal zum Mutterleibe


  kann ich mich zurückbegeben


  nicht ins Kindsbett nicht zum Schlafbaum


  kaum noch bis zum gelben Mohnkopf


  der mir fast durchs Fenster steigt


  und mir einsagt, daß ich horchen


  aber nicht gehorchen kann.


  Weiß ich schon, geh nur vorüber,


  weiß ich alles, mußt nicht warten,


  werde nie mehr schlafen gehen


  nie mehr essen oder trinken


  wie die blinde Stimme will


  die nichts weiß vom Heimwärtshüpfen


  durch das heiße Höllenbrot.


  Frag nur meine Zehenballen


  auch der Zunge kannst du glauben


  wenn du hörst wie sie sich bettet


  immer anders immer fluchend


  und begehrend nach dem Eisberg


  der aus Salz und Essig war


  doch im Brustkern eine Rose!


  O mein Mond – ich hab gehorcht …


  Anhang


  Zur Edition


  Die Werke Christine Lavants in vier Bänden (CLW) sind eine Leseausgabe. Jeder Band bietet einen editorischen Kommentar und ein Nachwort, die es ermöglichen, die Texte vor dem Hintergrund ihrer Entstehung und Rezeption zu lesen. Der vorliegende erste Band (kurz: CLW 1) enthält die zu Lebzeiten Christine Lavants erschienenen Gedichte.


  Die Anordnung der Texte in drei Abschnitte folgt einem hierarchischen Prinzip: Den selbstständig erschienenen eigenständigen Bänden Die unvollendete Liebe (1949), Die Bettlerschale (1956), Spindel im Mond (1959), Sonnenvogel (1960) und Der Pfauenschrei (1962) folgen die in den Sammelbänden Wirf ab den Lehm (1961) und Hälfte des Herzens (1967) erstveröffentlichten Gedichte. Der Abschnitt Verstreute Publikationen versammelt Erstveröffentlichungen in Zeitungen, Zeitschriften und Anthologien, die nicht in die selbstständig erschienenen Bände oder in die Sammelbände aufgenommen wurden. Die Abschnitte sind jeweils chronologisch gegliedert, um einen Überblick über die Entwicklung von der Frühphase bis zum publizierten Spätwerk zu bieten. Bei Gedichten innerhalb der selbstständigen Publikationen und Sammelbände, die keine Erstdrucke sind, ist der Ort der Erstveröffentlichung (EV) im Kommentar nachgewiesen. Nachdrucke sind nicht verzeichnet. Die Textgestalt der Gedichte folgt grundsätzlich der ersten Auflage des jeweiligen Einzelbandes. Begründete Ausnahmen sind im Kommentar ausgewiesen und erläutert, in Fassungen wurde nicht eingegriffen.


  Die Kommentare zu den einzelnen Gedichten berücksichtigen Fassungsunterschiede zwischen Erstveröffentlichung (EV) und Abdruck im jeweiligen Gedichtband, zwischen den verschiedenen Auflagen der Gedichtbände sowie gravierende Abweichungen zwischen den überlieferten Textzeugen und dem Abdruck in den durch Dritte besorgten Ausgaben. Sämtliche Herausgebereingriffe sind ausgewiesen, offensichtliche Fehlschreibungen wurden stillschweigend berichtigt. Druckgrafische Elemente und besondere Textauszeichnungen (Asteriske, erster Vers bzw. Halbvers in Versalien) sind in CLW 1 nicht nachgebildet.


  Wörter und Wendungen, die Lavant dem Dialekt ihrer Heimat entlehnte, seltene Pflanzennamen oder altertümliche Begriffe sind an entsprechender Stelle im Gedichtteil erläutert, soweit sie nicht in den gängigen Nachschlagewerken aufscheinen.


  Editorischer Kommentar


  Die unvollendete Liebe (1949)


  Christine Lavants erster Lyrikband ist 1949 im Brentano Verlag, Stuttgart, erschienen. Die 65 darin enthaltenen Gedichte können als Erstveröffentlichungen gelten, für knapp die Hälfte sind größtenteils undatierte Manuskripte bzw. Typoskripte überliefert. Aufgrund der Überlieferungslage lässt sich die Entstehungszeit der Gedichte zwischen 1945 und der Drucklegung des Bandes 1949 eingrenzen.


  
    
      	
        S. 26

      

      	
        Beschwörung

      
    

  


  Aus dem Nachlass geht hervor, dass Lavant diese beiden Texte ursprünglich nicht als zusammengehörig ansah; sie wurden erst für den Band zu einem Zyklus verbunden. Ob es sich dabei um einen Eingriff des Verlegers handelt, lässt sich nicht mehr feststellen. Auffällig ist eine Inkonsequenz: Obwohl der Titel offenbar für beide Gedichte gilt, wurde nur das erste mit einer römischen Ziffer versehen, das zweite hingegen nicht. Daher ist in CLW 1 die römische Ziffer vor dem zweiten Gedicht ergänzt.


  
    
      	
        S. 71

      

      	
        Neuer Frühling

      
    

  


  ›Neuer Frühling‹ ist nach ›Beschwörung‹ der zweite Zyklus in Die unvollendete Liebe. Zwar ist keine Vorlage überliefert, doch Titel und Drucksatz belegen eindeutig, dass die drei Gedichte als Zyklus gedacht waren. In Die unvollendete Liebe wurden Asteriske (*) zur Trennung der Gedichte verwendet, Christine Lavant gliederte Gedichtzyklen grundsätzlich durch römische Ziffern. In den Typoskripten verwendete sie Asteriske, um Gedichte zu trennen, die sie, um Platz zu sparen, auf dieselbe Seite schrieb, aber als nicht zusammengehörig betrachtete. In CLW 1 sind die Asteriske durch römische Ziffern ersetzt.


  Die Bettlerschale (1956)


  Die meisten der 155 Gedichte des ersten im Salzburger Otto Müller Verlag erschienenen Bandes entstanden zwischen 1950 und 1955, vierzig Gedichte wurden zuvor in Zeitschriften und Anthologien veröffentlicht. Die Fassungen der Erstveröffentlichungen sind den im Nachlass überlieferten Fassungen näher als die intensiv lektorierten Fassungen des Gedichtbandes. Abweichungen zwischen der Erstveröffentlichung (EV) in Zeitschriften und Anthologien und Die Bettlerschale (2. Auflage) sind vermerkt. Wurde nur die Zeichensetzung verändert, so wird auf einen Nachweis verzichtet.


  CLW 1 folgt der von Lavant überarbeiteten zweiten Auflage aus dem Jahr 1959 (vgl. Nachwort). Fehlschreibungen in der zweiten Auflage, die in den folgenden Auflagen teilweise korrigiert wurden, wurden nicht in CLW 1 übernommen. Die inkonsequent durchgeführte Normalisierung der Apostrophsetzung wurde nach den Fassungen im Nachlass stillschweigend vereinheitlicht. Abweichungen zwischen der ersten und der zweiten Auflage werden nachgewiesen. Veränderungen zwischen der zweiten Auflage und den weiteren zu Lebzeiten Christine Lavants erschienenen Auflagen von 1963 und von 1972 sind selten und beschränken sich mit wenigen Ausnahmen auf Korrekturen offensichtlicher Fehlschreibungen und der Zeichensetzung; die Ausnahmen sind dokumentiert. Die Nachweise halten grundsätzlich Unterschiede zwischen der ersten Auflage (DB 1) und CLW 1 fest, die Ausnahmen sind durch Siglen (EV; DB 3) gekennzeichnet.


  
    
      	
        S. 77

      

      	
        Horch! das ist die leere Bettlerschale

      
    


    
      	
        V. 5

      

      	
        Blick] Horch

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        dich] dich

      
    

  


  
    
      	
        S. 81

      

      	
        Wie pünktlich die Verzweiflung ist

      
    

  


  EV: Ahnung und Gestalt. Salzburger Almanach der Georg-Trakl-Preisträger. Zusammengestellt und eingeleitet von Hansjörg Graf. Salzburg 1955, S. 57.


  
    
      	
        V. 10

      

      	
        dort, wo] dort wo

      
    

  


  
    
      	
        S. 82

      

      	
        Hinfällig starre ich ins Rad der Zeit

      
    

  


  EV: Ahnung und Gestalt. Salzburger Almanach der Georg-Trakl-Preisträger. Zusammengestellt und eingeleitet von Hansjörg Graf. Salzburg 1955, S. 53.


  
    
      	
        

        S. 83

      

      	
        Abends zähl ich Lamm um Lamm

      
    

  


  EV: Die Drau. Monatsblätter für geistiges Leben und Verständigung, 1. Jg., H. 2, November 1950, S. 14, unter dem Titel ›Abends zähl ich Lamm um Lamm‹.


  
    
      	
        S. 84

      

      	
        Lockte mich die alte Zauberin

      
    

  


  EV: Stimmen der Gegenwart 1952. Hg. im Auftrag der Gesellschaft für Freiheit und Kultur von Hans Weigel. Wien 1952, S. 134.


  
    
      	
        V. 4

      

      	
        Wie sie kichert! – Ach, sie sagt,]

      
    


    
      	
        

      

      	
        wie sie kichert! – und sie sagt [EV]

      
    


    
      	
        V. 13

      

      	
        erzählen bei dem Ritt,] auf diesem Ritt erzählen, [EV]

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        Manchmal schrei ich: Nehmt mich endlich mit!]

      
    


    
      	
        

      

      	
        Einmal hoff ich, daß sie mich vergaßen, [EV]

      
    


    
      	
        V. 17

      

      	
        Öfter hoff ich, daß sie mich vergaßen,]

      
    


    
      	
        

      

      	
        zweimal fürcht ich, daß sie mich erwählen [EV]

      
    

  


  
    
      	
        S. 87

      

      	
        In der Regenrinne badet ein Vogel

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 86.


  
    
      	
        V. 14

      

      	
        Augenblick zu] Augenblick noch zu [EV]

      
    

  


  
    
      	
        S. 88

      

      	
        Im Lauchbeet hockt die Wurzelfrau

      
    

  


  EV: Wort und Wahrheit. Monatsschrift für Religion und Kultur, 8. Jg., 1. Hj., Wien 1953, S. 418.


  
    
      	
        V. 7

      

      	
        Nun] Jetzt [EV]

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        wohl] nun [DB 1]

      
    

  


  
    
      	
        S. 89

      

      	
        Ganz erblinden will ich, lieber Herr

      
    

  


  EV: Die Schwinge. Gedichte aus Kärnten. Hg. mit Unterstützung der Kulturabteilung der Kärntner Landesregierung von Volkmar und Harald Haselbach. Klagenfurt 1954, S. 72.


  
    
      	
        V. 1

      

      	
        Ganz erblinden] Nicht nur blindsein [EV]

      
    


    
      	
        V. 2

      

      	
        auch nichts hören und die Sonne nimmer]

      
    


    
      	
        

      

      	
        auch des Vogels Morgenstimme nimmer [EV]

      
    


    
      	
        V. 5

      

      	
        die] zwei [EV]

      
    


    
      	
        V. 9a

      

      	
        [getilgt] Herr, empfiehl mir einen guten Rat, [EV]

      
    


    
      	
        V. 10

      

      	
        Nur –] denn [EV]

      
    


    
      	
        V. 24-27

      

      	
        

      
    


    
      	
        

      

      	
        Doch des Vogels schwacher Morgenlaut

      
    


    
      	
        

      

      	
        hat mich wieder in die Haft gebracht.

      
    


    
      	
        

      

      	
        [getilgt]

      
    


    
      	
        

      

      	
        [getilgt]

      
    


    
      	
        

      

      	
        doch ein Vogel träumte und sein Laut

      
    


    
      	
        

      

      	
        hat mich billig um den Mut gebracht,

      
    


    
      	
        

      

      	
        den ich mühsam jetzt zusammenklaube,

      
    


    
      	
        

      

      	
        für die Bitte, daß ich ganz ertaube! [EV]

      
    

  


  
    
      	
        S. 91

      

      	
        Gegrüßet seist du, Königin

      
    


    
      	
        V. 17

      

      	
        Labsal] Liebling

      
    


    
      	
        V. 18

      

      	
        Kelchstern] Kelchlein

      
    


    
      	
        V. 22

      

      	
        und macht auch dich] dann wirst auch du

      
    

  


  
    
      	
        S. 93

      

      	
        O Mond, dir steht das Kranksein gut

      
    


    
      	
        V. 9

      

      	
        Wechselbälgchen,] zarter Liebling

      
    

  


  
    
      	
        S. 95

      

      	
        Des Mondes Wiege schaukelt leer

      
    

  


  EV: Tür an Tür. Gedichte von zweiunddreißig österreichischen Autoren. Hg. von Rudolf Felmayer. Dritte Folge. Wien 1955, S. 89 f.


  
    
      	
        V. 10

      

      	
        Mitleidsaft] Mitleidssaft

      
    


    
      	
        S. 97

      

      	
        Die Schläfen füllen sich mit Föhn

      
    


    
      	
        V. 8

      

      	
        Hirn] Herz

      
    

  


  
    
      	
        S. 104

      

      	
        Die Glocke läutet über Wälder hin

      
    

  


  EV: Tür an Tür. Die neue Folge. Gedichte vierundzwanzig junger Autoren. Hg. von Rudolf Felmayer. Graz 1951, S. 75 f., unter dem Titel: ›Da nimmt er herrisch seine Flöte her‹. Eine Vorlage für den Titel ist nicht überliefert.


  
    
      	
        V. 2

      

      	
        es Abend sei.] sie selig sei; [EV]

      
    


    
      	
        V. 7

      

      	
        wunderbar!] überklar, [EV]

      
    


    
      	
        V. 8

      

      	
        Morgenrot.] Abendrot. [EV]

      
    


    
      	
        V. 10

      

      	
        das Beten] sein Beten [EV]

      
    


    
      	
        V. 13

      

      	
        Wie Offenbarung] Wie etwas Fremdes [EV]

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        hohe] kühne [EV]

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        ewig] selig [EV]

      
    


    
      	
        V. 17

      

      	
        Nun] Jetzt [EV]

      
    

  


  Die Erstveröffentlichung weist zwei Strophen auf, die in der fünfstrophigen Fassung in Die Bettlerschale getilgt sind:


  
    
      	
        5. Strophe der EV:

      
    


    
      	
        

      

      	
        Die Christusstirne mit dem Dornenmal

      
    


    
      	
        

      

      	
        verklärt sich horchend wie noch nie zuvor;

      
    


    
      	
        

      

      	
        es stürzt wie Purpur aus dem Wolkentor,

      
    


    
      	
        

      

      	
        Gott, Mensch und Tier verschwistern sich im Strahl.

      
    

  


  
    
      	
        7. Strophe der EV:

      
    


    
      	
        

      

      	
        Man kennt sie dort, wohin sein Auge sah,

      
    


    
      	
        

      

      	
        im Land der Herren über Leib und Not;

      
    


    
      	
        

      

      	
        die Taube Geist trägt wie ein Gottesbrot

      
    


    
      	
        

      

      	
        das Flötenspiel, darin der Sieg geschah.

      
    

  


  
    
      	
        S. 105

      

      	
        Aus den Steinen bricht der Schweiß

      
    

  


  EV: Das Lavanttaler Heimatbuch. Hg. von Robert H. Drechsler. Leoben 1954, S. 24. Ohne Strophengliederung, die letzten vier Verse fehlen.


  
    
      	
        S. 107

      

      	
        Im Kelch erblüht der Baldrian

      
    

  


  EV: Gesang aus Kärnten. Die Landschaft. Der Mensch. Hg. mit Unterstützung der Kulturabteilung der Kärntner Landesregierung von Volkmar und Harald Haselbach. Klagenfurt 1953, S. 21, unter dem Titel: ›Im Kelch erblüht der Baldrian‹. Strophentrennung nach Vers 7 und Vers 15.


  Die Fassung der zweiten Auflage zeigt einen nicht nachvollziehbaren Eingriff, CLW 1 folgt der ersten Auflage.


  
    
      	
        V. 22

      

      	
        nimm] nimmt

      
    


    
      	
        S. 109

      

      	
        Des Nachbars Perlhuhn schreit wie eine Uhr

      
    

  


  EV: Weltstimmen. Weltbücher in Umrissen, 22. Jg., H. 8, 1953, S. 358.


  
    
      	
        S. 111

      

      	
        Der Mond kniet auf. Im Laub der Feuerbohnen

      
    

  


  EV: Gesang aus Kärnten. Die Landschaft. Der Mensch. Hg. mit Unterstützung der Kulturabteilung der Kärntner Landesregierung von Volkmar und Harald Haselbach. Klagenfurt 1953, S. 43, unter dem Titel ›Herbst‹.


  
    
      	
        S. 112

      

      	
        Die Krenblätter haben den Reif überstanden

      
    

  


  EV: Tür an Tür. Gedichte von zweiunddreißig österreichischen Autoren. Hg. von Rudolf Felmayer. Dritte Folge. Wien 1955, S. 89.


  
    
      	
        V. 3

      

      	
        durch die] durch meine [EV]

      
    


    
      	
        S. 116

      

      	
        Mond, Wind und Vögel haben es nimmer für mich getan

      
    

  


  In der im Nachlass erhalten gebliebenen Druckvorlage endet der letzte Vers mit dem Zusatz »du Harter«.


  
    
      	
        S. 119

      

      	
        Bernsteingelb ist das Geblüt der Erde

      
    

  


  EV: Ahnung und Gestalt. Salzburger Almanach der Georg-Trakl-Preisträger. Zusammengestellt und eingeleitet von Hansjörg Graf. Salzburg 1955, S. 54.


  
    
      	
        S. 123

      

      	
        Auf einmal war es not, alle Dinge zu bitten

      
    


    
      	
        V. 30

      

      	
        der dich längst vergaß.] an den du jetzt denkst.

      
    


    
      	
        S. 125

      

      	
        Legt mir, bevor ich verbrenne

      
    


    
      	
        V. 6

      

      	
        Jesukind noch] Jesukindlein

      
    


    
      	
        V. 10

      

      	
        die kleinste Notfrucht] das kleinste Früchtlein

      
    


    
      	
        S. 126

      

      	
        Was jetzt geschieht, zermalmt in mir den Stein

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        das] als

      
    


    
      	
        S. 127

      

      	
        Nun bist du ganz allein

      
    

  


  EV: Die österreichische Furche, 3.11.1951. Beilage: Der Kystall. Literarische Beilage, S. 1.


  
    
      	
        V. 10

      

      	
        ein Häuflein] Ein wenig [EV]

      
    


    
      	
        V. 11

      

      	
        Du warst mein Herz, mein wildes, mir vertrautes,]

      
    


    
      	
        

      

      	
        Du warst, mein Herz, mein liebes und vertrautes, [EV]

      
    

  


  
    
      	
        S. 133

      

      	
        Brand zu Brand und Eis zu Eis

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 82.


  
    
      	
        S. 134

      

      	
        Wie gut, daß ich verborgen bin

      
    

  


  Die Textzeugen im Nachlass stützen die Fassung der ersten Auflage, der CLW 1 folgt.


  
    
      	
        V. 15

      

      	
        und gläsern] gläsern

      
    


    
      	
        S. 135

      

      	
        Schäl den Mais, enthüls die Bohnen

      
    

  


  Die Genitivform von Ave wurde erst in der dritten Auflage korrigiert. Die Textzeugen im Nachlass zeigen die korrekte Form Aves; CLW 1 folgt der dritten Auflage.


  
    
      	
        V. 13

      

      	
        Aves] Ave’s

      
    


    
      	
        S. 136

      

      	
        Trau der Mannschaft deines Seglers zu

      
    


    
      	
        V. 15

      

      	
        wenn du durch und durch voll Vorsicht bist.] [getilgt]

      
    


    
      	
        S. 139

      

      	
        Scherben, Kiesel, kleine Ärgernisse

      
    

  


  EV: Ahnung und Gestalt. Salzburger Almanach der Georg-Trakl-Preisträger. Zusammengestellt und eingeleitet von Hansjörg Graf. Salzburg 1955, S. 56.


  
    
      	
        S. 143

      

      	
        Das kleinste Wort ist einmal mehr als Wort

      
    

  


  Mit der Ersetzung des Punktes durch ein Fragezeichen in Vers 16 ab der dritten Auflage findet die Strophe einen grammatikalisch korrekten Abschluss, CLW 1 folgt der dritten Auflage.


  
    
      	
        V. 10

      

      	
        mit mir] mit ihr

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        konnte?] konnte.

      
    


    
      	
        S. 145

      

      	
        Ich sah den Tänzer, der das Messer warf

      
    

  


  Die Fehlschreibung in der zweiten Auflage wurde in den späteren Auflagen wieder zurückgenommen. CLW 1 folgt der ersten Auflage.


  
    
      	
        V. 3

      

      	
        hörte auf,] hört auf

      
    


    
      	
        S. 151

      

      	
        Daß du nicht größer als ein Sperlingshaupt

      
    

  


  EV: Wort und Wahrheit. Monatsschrift für Religion und Kultur, 6. Jg., 1. Hj., Wien 1951, S. 332.


  
    
      	
        V. 5

      

      	
        wollen] mögen [EV]

      
    


    
      	
        V. 9

      

      	
        nützt] ist [EV]

      
    


    
      	
        V. 13

      

      	
        hilft] nützt [EV]

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        seit] wenn [EV]

      
    


    
      	
        S. 152

      

      	
        Dreifach so groß wie sonst an Erdentagen

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 83.


  
    
      	
        S. 153

      

      	
        O Schaukel Gottes, du ins hellste Zelt

      
    

  


  EV: Tür an Tür. Die neue Folge. Gedichte vierundzwanzig junger Autoren. Hg. von Rudolf Felmayer. Graz 1951, S. 76 f.


  
    
      	
        V. 13

      

      	
        Gnaden,] Gnade, [EV]

      
    


    
      	
        V. 15

      

      	
        Lockruf] Ruhmruf [EV]

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        drin] drinn [EV]

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        hausen] wohnen [EV]

      
    


    
      	
        V. 24

      

      	
        niederdrückt] niederbiegt [EV]

      
    


    
      	
        V. 25

      

      	
        ärmste] arme [EV]

      
    


    
      	
        S. 154

      

      	
        Ich bin genug verdüstert, tritt nicht ein

      
    

  


  Die Veränderung in Vers 5 bezieht sich auf die vierte Auflage, ist sinnentstellend und durch die Textzeugen im Nachlass nicht belegbar, sie wurde nicht in CLW 1 übernommen.


  
    
      	
        V. 5

      

      	
        nach] dann

      
    


    
      	
        V. 11

      

      	
        zugrunde gehe,] zugrundegehe

      
    

  


  
    
      	
        S. 156

      

      	
        Sind das wohl Menschen? – Wie man das vergißt

      
    

  


  EV: Tür an Tür. Die neue Folge. Gedichte vierundzwanzig junger Autoren. Hg. von Rudolf Felmayer. Graz 1951, S. 77 f., unter dem Titel ›Heim zu den Zwiebelchen‹


  
    
      	
        V. 5

      

      	
        Aufschrei] Auflaut [EV; DB 1]

      
    


    
      	
        V. 6

      

      	
        danach] darnach [EV]

      
    


    
      	
        V. 15

      

      	
        »Liebster« – was ist das –,] Was ist das – Liebster? – [EV]

      
    

  


  
    
      	
        S. 158

      

      	
        Gerädert von deiner Sonne

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 87.


  
    
      	
        S. 161

      

      	
        Mein Schlaf ist ins Wasser gegangen

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 89.


  
    
      	
        S. 162

      

      	
        Durchgegangen ist mein Steppenpferdchen

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        ihn mir so schlecht bewacht.] den Liebling nicht bewacht.

      
    

  


  
    
      	
        S. 164

      

      	
        Wer nimmt den wilden Salbei ins Gemüt

      
    

  


  EV: Freude an Büchern. Monatshefte für Weltliteratur, 2. Jg., H. 12, 1951, S. 330, unter dem Titel »Klar hinterm Staunen …«.


  
    
      	
        V. 4

      

      	
        Grün und Blau] Blau und Grün [EV]

      
    


    
      	
        V. 9

      

      	
        So] Da [EV]

      
    


    
      	
        V. 11

      

      	
        Halm] Blatt [EV]

      
    

  


  In der Erstveröffentlichung und in der ersten Auflage von Die Bettlerschale ist eine fünfte Strophe abgedruckt, die ab der zweiten Auflage getilgt ist:


  
    
      	
        

      

      	
        Was hilft mir jetzt das vierte Blatt am Klee?

      
    


    
      	
        

      

      	
        Bald wird die Mondessichel alles mähen:

      
    


    
      	
        

      

      	
        Den Fund, die Hand und auch des Liebsten [EV: das liebste] Herz,

      
    


    
      	
        

      

      	
        für das ich, kniend, nach dem Wunder suchte.

      
    

  


  
    
      	
        S. 177

      

      	
        Sag mir ein Wort, und ich stampfe dir

      
    

  


  Die Veränderung in der vierten Auflage ist durch die Textzeugen im Nachlass nicht belegbar, CLW 1 folgt den früheren Auflagen.


  
    
      	
        V. 17

      

      	
        und steigt hoch über] und steigt über

      
    

  


  
    
      	
        S. 179

      

      	
        Versorge die Torheit meines Herzens

      
    

  


  Die Veränderung in Vers 11 bezieht sich auf die dritte Auflage und ist durch die Textzeugen im Nachlass nicht belegbar, CLW 1 folgt den früheren Auflagen.


  
    
      	
        V. 11

      

      	
        Zweifalt] Zwiefalt

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        im Fegefeuer] ins Fegefeuer

      
    

  


  
    
      	
        S. 184

      

      	
        Meine Andacht ist eine Lanze

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 83 f.


  
    
      	
        S. 188

      

      	
        Manchmal gelingt

      
    


    
      	
        V. 4

      

      	
        und] oder

      
    

  


  
    
      	
        S. 189

      

      	
        Verschüttet von schwarzen und roten Gebirgen

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 87.


  
    
      	
        S. 195

      

      	
        Während ich das Zaubern lerne

      
    

  


  In der ersten und zweiten Auflage als erstes Gedicht des dritten Teils, ›Das Auferlegte‹, ab der dritten Auflage als letztes Gedicht des zweiten Teils, ›Im zornigen Brunnen‹; CLW 1 behält die ursprüngliche Zuordnung bei.


  
    
      	
        S. 200

      

      	
        Vater, du gabst mir ein schwaches Gehör

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 80.


  
    
      	
        S. 203

      

      	
        Du hast meine Sinne verrückt

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 85.


  
    
      	
        S. 205

      

      	
        Unter verdorrenden Apfelbäumen

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 79.


  
    
      	
        S. 209

      

      	
        Du hast unerforschliche Gründe

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 84.


  
    
      	
        S. 210

      

      	
        Als die Seele aus ihrer Erzürnung fiel

      
    


    
      	
        V. 19

      

      	
        aus Furcht vor der großen Begegnung.]

      
    


    
      	
        

      

      	
        und ehrte ihr letztes Obdach.

      
    

  


  
    
      	
        S. 211

      

      	
        Gib mir die Hälfte der geheimen Zeit

      
    


    
      	
        V. 12

      

      	
        Vielleicht triffst du auch unsere Hoffnungen]

      
    


    
      	
        

      

      	
        O rühr dann leise unsre Hoffnung an!

      
    


    
      	
        V. 13

      

      	
        und bringst sie mit, von dir ganz angehaucht?]

      
    


    
      	
        

      

      	
        Ich wünsch’, sie würde von dir angehaucht …

      
    

  


  
    
      	
        S. 212

      

      	
        Nicht jede Erhörung ist gut

      
    


    
      	
        V. 7

      

      	
        niemals wieder] niemals

      
    

  


  
    
      	
        S. 213

      

      	
        Hören, hören! – O du mein Gott

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 89.


  
    
      	
        V. 6

      

      	
        gehorchsamen] gehorsamen

      
    

  


  
    
      	
        S. 214

      

      	
        Bist du hungriger als der Sohn Gottes

      
    

  


  Die Veränderung in der dritten Auflage ist durch die Textzeugen im Nachlass nicht belegbar, CLW 1 folgt den früheren Auflagen.


  
    
      	
        V. 2

      

      	
        Verneige] Vereinige

      
    

  


  
    
      	
        S. 216

      

      	
        Ich will nicht, daß das Lamm Gottes geschoren wird

      
    

  


  In der ersten Auflage ohne Strophengliederung.


  
    
      	
        V. 7

      

      	
        ja nicht] ja so nicht

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        knieen] knien

      
    

  


  
    
      	
        S. 217

      

      	
        In uns allen hat er vielleicht noch nichts

      
    


    
      	
        V. 12

      

      	
        ihm] ihn

      
    

  


  
    
      	
        S. 219

      

      	
        Locke die Hummel aus meinem Gehirn

      
    

  


  In der ersten Auflage ohne Strophengliederung.


  
    
      	
        S. 220

      

      	
        Mein Augenlicht ist nichts mehr wert

      
    


    
      	
        V. 18

      

      	
        gehorchsam] gehorsam

      
    

  


  
    
      	
        S. 222

      

      	
        Sehr schön ist alles, wohl, Herr Vater, wohl

      
    

  


  EV: Das Lavanttaler Heimatbuch. Hg. von Robert H. Drechsler, Leoben 1954, S. 17.


  Die Abweichung in Vers 6 in der dritten Auflage ist durch Textzeugen im Nachlass nicht belegbar und wurde nicht in CLW 1 übernommen.


  
    
      	
        V. 5

      

      	
        Blättern –] Weiden [EV]

      
    


    
      	
        V. 6

      

      	
        vor allem, allem: Deine Sonne!]

      
    


    
      	
        

      

      	
        vor allem: Deine Sonne! [DB 3]

      
    


    
      	
        V. 8

      

      	
        einmal dich] dich einmal [EV]

      
    


    
      	
        V. 10

      

      	
        mehr als in dem] anders wie im [EV]

      
    


    
      	
        V. 12

      

      	
        Hände,] Finger, [EV]

      
    


    
      	
        V. 17

      

      	
        Anfang] Ansatz [EV; DB 1]

      
    


    
      	
        V. 20

      

      	
        dieser guten Erde] deiner Guten Erde [EV]

      
    

  


  
    
      	
        S. 223

      

      	
        Her mit dem Kelch, ich trinke, was ich muß

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 81 f.


  
    
      	
        S. 225

      

      	
        Der Schlange hab ich den Schlüssel entrissen

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 81.


  
    
      	
        S. 226

      

      	
        Geblendet sind meine Augenhöhlen

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 85 f.


  
    
      	
        S. 227

      

      	
        Mir ist es oft, als ob die Erde sich

      
    

  


  EV: Ahnung und Gestalt. Salzburger Almanach der Georg-Trakl-Preisträger. Zusammengestellt und eingeleitet von Hansjörg Graf. Salzburg 1955, S. 55.


  
    
      	
        V. 9

      

      	
        verschlossen,] noch zu [EV]

      
    

  


  
    
      	
        S. 228

      

      	
        Heute wurde ich wach, ohne zu wissen, wer ich sei

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 79 f.


  
    
      	
        V. 10

      

      	
        nur angezeigt] doch angerufen

      
    


    
      	
        V. 11

      

      	
        quälenden Wissen.] marternden Müssen.

      
    


    
      	
        V. 12

      

      	
        Wissen hat] Müssen hatte

      
    

  


  
    
      	
        S. 231

      

      	
        In meinem Herzen sind Kind und Tod

      
    


    
      	
        V. 11

      

      	
        bestimmen] bestürmen

      
    


    
      	
        V. 13

      

      	
        sie] mich

      
    

  


  
    
      	
        S. 232

      

      	
        Verschriener Tod, für mich bist du so schön

      
    


    
      	
        V. 3

      

      	
        schon am Abend,] vor dem Abend,

      
    

  


  
    
      	
        S. 234

      

      	
        Wieder brach er bei dem Nachbar ein

      
    


    
      	
        V. 13

      

      	
        mir die] meine

      
    

  


  
    
      	
        S. 237

      

      	
        Wen schickst du mir aus deiner Herrlichkeit

      
    

  


  EV: Ahnung und Gestalt. Salzburger Almanach der Georg-Trakl-Preisträger. Zusammengestellt und eingeleitet von Hansjörg Graf. Salzburg 1955, S. 60.


  
    
      	
        S. 238

      

      	
        Aus schwarzer Kohle stieg ein Stern

      
    

  


  EV: Ahnung und Gestalt. Salzburger Almanach der Georg-Trakl-Preisträger. Zusammengestellt und eingeleitet von Hansjörg Graf. Salzburg 1955, S. 58 f.


  
    
      	
        S. 239

      

      	
        Gleich weit ist alles vom Gemüt entfernt

      
    

  


  EV: Zeit und Stunde. Ludwig von Ficker zum 75. Geburtstag gewidmet. Hg. von Ignaz Zangerle. Salzburg 1955, S. 88.


  
    
      	
        V. 14

      

      	
        es erhört] es hört [EV]

      
    

  


  Spindel im Mond (1959)


  Der zweite, 1959 im Otto Müller Verlag erschienene Gedichtband Christine Lavants enthält 150 Gedichte, davon 110 Erstveröffentlichungen. Die Gedichte sind zwischen 1949 und 1958 entstanden. Die Unterschiede zwischen den beiden zu Lebzeiten Lavants erschienenen Auflagen sind gering und betreffen lediglich die Richtigstellung offensichtlicher Fehlschreibungen, die hier nicht im Einzelnen ausgewiesen werden. Abweichungen zwischen der Erstveröffentlichung (EV) in Zeitschriften und Anthologien und Spindel im Mond sind dokumentiert. Wurde nur die Zeichensetzung verändert, so wird auf einen Nachweis verzichtet.


  
    
      	
        S. 244

      

      	
        Steige, steige, verwunschene Kraft

      
    

  


  EV: Lyrik unserer Zeit. Eine Veröffentlichung der Neuen Deutschen Hefte. Hg. von Joachim Günther und Rudolf Hartung. Gütersloh 1957, S. 45. Das Gedicht wurde in derselben Fassung im selben Jahr auch abgedruckt in: Neue Wege. Kulturzeitschrift junger Menschen. Hg. vom Theater der Jugend, Wien. 13. Jg., Nr. 128/129, 1957.


  
    
      	
        V. 12

      

      	
        aus den Wunden] in den Wunden

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        von Zeit und Leibhaftigkeit] auf einmal vom Hintergrund

      
    


    
      	
        V. 18

      

      	
        hinauf,] hinaus,

      
    


    
      	
        V. 24

      

      	
        Oft aber holt dich das Dorf zurück]

      
    


    
      	
        

      

      	
        Jetzt aber hat dich das Dorf entlohnt

      
    


    
      	
        V. 26

      

      	
        Dornengespinst,] grobem Gespinst,

      
    

  


  
    
      	
        S. 248

      

      	
        Diese deine Herbergstelle

      
    

  


  EV: Hochland. Monatsschrift, 48. Jg., [o.H.], 1955/56, S. 540.


  
    
      	
        V. 6

      

      	
        Tag und Jahr] einem Jahr

      
    


    
      	
        V. 15

      

      	
        ganze Haus.] tote Haus.

      
    

  


  
    
      	
        S. 250

      

      	
        Der jetzt das stählerne Brot mir bringt

      
    

  


  EV: Hochland. Monatsschrift, 48. Jg., [o.H.], 1955 /56, S. 552.


  
    
      	
        V. 9

      

      	
        das schwelende Harz am Leidensstamm]

      
    


    
      	
        

      

      	
        das blutende Harz am Leidensbaum

      
    


    
      	
        V. 11

      

      	
        der] meiner

      
    


    
      	
        V. 15

      

      	
        wildfremden Schatten.] furchtbaren Schatten.

      
    


    
      	
        V.18-22

      

      	
        

      
    


    
      	
        

      

      	
        nur sein Abbild in mir widersteht ihm und frißt

        trotzdem keinen Bissen vom klirrenden Brot,

        trinkt nie seinen Wein, durchfliegt nüchtern den Tod

        und scharrt zwischen Wurzeln und Samen

        nach deinem verheimlichten Namen.]

      
    


    
      	
        

      

      	
        doch mein Herz, der hungrige Vogel, frißt

        trotzdem keinen Bissen vom stählernen Brot

        und trinkt keinen Wein, fliegt quer durch den Tod,

        trägt deinen verheimlichten Namen

        zum Hüter der Wurzeln und Samen.

      
    

  


  
    
      	
        S. 256

      

      	
        Dünn von der Bergwerkshalde steigt der Rauch

      
    

  


  EV: Die Schwinge. Gedichte aus Kärnten. Hg. mit Unterstützung der Kulturabteilung der Kärntner Landesregierung von Volkmar und Harald Haselbach. Klagenfurt 1954, S. 68.


  
    
      	
        V. 5

      

      	
        Himmel! Doch man] Himmel – und man

      
    


    
      	
        V. 13

      

      	
        In ihm sind Wüste, Durst und Morgenland –]

      
    


    
      	
        

      

      	
        In ihm singt Wüste und vertriebner Sand –;

      
    


    
      	
        V. 17

      

      	
        Föhn im Gedächtnis! Wen] Föhn um die Stirne; – wen

      
    

  


  
    
      	
        S. 257

      

      	
        Im Geruch der frühen Früchte

      
    

  


  EV: Wort und Wahrheit. Monatsschrift für Religion und Kultur, 6. Jg., 1. Hj., Wien 1951, S. 314.


  Neben diesem Abdruck existiert auch eine Vorveröffentlichung in: Die Kärntner Landmannschaft. Mitteilungsblatt der Heimatverbände Kärntens, H. 3, September 1953, S. 6, gemeinsam mit »Tödlein lehnt am Lattenzaun« unter dem Übertitel »Frühherbst«. Mit der Fassung aus Spindel im Mond sind zu Lebzeiten Lavants drei verschiedene Fassungen dieses Gedichts erschienen.


  
    
      	
        V. 3

      

      	
        bangt] winkt

      
    


    
      	
        V. 11-16

      

      	
        

      
    


    
      	
        

      

      	
        Nordostwolken drohen düster,

        in dem welken Schilfgeflüster

        duckt sich Furcht und Hohn

        und im Weidenlaub die Meise.

        Alles geht im Schwermutkreise,

        nur ein Glockenton]

      
    


    
      	
        

      

      	
        Nordlandswolken kommen düster

        und am Fluß das Schilfgeflüster

        singt das Ende schon.

        Doch auf einmal schlicht und leise

        fällt in die verweinte Weise

        ernst ein Glockenton.

      
    


    
      	
        

      

      	
        Nordlandwolken kommen düster und am Sumpf das Schilfgeflüster singt das Ende schon.

      
    


    
      	
        

      

      	
        Doch auf einmal ernst und leise fällt in die vergrämte Weise fromm ein Glockenton. [Die Kärntner Landmannschaft]

      
    

  


  
    
      	
        S. 259

      

      	
        O Gott, heb auf den schweren Stein

      
    

  


  EV: Neue Deutsche Hefte. Beiträge zur europäischen Gegenwart, 4. Jg., H. 44, 1957/58, S. 1075.


  
    
      	
        V. 8

      

      	
        arg zerschunden] voll von Wunden

      
    


    
      	
        V. 13

      

      	
        Dann würde ich] Ich würde dann

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        für dich und für die Sterbestunden –]

      
    


    
      	
        

      

      	
        und eingeschlossen samt den Wunden –

      
    

  


  
    
      	
        S. 260

      

      	
        So eine wildfremde Sonne

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 12. Jg., H. 10, 1958 (= Merkur 128), S. 921.


  
    
      	
        V. 2

      

      	
        Die war wohl noch] Die war noch

      
    


    
      	
        V. 3

      

      	
        ja nicht einmal den Hühnersteig]

      
    


    
      	
        

      

      	
        nicht einmal den schönen Weg

      
    


    
      	
        V. 5

      

      	
        so lange im Mühlbach,] in schwarze Malven,

      
    


    
      	
        V. 9

      

      	
        Wundklee] Salbei

      
    


    
      	
        V. 10

      

      	
        im Hafer der wilde Mohn!] ein Stäudlein vom roten Mohn!

      
    

  


  
    
      	
        S. 261

      

      	
        Das ist die Wiese Zittergras

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 12. Jg., H. 10, 1958 (= Merkur 128), S. 922.


  
    
      	
        V. 2

      

      	
        und das] das ist

      
    


    
      	
        V. 3

      

      	
        dort haust] und dort

      
    


    
      	
        V. 7

      

      	
        Herzstillkräutlein] Schmerzstillkräutlein

      
    


    
      	
        V. 8

      

      	
        überall] rundherum

      
    


    
      	
        V. 15

      

      	
        das muß] Es muß

      
    

  


  
    
      	
        S. 262

      

      	
        Wer wird mir hungern helfen diese Nacht

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 12. Jg., H. 10, 1958 (= Merkur 128), S. 920 f.


  
    
      	
        S. 263

      

      	
        Hast die Augen voller Schlaf

      
    

  


  EV: Jahresring 57 /58. Ein Querschnitt durch die deutsche Literatur und Kunst der Gegenwart. Stuttgart 1957, S. 145.


  
    
      	
        V. 1

      

      	
        voller] voll von

      
    


    
      	
        V. 22

      

      	
        Auch] Schau

      
    

  


  
    
      	
        S. 264

      

      	
        Den Halbmond überm Herzen

      
    

  


  EV: Jahresring 57/58. Ein Querschnitt durch die deutsche Literatur und Kunst der Gegenwart. Stuttgart 1957, S. 144.


  
    
      	
        V. 6

      

      	
        noch] hell

      
    


    
      	
        V. 23a

      

      	
        [getilgt] Still löschen ihre Kerzen

      
    


    
      	
        V. 27

      

      	
        Nächte] Stunden

      
    

  


  
    
      	
        S. 265

      

      	
        Der Mond voll Milch, der Stern voll Wein

      
    

  


  EV: Neue Deutsche Hefte. Beiträge zur europäischen Gegenwart, 4. Jg., H. 44, 1957/58, S. 1076.


  
    
      	
        S. 266

      

      	
        Hilf mir, Sonne, denn ich bin fast blind

      
    

  


  EV: Jahresring 57/58. Ein Querschnitt durch die deutsche Literatur und Kunst der Gegenwart. Stuttgart 1957, S. 147.


  
    
      	
        V. 17

      

      	
        Samen] Namen

      
    

  


  
    
      	
        S. 267

      

      	
        Ob hier schon jemand vor mir ging

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 5. Jg., Folge 9, 1959, S. 27.


  
    
      	
        S. 268

      

      	
        Die Honigkerze brennt im Korn

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 12. Jg., H. 10, 1958 (= Merkur 128), S. 922 f.


  
    
      	
        S. 269

      

      	
        Dürrer Reiter trabt heran

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 11. Jg., H. 5, 1957 (= Merkur 111), S. 443.


  Die Fehlschreibung in Vers 14 wurde nach den Fassungen im Nachlass berichtigt.


  
    
      	
        V. 14

      

      	
        wachsen] waschen

      
    


    
      	
        V. 21

      

      	
        man] ich

      
    


    
      	
        V. 23

      

      	
        Höllenreiter] Seelenreiter

      
    

  


  
    
      	
        S. 270

      

      	
        Gelber Reiter, bist du wieder da

      
    

  


  EV: Neue Deutsche Hefte. Beiträge zur europäischen Gegenwart, 4. Jg., H. 44, 1957 /58, S. 1075. Strophentrennung nach Vers 16.


  
    
      	
        V. 12

      

      	
        der Ritt] dein Ritt

      
    


    
      	
        V. 22

      

      	
        sollst] kannst

      
    

  


  
    
      	
        S. 274

      

      	
        Hast du die Zähne der Zeit gezählt

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 11. Jg., H. 5, 1957 (= Merkur 111) S. 442.


  
    
      	
        V. 11

      

      	
        und droht dann: Ich werde dich knebeln,]

      
    


    
      	
        

      

      	
        und sagt dann: Jetzt muß ich dich knebeln,

      
    

  


  
    
      	
        S. 275

      

      	
        Die Zeit nimmt ab, der Mond nimmt zu

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 12. Jg., H. 10, 1958 (= Merkur 128), S. 921.


  
    
      	
        V. 10

      

      	
        Fohlen] Pferdchen

      
    


    
      	
        V. 13

      

      	
        brauch] seh

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        Sterntierkreis.] Schlangenkreis.

      
    


    
      	
        V. 22

      

      	
        nur noch] nur mehr

      
    


    
      	
        V. 23

      

      	
        Nußkern] Nüßlein

      
    

  


  
    
      	
        S. 276

      

      	
        Reiß mich los aus dem Kristall

      
    

  


  EV: Continuum. Zur Kunst Österreichs in der Mitte des 20. Jahrhunderts. Wien 1957, S. 60.


  
    
      	
        V. 14

      

      	
        mit den abertausend Leben,] mit dem Wurzelwerk voll Leben

      
    


    
      	
        V. 18

      

      	
        um das unsre zu beginnen] um den Brotbaum zu gewinnen

      
    


    
      	
        V. 19

      

      	
        dem] den

      
    

  


  
    
      	
        S. 282

      

      	
        Was mir vom ganzen Denken blieb

      
    

  


  EV: Jahresring 57/58. Ein Querschnitt durch die deutsche Literatur und Kunst der Gegenwart. Stuttgart 1957, S. 146 f.


  
    
      	
        V. 3

      

      	
        noch] jetzt

      
    

  


  
    
      	
        S. 284

      

      	
        Du wirst an mich denken beim weinenden Mond

      
    

  


  Die in der ersten Auflage enthaltene Strophentrennung nach den Versen 15 und 20 geht auf einen Lektoratseingriff zurück. Sie findet sich in keinem der Textzeugen im Nachlass und wurde ab der zweiten Auflage wieder zurückgenommen. CLW 1 folgt der zweiten Auflage.


  
    
      	
        S. 288

      

      	
        Mein Schatten kann über Wasser gehen

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 12. Jg., H. 10, 1958 (= Merkur 128), S. 923. Strophentrennung nach Vers 15.


  
    
      	
        S. 290

      

      	
        Untertänig ziehn die Sterne

      
    

  


  EV: Continuum. Zur Kunst Österreichs in der Mitte des 20. Jahrhunderts. Wien 1957, S. 61.


  
    
      	
        S. 292

      

      	
        Wenn du mich einläßt, bevor deine Hähne erwachen

      
    

  


  EV: Neue Deutsche Hefte. Beiträge zur europäischen Gegenwart, 3. Jg., [o.H.], Gütersloh 1956/57, S. 431.


  
    
      	
        V. 2

      

      	
        werde] will

      
    


    
      	
        V. 11

      

      	
        meine Flügel zerbrechen,] mich die Kräfte verlassen,

      
    


    
      	
        V. 13

      

      	
        selber] selbst

      
    

  


  
    
      	
        S. 299

      

      	
        Dieser Abend dumpf wie mein Gehirn

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 12. Jg., H. 10, 1958 (= Merkur 128), S. 920.


  
    
      	
        S. 305

      

      	
        Herr, ich hab die Drangsal noch nicht satt

      
    

  


  EV: Wort und Wahrheit. Monatsschrift für Religion und Kultur, 12. Jg., 1. Hj., Wien 1957, S. 38.


  
    
      	
        S. 315

      

      	
        Stern, geh jetzt heim, mir zittert schon die Hand

      
    

  


  EV: Neue Deutsche Hefte. Beiträge zur europäischen Gegenwart, 3. Jg., [o.H.], Gütersloh 1956/57, S. 431.


  
    
      	
        S. 316

      

      	
        Neunzig Monde dem Tod entlang

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 11. Jg., H. 5, 1957 (= Merkur 111), S. 443 f.


  
    
      	
        V. 1

      

      	
        Neunzig Monde dem] Sechzig Monde den

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        sehr] so

      
    


    
      	
        V. 24

      

      	
        obwohl] trotzdem

      
    

  


  
    
      	
        S. 317

      

      	
        Ich will das Brot mit den Irren teilen

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 11. Jg., H. 5, 1957 (= Merkur 111), S. 441.


  
    
      	
        V. 7

      

      	
        Lange] Gestern

      
    


    
      	
        V. 8

      

      	
        am Grunde der Dinge.] am Grund aller Dinge.

      
    


    
      	
        V. 11

      

      	
        in den fliegenden Fischen.] und vom Dasein der Fische.

      
    


    
      	
        V. 12

      

      	
        fliegen und schwimmen] schwimmen und fliegen

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        betten in Perlmutter,] in eine Muschel tun,

      
    


    
      	
        V. 21

      

      	
        das große Entsetzen drittelt] durch alles Entsetzen schlägt,

      
    


    
      	
        V. 22

      

      	
        zum] den

      
    


    
      	
        S. 318

      

      	
        Hol den Apfel aus der Schale

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 5. Jg., Folge 9, 1959, S. 26f.


  
    
      	
        S. 320

      

      	
        Daß ich dem Mond mein Gemüt überließ

      
    

  


  EV: Unter dem sapphischen Mond. Deutsche Frauenlyrik seit 1900. Hg. von Oda Schaefer. München 1957, S. 37.


  
    
      	
        V. 16

      

      	
        Noch haben die Hähne mein Herz nicht geweckt.] [getilgt]

      
    


    
      	
        S. 322

      

      	
        Durch das klare Gedächtnis der Welt

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 11. Jg., H. 5, 1957 (= Merkur 111), S. 441 f. Keine Strophentrennung nach Vers 6.


  
    
      	
        V. 4

      

      	
        Doch] Aber

      
    


    
      	
        S. 346

      

      	
        Nie kommt das Schlafbrot bei mir an

      
    

  


  EV: Die österreichischen Blätter, 1. Jg., H. 2, 1957, S. 18.


  
    
      	
        V. 23

      

      	
        gehorchsam] gehorsam

      
    


    
      	
        V. 33

      

      	
        Gehorchsamsein] Gehorsamsein

      
    


    
      	
        S. 352

      

      	
        Wer haucht so kalt in mein Genick

      
    

  


  EV: Die österreichischen Blätter, 1. Jg., H. 2, 1957, S. 19.


  
    
      	
        S. 359

      

      	
        Wie oft muß ich noch Atem holen

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 5. Jg., Folge 9, 1959, S. 27f.


  
    
      	
        S. 360

      

      	
        Wirf ab den Lehm, nimm zu an Hauch

      
    

  


  EV: Wort und Wahrheit. Monatsschrift für Religion und Kultur, 12. Jg., 1. Hj., Wien 1957, S. 51.


  
    
      	
        V. 9

      

      	
        bezahlt] und zahlt

      
    


    
      	
        V. 12

      

      	
        dann folgen wir] wir folgen jetzt

      
    


    
      	
        V. 18

      

      	
        er] und

      
    


    
      	
        S. 361

      

      	
        Tief schläft die Furcht in meinem Blut

      
    

  


  EV: Die Barke. Lehrer-Jahrbuch 1957. Hg. vom Österreichischen Buchklub der Jugend. Wien 1957, S. 62.


  
    
      	
        S. 377

      

      	
        Engel, steh auf und verschaff mir die Ortschaft Paris

      
    

  


  EV: Neue Deutsche Hefte. Beiträge zur europäischen Gegenwart, 4. Jg., H. 44, 1957 /58, S. 1074. Keine Strophengliederung.


  
    
      	
        V. 2

      

      	
        war] ward

      
    


    
      	
        V. 3

      

      	
        und dein Herr] dein Herr

      
    


    
      	
        V. 5

      

      	
        verstelle gerecht alle] stelle dich wider die

      
    


    
      	
        V. 8

      

      	
        der ganz oben] und oben

      
    


    
      	
        V. 9

      

      	
        einfängt, den körnigen] einfängt körnigen

      
    


    
      	
        V. 10

      

      	
        hinstreut] heimbringt

      
    


    
      	
        V. 11

      

      	
        brauche auch noch das] brauche das

      
    


    
      	
        V. 13-15

      

      	
        

      
    


    
      	
        

      

      	
        dieses Lied mit dem Tanzschritt über dem Katzenkopfpflaster, voll prächtiger Unzeit vorbei an den horchenden Fenstern in die Blindnis der Träume.]

      
    


    
      	
        

      

      	
        dieses Lied und den Tanzschritt über das Katzenkopfpflaster vor blinden horchenden Fenstern.

      
    


    
      	
        

      

      	
        [getilgt]

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        will noch] brauche

      
    


    
      	
        V. 18

      

      	
        das übergenaue] ich will das genaue

      
    


    
      	
        V. 20

      

      	
        dies Mal] das Mal

      
    


    
      	
        V. 24

      

      	
        Denn ich muß von hier fort in die Unzeit und tief in die Spiegel,] und ich halte sie aus und werfe sie wider mich selber

      
    


    
      	
        V. 25

      

      	
        weil mein Herz hier] für mein Herz, das

      
    


    
      	
        S. 387

      

      	
        Wo treibt mein Elend sich herum

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 11. Jg., H. 5, 1957 (= Merkur 111), S. 442f.


  
    
      	
        V. 2

      

      	
        sehr streng] so schlecht

      
    


    
      	
        V. 10

      

      	
        könnt ich ihm] kann ich schon

      
    


    
      	
        V. 15

      

      	
        den Zorn] das Brot

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        gründlich satt] satt vom Zorn

      
    


    
      	
        S. 388

      

      	
        Die Nesselstaude brennt nicht mehr

      
    

  


  EV: Lyrische Handschrift unserer Zeit. Fünfzig Gedichthandschriften deutscher Lyriker der Gegenwart. Hg. von Hartfrid Voss. Ebenhausen, München 1958, S. 54.


  
    
      	
        V. 11

      

      	
        verglaster Geier überm] vergreister Geier übern

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        nicht mehr] nimmer

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        und auch] sogar

      
    


    
      	
        V. 17

      

      	
        bleich] jäh

      
    


    
      	
        S. 393

      

      	
        Früher war ich nie freudig genug

      
    

  


  EV: Herzhafter Hauskalender 1957. Hg. von der Stiftung Soziales Friedenswerk. Salzburg: [o. A.] 1957, S. 125, unter dem Titel ›Goldene Wurzel‹, keine Strophengliederung.


  
    
      	
        V. 5

      

      	
        durchbohren.] durchschneiden.

      
    


    
      	
        V. 12

      

      	
        das Obdach] die Insel

      
    

  


  Sonnenvogel (1960)


  Der schmale Band mit zwölf Gedichten und drei Linolschnitten von Erika Bartholmai ist als Privatdruck in hundert nummerierten, von Christine Lavant signierten Exemplaren erschienen. Herausgeber war Horst Heiderhoff, Weilburg an der Lahn, gedruckt wurde der bibliophile Band bei Robert Atteln in Wülfenrath, Rheinland. Entstehungsgeschichtlich sind die Gedichte der Schaffensperiode um Die Bettlerschale und Spindel im Mond zuzuordnen und stammen, von wenigen Ausnahmen abgesehen, aus den Jahren 1951 bis 1958. Aus dem Briefwechsel geht hervor, dass Lavant selbst keine Fahnenkorrektur vornahm. CLW 1 folgt grundsätzlich dem Abdruck in Sonnenvogel, davon ausgenommen sind nachweislich fehlerhafte Eingriffe des Herausgebers. Für den Nachdruck einzelner Gedichte in Hälfte des Herzens (1967) wurden diese Fehler teilweise korrigiert. Eingriffe der Herausgeber werden hier nicht im Einzelnen nachgewiesen, CLW 1 folgt in diesen Fällen den Fassungen im Nachlass. Der Nachweis der Abweichungen bezieht sich ausnahmslos auf Sonnenvogel (1960).


  
    
      	
        S. 399

      

      	
        Listig sickert der schwere Mut

      
    


    
      	
        V. 8

      

      	
        bergen] bergen,

      
    


    
      	
        S. 400

      

      	
        Baum in der Sonne, ohne Nest und Blatt

      
    


    
      	
        V. 8

      

      	
        Ach, es war nur wer] Ach, es war nur,

      
    


    
      	
        V. 9

      

      	
        begabt mit Vorsicht und mit Feuerzange,] wer begabt mit Vorsicht und mit Feuerzange,

      
    


    
      	
        V. 11

      

      	
        stiegen!] steigen!

      
    


    
      	
        S. 401

      

      	
        Durch die stählerne Luft

      
    


    
      	
        V. 7

      

      	
        wühlt] wühlt,

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        in die Richtung] die Richtung

      
    


    
      	
        S. 403

      

      	
        Du hast die Landschaft zwischen uns verändert

      
    


    
      	
        V. 15

      

      	
        das Herz du mir] du mir das Herz

      
    


    
      	
        V. 20-25

      

      	
        

      
    


    
      	
        

      

      	
        Von dort her kommt alles. Von dort her schon kam ich verkümmert


        und gierig nach Wundern, daß eines mich endlich verschöne zum Zustand der Liebe und später ins Klare der Engel.


        Du hättest dies können! Ich spür es noch jetzt unterm Balge, wo winselnd das Tier wächst.]


        Von dort her kommt alles.


        Von dort her schon kam ich verkümmert und gierig nach Wundern,


        daß eines mich endlich verschöne


        zum Zustand der Liebe und später ins Klare der Engel.


        Du hättest dies können!


        Ich spür es noch jetzt unterm Balge, wo winselnd das Tier wächst.

      
    


    
      	
        S. 406

      

      	
        Du hast mich aus aller Freude geholt

      
    


    
      	
        V. 3

      

      	
        ganz genau nur] ganz genau, nur

      
    


    
      	
        V. 10

      

      	
        den kleinen roten] den kleinen, roten,

      
    

  


  Der Pfauenschrei (1962)


  Der dritte bei Otto Müller, Salzburg, erschienene Gedichtband enthält 90 Gedichte. Sie entstanden zwischen 1950 und 1960. Nur acht wurden vorab veröffentlicht, darunter vier, die als Vorabdrucke aus Der Pfauenschrei ausgewiesen sind.


  Die Unterschiede zwischen den beiden zu Lebzeiten Lavants erschienenen Auflagen (1962 und 1968) sind gering und betreffen vorwiegend die Richtigstellung offensichtlicher Fehlschreibungen; Abweichungen, die darüber hinausgehen, sind dokumentiert und mit Sigle gekennzeichnet. Abweichungen zwischen der Erstveröffentlichung (EV) und Der Pfauenschrei (DPF) sind ebenfalls dokumentiert.


  
    
      	
        S. 411

      

      	
        Fragt nicht, was die Nacht durchschneidet

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 8. Jg., Folge 5, 1962, S. 32.


  
    
      	
        S. 432

      

      	
        Strenge Nächtigung über dem Ort

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 7. Jg., Folge 2, 1961, S. 9.


  
    
      	
        V. 2

      

      	
        Lock deinen Tod] Ich locke den Tod [EV]

      
    


    
      	
        S. 434

      

      	
        Rund ums Haus von meinen Freunden

      
    

  


  Die Pflanzenbezeichnung ›Fette Henne‹ im letzten Vers der 2. Strophe wird in allen Auflagen von Der Pfauenschrei klein geschrieben. Im Nachdruck des Gedichts in Lyrik der Landschaft Kärnten, 1964, wird die korrekte Schreibung eingeführt, dieser folgt CLW 1.


  
    
      	
        S. 442

      

      	
        Trotzdem der Himmel ein Bleisarg wird

      
    

  


  EV: Wort und Wahrheit. Monatsschrift für Religion und Kultur, 16. Jg., 1. Hj., Wien 1961, S. 16.


  
    
      	
        S. 443

      

      	
        Ich verlege die Ortschaft von links nach rechts

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 8. Jg., Folge 5, 1962, S. 32.


  Die im Nachlass überlieferten Fassungen sind identisch mit dem Abdruck in der ersten Auflage von Der Pfauenschrei, weshalb die Änderung ab der zweiten Auflage nicht in CLW 1 übernommen wurde.


  
    
      	
        V. 9

      

      	
        der so vielfältig hart ist?] der so vielfältig ist? [DPF 2]

      
    


    
      	
        S. 444

      

      	
        In grüner Mulde graste ein Pferd

      
    

  


  EV: Wort und Wahrheit. Monatsschrift für Religion und Kultur, 16. Jg., 1. Hj., Wien 1961, S. 53.


  
    
      	
        S. 445

      

      	
        Sterne, aber auch irdener Glanz

      
    

  


  EV: Wort und Wahrheit. Monatsschrift für Religion und Kultur, 16. Jg., 1. Hj., Wien 1961, S. 44.


  
    
      	
        S. 482

      

      	
        Im finsteren Hohlweg

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 8. Jg., Folge 5, 1962, S. 33.


  
    
      	
        S. 490

      

      	
        Mitten im sterbenden Absankwasser

      
    

  


  EV: Wort und Wahrheit. Monatsschrift für Religion und Kultur, 16. Jg., 1. Hj., Wien 1961, S. 16.


  
    
      	
        V. 19

      

      	
        o bitte – ich mag] und sag ihm: Ich will [EV]

      
    


    
      	
        S. 491

      

      	
        Kommt, meine Sinne, nehmt euch nichts mehr vor

      
    

  


  Die Zeichensetzung in Vers 5 ist als Fehlschreibung anzusehen, alle überlieferten Fassungen schließen den fünften Vers mit Ausrufezeichen. CLW 1 folgt den Fassungen im Nachlass.


  
    
      	
        V. 5

      

      	
        Wespenkrug!] Wespenkrug.

      
    

  


  Wirf ab den Lehm (1961)


  Der Sammelband ist 1961 im Stiasny Verlag, Graz, erschienen und enthält die beiden Erzählungen ›Der Messer-Mooth‹ und ›Der Lumpensammler‹ sowie dreißig Gedichte. Zehn davon waren Erstveröffentlichungen. Wieland Schmied hat eine möglichst textgetreue Ausgabe besorgt, auch die Interpunktion folgt weitgehend den im Nachlass überlieferten Fassungen. Dokumentiert werden Abweichungen zum Nachdruck in Hälfte des Herzens [HdH] sowie Korrekturen nachweislich fehlerhafter Abschriften.


  Aus Die unvollendete Liebe wurden übernommen:


  »Ich möchte einen Becher haben«, S. 28


  »Tagsüber kann ich dich verschweigen wie ein Stein«, S. 42


  Aus Die Bettlerschale:


  »Ganz erblinden will ich, lieber Herr«, S. 89


  »Es riecht nach Schnee, der Sonnenapfel hängt«, S. 118


  »Sind das wohl Menschen? – Wie man das vergißt«, S. 156


  »Morgen hängst du im Sonnennetz«, S. 170


  »Im Traum, der kein Traum ist«, S. 171


  Aus Spindel im Mond:


  »Steige, steige, verwunschene Kraft«, S. 244


  »Wer wird mir hungern helfen diese Nacht«, S. 262


  »Ich habe durch dich gefroren«, S. 337


  »Wirf ab den Lehm, nimm zu an Hauch«, S. 360


  »Früher war ich nie freudig genug«, S. 393


  Aus Sonnenvogel:


  »Hinter dem Rücken der hiesigen Zeit«, S. 397


  »Du hast mich aus aller Freude geholt«, S. 406


  »Der Sonnenvogel hockt im Apfelast«, S. 408


  
    
      	
        S. 507

      

      	
        Ich habe für dich jetzt die Lichter vertauscht

      
    

  


  Dieses Gedicht wurde in einer veränderten Fassung in den Band Hälfte des Herzens [HdH] aufgenommen.


  
    
      	
        V. 4

      

      	
        die Blume des Herzens] das Saatgut der Sinne [HdH]

      
    


    
      	
        V. 6

      

      	
        Ein stählernes Band] Eine stählerne Hand [HdH]

      
    


    
      	
        V. 12

      

      	
        Kehlkopf – dem Sternbild das würgend verschweigt –] Kehlkopf des Engels, der alles verschweigt, [HdH]

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        Macht] Kraft [HdH]

      
    


    
      	
        S. 508

      

      	
        Sterne wissen den Weg und der Mond geht ihn zwölfmal im Jahr

      
    

  


  Entgegen der im Nachlass überlieferten Fassung wurden in Wirf ab den Lehm der dritte und vierte Vers der dritten Strophe zusammengezogen. CLW 1 folgt der im Nachlass überlieferten Fassung.


  
    
      	
        S. 517

      

      	
        Scharr mein Tödlein aus dem Sand

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 7. Jg., Folge 2, 1961, S. 14.


  
    
      	
        S. 518

      

      	
        Ich danke dir für dieses Gift

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 7. Jg., Folge 2, 1961, S. 13.


  
    
      	
        S. 519

      

      	
        Ich will allen Kränkungen gut in die Augen schaun

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 7. Jg., Folge 2, 1961, S. 11.


  
    
      	
        S. 520

      

      	
        Erhöre die Stelle, die dein gedenkt

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 7. Jg., Folge 2, 1961, S. 13.


  Die Fehlschreibung wurde nach den im Nachlass überlieferten Fassungen korrigiert.


  
    
      	
        V. 9

      

      	
        Sandkörner] Sandkörper

      
    


    
      	
        S. 521

      

      	
        Erhebe in mir die honigbraune Statue Nef

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 7. Jg., Folge 2, 1961, S. 14.


  Die Fehlschreibung wurde nach den im Nachlass überlieferten Fassungen korrigiert.


  
    
      	
        V. 4

      

      	
        Wachsein] Wachsen

      
    

  


  Hälfte des Herzens (1967)


  Der schmale Band mit 16 Gedichten ist 1967 im Bläschke-Verlag, Darmstadt, erschienen, herausgegeben von Dieter Leisegang und Horst Heiderhoff, der bereits 1960 den Band Sonnenvogel herausgegeben hatte. Die Entstehungszeit der Gedichte liegt im Umfeld von Die Bettlerschale (1956) und Spindel im Mond (1959). Nachdrucke aus Sonnenvogel (1960) und aus Wirf ab den Lehm (1962) vervollständigen den Band. Die Konzeption des Bandes und die Druckfassung der Gedichte gehen auf die Herausgeber zurück, vorwiegend auf Dieter Leisegang. Christine Lavant war daran nicht beteiligt. Der Band weist zahlreiche sinnstörende Druckfehler auf; die Großschreibung des Lyrischen Du entbehrt jeder Grundlage. Alle Fassungen im Nachlass belegen, dass Lavant konsequent die Kleinschreibung verwendete. CLW 1 greift in diesen Fällen auf Fassungen im Nachlass zurück. Sämtliche Nachweise betreffen Abweichungen zwischen CLW 1 und Hälfte des Herzens (1967).


  Aus Sonnenvogel wurden folgende Gedichte in Hälfte des Herzensübernommen:


  »Hinter dem Rücken der hiesigen Zeit«, S. 397.


  »Listig sickert der schwere Mut«, S. 399.


  »Durch die stählerne Luft«, S. 401.


  »An manchen tut es der Herr«, S. 402.


  »Du hast mich aus aller Freude geholt«, S. 406.


  »Endlos schreit vom Hohlweg herüber«, S. 407.


  Aus Wirf ab den Lehm wurde übernommen:


  »Ich habe für dich jetzt die Lichter vertauscht«, S. 507.


  
    
      	
        S. 525

      

      	
        Wach dann nicht auf, schick jeden Alptraum her

      
    

  


  Die fünf Verse sind Teil eines bisher unveröffentlichten Gedichts (vgl. Nachwort).


  
    
      	
        V. 5

      

      	
        du] Du

      
    


    
      	
        S. 526

      

      	
        Heimlich hinter Gottes Rücken

      
    

  


  Den im Nachlass überlieferten Fassungen folgend, wurden die Beistriche am Zeilenende der Verse 2, 3, 6, 10, 14, 17, 18, 19, 22, 25, 26, 27 in CLW 1 getilgt.


  
    
      	
        V. 12

      

      	
        ohne einem Zauberfohlen.] ohne es, das Zauberfohlen?

      
    


    
      	
        V. 19

      

      	
        Herz das magre Mäuslein] Herz, das magere Mäuslein,

      
    


    
      	
        V. 25

      

      	
        die Beiden] die beiden,

      
    


    
      	
        S. 527

      

      	
        Kaum habe ich die Lampe ausgelöscht

      
    

  


  Den im Nachlass überlieferten Fassungen folgend, wurden die Beistriche am Zeilenende der Verse 1, 2 in CLW 1 getilgt.


  
    
      	
        S. 528

      

      	
        Jetzt bist du fort. Der gelbe frühe Stern

      
    

  


  Den im Nachlass überlieferten Fassungen folgend, wurden die Beistriche am Zeilenende der Verse 7, 8 getilgt.


  
    
      	
        V. 1

      

      	
        du] Du

      
    


    
      	
        V. 5

      

      	
        wehen und ich] wehen, und ich

      
    


    
      	
        V. 6

      

      	
        Blätter oder –] Blätter, oder

      
    


    
      	
        S. 529

      

      	
        Auf Ungewöhnliches deuten

      
    

  


  Den im Nachlass überlieferten Fassungen folgend, wurden die Beistriche am Zeilenende der Verse 2, 5, 10 getilgt.


  
    
      	
        V. 2

      

      	
        stillen spruchlosen] stillen, spruchlosen

      
    


    
      	
        V. 3

      

      	
        dein] Dein

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        für abgelitten –] für abgelitten? –

      
    


    
      	
        V. 15

      

      	
        wann] Wann

      
    


    
      	
        V. 17

      

      	
        deinen] Deinen

      
    


    
      	
        S. 530

      

      	
        Mit leergetrommeltem Herzen

      
    

  


  Den im Nachlass überlieferten Fassungen folgend, wurden die Beistriche am Zeilenende der Verse 1, 8, 21, 22 getilgt.


  
    
      	
        V. 3

      

      	
        Allerletzte] allerletzte

      
    


    
      	
        V. 5

      

      	
        gekommen zu] gekommen, zu

      
    


    
      	
        V. 8

      

      	
        kracht Zorn] fault Zorn,

      
    


    
      	
        V. 12

      

      	
        Bitter bitter] Bitter, bitter

      
    


    
      	
        S. 531

      

      	
        Leise kamst du hernieder

      
    

  


  Den im Nachlass überlieferten Fassungen folgend, wurden die Beistriche am Zeilenende der Verse 4, 5, 6, 9, 11, 13 getilgt.


  
    
      	
        V. 1

      

      	
        du] Du

      
    


    
      	
        V. 2

      

      	
        deiner] Deiner

      
    


    
      	
        V. 4

      

      	
        Art ein Antlitz] Art, ein Antlitz

      
    


    
      	
        V. 5

      

      	
        deiner] Deiner

      
    


    
      	
        V. 9

      

      	
        das Recht liebend] das Recht, liebend

      
    


    
      	
        V. 11

      

      	
        du] Du

      
    


    
      	
        V. 12

      

      	
        deine] Deine

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        du] Du

      
    


    
      	
        V. 17

      

      	
        deiner] Deiner

      
    


    
      	
        S. 532

      

      	
        Wär ich einer deiner Augenäpfel

      
    

  


  Den im Nachlass überlieferten Fassungen folgend, wurden die Beistriche am Zeilenende der Verse 3, 6, 7, 9, 10 getilgt.


  
    
      	
        V. 1

      

      	
        deiner] Deiner

      
    


    
      	
        V. 2

      

      	
        deiner] Deiner

      
    


    
      	
        V. 3

      

      	
        dir] Dir

      
    


    
      	
        V. 4

      

      	
        du] Du

      
    


    
      	
        S. 533

      

      	
        Du gliederst in mir jetzt den Hungerhalm

      
    

  


  Den im Nachlass überlieferten Fassungen folgend, wurden die Beistriche am Zeilenende der Verse 1, 2, 6, 7, 8, 10 getilgt.


  
    
      	
        V. 2

      

      	
        Spindelstaude den] Spindelstaude, den

      
    


    
      	
        V. 5

      

      	
        von Heute und Morgen.] von heute und morgen.

      
    


    
      	
        V. 8

      

      	
        deine] Deine

      
    


    
      	
        V. 12

      

      	
        geheim so] geheim, so

      
    


    
      	
        V. 13

      

      	
        Blume die dich verheiligt]

      
    


    
      	
        

      

      	
        Blume, die Dich verheiligt und heilt,

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        du] Du

      
    


    
      	
        S. 534

      

      	
        Ich bin sehr reich und kann nicht mehr verarmen

      
    

  


  Den im Nachlass überlieferten Fassungen folgend, wurden die Beistriche am Zeilenende der Verse 2, 7, 12 getilgt.


  
    
      	
        V. 4

      

      	
        der Verschwendung] der Verschwend

      
    


    
      	
        V. 6

      

      	
        Oft abends breite] Oft, abends, breite

      
    


    
      	
        V. 7

      

      	
        Spitzen Samt und Seide] Spitzen, Sammt und Seide,

      
    


    
      	
        V. 9

      

      	
        zu tun um alles] zu tun, um alles

      
    


    
      	
        V. 10

      

      	
        der Tag an dem du mich verlassen, –]

        der Tag, an dem du mich verlassen –

      
    


    
      	
        V. 11

      

      	
        dennoch –] und dennoch

      
    


    
      	
        V. 12

      

      	
        Spitzenfall] Spitzenfall,

      
    


    
      	
        V. 13

      

      	
        der Wiedersehen,] das Wiedersehen,

      
    


    
      	
        V. 14

      

      	
        Sehnsuchtssammet] Sehnsuchtssammt

      
    


    
      	
        V. 15

      

      	
        irisblauer schwerer] irisblauer, schwerer

      
    


    
      	
        V. 16

      

      	
        Ach Gott – die Stunden die ich jetzt erleide!]

      
    


    
      	
        

      

      	
        Ach Gott, die Stunden, die ich jetzt erleide,

      
    


    
      	
        V. 17-18

      

      	
        

      
    


    
      	
        

      

      	
        Ganz matte Perlen schon vom Tod beschlagen.

      
    


    
      	
        

      

      	
        Die sind so schwer! – Wer hilft mir die ertragen?]

      
    


    
      	
        

      

      	
        ganz matte Perlen schon vom Tod beschlagen, –

      
    


    
      	
        

      

      	
        die sind so schwer, – wer hilft mir die ertragen?

      
    

  


  Verstreute Publikationen


  Die frühesten bekannten Einzelveröffentlichungen erschienen 1933, die spätesten 1962. Dazwischen liegt eine Streupublikation, die, noch deutlicher als die Buchpublikationen, die Entwicklung der schriftstellerischen Arbeit Christine Lavants veranschaulicht. Erschienen 1933 die ersten Gedichte in ihrer engsten Heimat, dem Lavanttal, so erweiterte sich ihr Publikationsradius nach dem Erscheinen von Die unvollendete Liebe rasch.


  Die vorliegende Sammlung von ausschließlich als Einzelpublikation veröffentlichten Gedichten kann keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben, da Christine Lavant auch an entlegener Stelle publizierte und Briefwechsel darüber nicht erhalten sind. Im Nachlassband Kunst wie meine ist nur verstümmeltes Leben wurden bereits 1978 fünfzig Einzelveröffentlichungen abgedruckt, in CLW 1 sind noch 21 bislang unbekannte hinzugekommen.


  In CLW 1 sind die Gedichte chronologisch nach dem Publikationsjahr geordnet, Ausnahmen sind dokumentiert. Die wenigen offensichtlichen Druckfehler wurden stillschweigend korrigiert. Hat Lavant Gedichte nach der Erstveröffentlichung überarbeitet und in einer geänderten Fassung noch einmal publiziert, dann ist dies im Kommentar nachgewiesen.


  
    
      	
        S. 537

      

      	
        Noch hat kein Mensch den andern je erkannt (Verstehen)

      
    

  


  EV: Unterkärntner Nachrichten, 47. Jg., 24.11.1933, S. 9.


  
    
      	
        S. 538

      

      	
        In den feuchten Gründen (Herbst)

      
    

  


  EV: Unterkärntner Nachrichten, 47. Jg., 24.11.1933, S. 9.


  
    
      	
        S. 539

      

      	
        Wenn Wolkenschatten um die Felsen jagen (Alpenahnen)

      
    

  


  EV: Unterkärntner Nachrichten, 49. Jg., 18.10.1935, S. 2.


  
    
      	
        S. 540

      

      	
        Wie eine Frau ihr kostbarstes Kleid (An einen Kärntner See)

      
    

  


  Die Typoskriptfassungen des vor 1946 entstandenen Gedichts tragen den Titel ›Der See‹. Die Kopie einer Publikation im Nachlass, deren Quelle bislang nicht eruiert werden konnte, erlaubt eine Datierung auf vor 1953. Der einzig nachweisbare Abdruck erfolgte posthum in: Heimatland. Schrifttum aus Österreich, 23. Jg., Folge 9-12, 1978, S. 131.


  
    
      	
        S. 541

      

      	
        Ihr blauen Berge, irgendwo im Fernen (An Kärntens Berge)

      
    

  


  Das Gedicht entstand vor Dezember 1946. Der einzige bislang bekannte Abdruck erfolgte in: Begegnungen. Ein Lesebuch für die Oberstufe der allgemeinbildenden höheren Schulen, 1. Bd. Hg. von Emanuel Bialonczyk und Otwald Kropatsch. Wien, München 1971, S. 78. In Analogie zu ›An einen Kärntner See‹ ist jedoch ein früherer Abdruck anzunehmen.


  
    
      	
        S. 542

      

      	
        Wenn ich suchen geh

      
    

  


  EV: Die Drau. Monatsblätter für geistiges Leben und Verständigung, 1. Jg., H. 3, Dezember 1950, S. 13.


  
    
      	
        S. 543

      

      	
        Im Schneeballenbaum sang ein Vogel so schön (Als die erste Päonie blühte)

      
    

  


  EV: Die Drau. Monatsblätter für geistiges Leben und Verständigung, 1. Jg., H. 3, Dezember 1950, S. 15.


  
    
      	
        S. 544

      

      	
        Sicher hab ich Geschwister an vielerlei Orten der Erde

      
    

  


  Die Textgestalt des Gedichts basiert auf dem Rundfunkscript einer Radiosendung: Die Dichterstunde. Christine Lavant. Zusammengestellt von Rudolf Felmayer. Radiosendung. RAVAG, Sender Rot- Weiß-Rot Wien, Literarische Abteilung, gesendet am 18. 12. 1950. In der Sendung wurden nach einer Einführung von Rudolf Felmayer zehn Gedichte von Christine Lavant gelesen, neun davon aus dem Band Die unvollendete Liebe.


  
    
      	
        S. 545

      

      	
        Du von draußen, ich von drinnen

      
    

  


  EV: Klagenfurter Zeitung, 170. Jg., 12.8.1950, S. 5.


  
    
      	
        S. 546

      

      	
        Wär ich ein Engel, käm ich jede Nacht

      
    

  


  EV: Klagenfurter Zeitung, 170. Jg., 11.11.1950, S. 4.


  
    
      	
        S. 547

      

      	
        Des Weinens und des Betens nimmer mächtig (Herz, mir vertrautes)

      
    

  


  EV: Tür an Tür. Die neue Folge. Gedichte vierundzwanzig junger Autoren. Hg. von Rudolf Felmayer. Graz 1951, S. 73.


  
    
      	
        S. 549

      

      	
        Mit deiner Stirne wie aus Elfenbein (Ein Traum)

      
    

  


  EV: Tür an Tür. Die neue Folge. Gedichte vierundzwanzig junger Autoren. Hg. von Rudolf Felmayer. Graz 1951, S. 74 f.


  
    
      	
        S. 550

      

      	
        Hab dich lange nicht gefunden

      
    

  


  EV: Wort und Wahrheit. Monatsschrift für Religion und Kultur, 6. Jg., 1. Hj., Wien 1951, S. 361.


  
    
      	
        S. 551

      

      	
        O Maria Frau der Gnaden

      
    

  


  EV: Wort und Wahrheit. Monatsschrift für Religion und Kultur, 6. Jg., 1. Hj., Wien 1951, S. 362.


  
    
      	
        S. 552

      

      	
        Ich friere so, komm wieder zu der Bank (An die Sonne)

      
    

  


  EV: Freude an Büchern. Monatshefte für Weltliteratur, 3. Jg., H. 4, 1952, S. 97.


  
    
      	
        S. 553

      

      	
        Wo bist du denn? – Ich glaub, du willst nicht kommen (An den Mond!)

      
    

  


  EV: Freude an Büchern. Monatshefte für Weltliteratur, 3. Jg., H. 5, 1952, S. 118.


  
    
      	
        S. 554

      

      	
        Heute tu ich Sterne zählen

      
    

  


  EV: Stimmen der Gegenwart 1952. Hg. im Auftrag der Gesellschaft für Freiheit und Kultur von Hans Weigel. Wien 1952, S. 138.


  
    
      	
        S. 555

      

      	
        Sie stand verzaubert unterm Regenbogen

      
    

  


  EV: Stimmen der Gegenwart 1952. Hg. im Auftrag der Gesellschaft für Freiheit und Kultur von Hans Weigel. Wien 1952, S. 138.


  
    
      	
        S. 556

      

      	
        Was ist das Größre vor dem Herrn

      
    

  


  EV: Stimmen der Gegenwart 1952. Hg. im Auftrag der Gesellschaft für Freiheit und Kultur von Hans Weigel. Wien 1952, S. 139.


  
    
      	
        S. 557

      

      	
        Ja, lieber Vogel, fliege nur vorbei

      
    

  


  EV: Stimmen der Gegenwart 1952. Hg. im Auftrag der Gesellschaft für Freiheit und Kultur von Hans Weigel. Wien 1952, S. 140.


  
    
      	
        S. 558

      

      	
        Nun steige ich wieder hinab in den Krater der Angst

      
    

  


  EV: Stimmen der Gegenwart 1952. Hg. im Auftrag der Gesellschaft für Freiheit und Kultur von Hans Weigel. Wien 1952, S. 141.


  
    
      	
        S. 559

      

      	
        Den Mäuslein sträubt sich jetzt das Fell

      
    

  


  EV: Stimmen der Gegenwart 1952. Hg. im Auftrag der Gesellschaft für Freiheit und Kultur von Hans Weigel. Wien 1952, S. 141.


  
    
      	
        S. 560

      

      	
        Da gingst du fremd und warst der Abgewandte (Ölbergstunde)

      
    

  


  EV: Unterkärntner Nachrichten, 66. Jg., 11. 4. 1952, S. 1.


  
    
      	
        S. 561

      

      	
        Die schwarze Amsel hält ihr rotes Lied

      
    

  


  EV: Gesang aus Kärnten. Die Landschaft. Der Mensch. Hg. mit Unterstützung der Kulturabteilung der Kärntner Landesregierung von Volkmar und Harald Haselbach. Klagenfurt 1953, S. 14.


  
    
      	
        S. 562

      

      	
        Am schwarzen Fenster ängstigt sich die Nacht

      
    

  


  EV: Gesang aus Kärnten. Die Landschaft. Der Mensch. Hg. mit Unterstützung der Kulturabteilung der Kärntner Landesregierung von Volkmar und Harald Haselbach. Klagenfurt 1953, S. 94.


  
    
      	
        S. 563

      

      	
        Tödlein lehnt am Lattenzaun

      
    

  


  EV: Die Kärntner Landmannschaft. Mitteilungsblatt der Heimatverbände Kärntens, H. 3, September 1953, S. 6 gemeinsam mit »Im Geruch der frühen Früchte« unter dem Titel ›Frühherbst‹.


  
    
      	
        S. 564

      

      	
        Dein Sohn schaut bitterlich vom Kreuz herab

      
    

  


  EV: Wort und Wahrheit. Monatsschrift für Religion und Kultur, 8. Jg., 1. Hj., Wien 1953, S. 450.


  
    
      	
        S. 565

      

      	
        Wie ein Messerkünstler wirft der Hahn

      
    

  


  EV: Die Schwinge. Gedichte aus Kärnten. Hg. mit Unterstützung der Kulturabteilung der Kärntner Landesregierung von Volkmar und Harald Haselbach. Klagenfurt 1954, S. 69.


  
    
      	
        S. 566

      

      	
        Im bittern Augenwasser kniet

      
    

  


  EV: Die Schwinge. Gedichte aus Kärnten. Hg. mit Unterstützung der Kulturabteilung der Kärntner Landesregierung von Volkmar und Harald Haselbach. Klagenfurt 1954, S. 70.


  
    
      	
        S. 567

      

      	
        Rieselnd neigt sich das Hungergras

      
    

  


  EV: Die Schwinge. Gedichte aus Kärnten. Hg. mit Unterstützung der Kulturabteilung der Kärntner Landesregierung von Volkmar und Harald Haselbach. Klagenfurt 1954, S. 71.


  Das Gedicht ist in mehreren Fassungen überliefert, die Druckfassung aus Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 2. Jg., Folge 9, 1956, S. 22 unterscheidet sich von der Erstveröffentlichung im ersten Vers.


  
    
      	
        V. 1

      

      	
        Hungergras.] Zittergras.

      
    

  


  
    
      	
        S. 568

      

      	
        Des Mondes Wachsstock brennt, o arme Seele

      
    

  


  EV: Weg und Bekenntnis. Anthologie junger österreichischer Autoren. Gesammelt und eingeleitet von Hans M. Loew. Graz, Wien, München 1954 (= Dichtung der Gegenwart. Herausgegeben von R. Henz, Bd. 34), S. 63 f.


  
    
      	
        S. 569

      

      	
        Ach, überall der wilde rote Wein

      
    

  


  EV: Weg und Bekenntnis. Anthologie junger österreichischer Autoren. Gesammelt und eingeleitet von Hans M. Loew. Graz, Wien, München 1954 (= Dichtung der Gegenwart. Herausgegeben von R. Henz, Bd. 34), S. 64 f.


  
    
      	
        S. 570

      

      	
        Am Fensterblech läutet der Abendregen

      
    

  


  EV: Tür an Tür. Gedichte von zweiunddreißig österreichischen Autoren. Hg. von Rudolf Felmayer. Dritte Folge. Wien 1955, S. 88.


  
    
      	
        S. 571

      

      	
        Der Abendstern im Blute steigt

      
    

  


  EV: Tür an Tür. Gedichte von zweiunddreißig österreichischen Autoren. Hg. von Rudolf Felmayer. Dritte Folge. Wien 195 5, S. 88.


  
    
      	
        S. 572

      

      	
        Die Nacht ist wach und warm

      
    

  


  EV: Tür an Tür. Gedichte von zweiunddreißig österreichischen Autoren. Hg. von Rudolf Felmayer. Dritte Folge. Wien 195 5, S. 90.


  
    
      	
        S. 573

      

      	
        Die Wolken sind ganz schwarz vom Föhn

      
    

  


  EV: Tür an Tür. Gedichte von zweiunddreißig österreichischen Autoren. Hg. von Rudolf Felmayer. Dritte Folge. Wien 195 5, S. 91.


  
    
      	
        S. 574

      

      	
        Am sanften Wolkenabhang blüht

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 2. Jg., Folge 9, 1956, S. 23.


  
    
      	
        S. 575

      

      	
        Vergib mir die Bitte ums tägliche Brot

      
    

  


  EV: Die Barke. Lehrer-Jahrbuch 1957. Hg. vom Österreichischen Buchklub der Jugend. Wien 1957, S. 46.


  
    
      	
        S. 576

      

      	
        Die Klettenstaude redet mit dem Wind

      
    

  


  EV: Die österreichischen Blätter, 1. Jg., H. 2, 1957, S. 19.


  
    
      	
        S. 577

      

      	
        Wind weht vorbei, der Mond schaut fort

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 11. Jg., H. 5, 1957 (= Merkur 111), S. 444 f.


  
    
      	
        S. 578

      

      	
        Der Tod kam willig durch den Tau

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 11. Jg., H. 5, 1957 (= Merkur 111), S. 445.


  
    
      	
        S. 579

      

      	
        Ein Bienenhaus, ein freudenreicher Hügel

      
    

  


  EV: Jahresring 57 /58. Ein Querschnitt durch die deutsche Literatur und Kunst der Gegenwart. Stuttgart 1957, S. 146.


  
    
      	
        S. 580

      

      	
        Aus der Wüste ging dein Schatten fort

      
    

  


  EV: Neue Deutsche Hefte. Beiträge zur europäischen Gegenwart, 4. Jg., H. 44, 1957 /58, S. 1074.


  
    
      	
        S. 581

      

      	
        Im hohlen Kerne des Wirbelsturms

      
    

  


  EV: Österreichische Lyrik nach 1945. Auswahl und Nachwort von Ernst Schönwiese. Hamburg 1960 (= S. Fischer Schulausgaben. Texte Moderner Autoren), S. 16.


  
    
      	
        S. 582

      

      	
        Wo ist mein Anteil, Herr, am Licht

      
    

  


  EV: Österreichische Lyrik nach 1945. Auswahl und Nachwort von Ernst Schönwiese. Hamburg 1960 (= S. Fischer Schulausgaben. Texte Moderner Autoren), S. 16.


  
    
      	
        S. 583

      

      	
        Vater, ich bringe den Funken zurück

      
    

  


  EV: Österreichische Lyrik nach 1945. Auswahl und Nachwort von Ernst Schönwiese. Hamburg 1960 (= S. Fischer Schulausgaben. Texte Moderner Autoren), S. 17.


  
    
      	
        S. 584

      

      	
        Groß ist das Wachstum des Himmels

      
    

  


  EV: Österreichische Lyrik nach 1945. Auswahl und Nachwort von Ernst Schönwiese. Hamburg 1960 (= S. Fischer Schulausgaben. Texte Moderner Autoren), S. 17.


  
    
      	
        S. 585

      

      	
        In den Ohren Glockenklöppel

      
    

  


  EV: Eröffnungen. Eine literarische Zeitschrift, 1. Jg., H. 1, 1961, S. 6.


  
    
      	
        S. 586

      

      	
        Möstlein ich kann dich nicht trinken

      
    

  


  EV: Eröffnungen. Eine literarische Zeitschrift, 1. Jg., H. 1, 1961, S. 6.


  
    
      	
        S. 587

      

      	
        Das Mondmal brennt wütend im Wasser

      
    

  


  EV: Lyrik aus dieser Zeit. Erste Folge. Hg. von Kurt Leonhard und Karl Schwedhelm. München, Eßlingen 1961, S. 99.


  
    
      	
        S. 588

      

      	
        Ich schlage die Stirne der Nacht

      
    

  


  EV: Lyrik aus dieser Zeit. Erste Folge. Hg. von Kurt Leonhard und Karl Schwedhelm. München, Eßlingen 1961, S. 99.


  
    
      	
        S. 589

      

      	
        Hockt der Mond am Rebhuhnhügel

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 15. Jg., H. 2, 1961 (= Merkur 156), S. 127.


  
    
      	
        S. 590

      

      	
        Traurigkeit hat mir die Lichter vertauscht

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 15. Jg., H. 2, 1961 (= Merkur 156), S. 127 f.


  
    
      	
        S. 591

      

      	
        Habe keine Honigwaben

      
    

  


  EV: Merkur. Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken, 15. Jg., H. 2, 1961 (= Merkur 156), S. 128.


  
    
      	
        S. 592

      

      	
        Fremd geht der Schlaf an mir vorbei

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 7. Jg., Folge 2, 1961, S. 12.


  
    
      	
        S. 593

      

      	
        Nur des Schlafes wilder Nebenzweig

      
    

  


  EV: Wort in der Zeit. Österreichische Literaturzeitschrift, 7. Jg., Folge 2, 1961, S. 12.


  
    
      	
        S. 594

      

      	
        Das Sonnenhuhn brütet verschlagen im Grau

      
    

  


  EV: Wort und Wahrheit. Monatsschrift für Religion und Kultur, 16. Jg., 1. Hj., Wien 1961, S. 44.


  
    
      	
        S. 595

      

      	
        Unter eintönigem Himmel

      
    

  


  EV: Lyrische Hefte. Zeitschrift für Gedichte, 4. Jg., H. 11, 1962, S. 1.


  
    
      	
        S. 596

      

      	
        Zwölf dotterbrüstige Vögel

      
    

  


  EV: Lyrische Hefte. Zeitschrift für Gedichte, 4. Jg., H. 11, 1962, S. 2. In CLW 1 anhand der im Nachlass überlieferten Fassungen korrigiert.


  
    
      	
        V. 14

      

      	
        bleischwere Teufel] bleichschwere Teufel

      
    

  


  
    
      	
        S. 598

      

      	
        Verheiligt im abendmahlfremden

      
    

  


  EV: Lyrische Hefte. Zeitschrift für Gedichte, 4. Jg., H. 11, 1962, S. 3.


  
    
      	
        S. 599

      

      	
        Nichts gegen den Vollkommenen

      
    

  


  EV: Lyrische Hefte. Zeitschrift für Gedichte, 4. Jg., H. 11, 1962, S. 4.


  
    
      	
        S. 600

      

      	
        Welchem Hunger untertänig

      
    

  


  EV: Lyrische Hefte. Zeitschrift für Gedichte, 4. Jg., H. 11, 1962, S. 5.


  
    
      	
        S. 601

      

      	
        Als die schwarze Katze am Gartenpfahl

      
    

  


  EV: Lyrische Hefte. Zeitschrift für Gedichte, 4. Jg., H. 11, 1962, S. 6.


  
    
      	
        S. 602

      

      	
        Weil zwei blutig verfeindete Sterne

      
    

  


  EV: Lyrische Hefte. Zeitschrift für Gedichte, 4. Jg., H. 11, 1962, S. 6.


  
    
      	
        S. 603

      

      	
        Dir untertänig durchs Mondgehör

      
    

  


  EV: Lyrische Hefte. Zeitschrift für Gedichte, 4. Jg., H. 11, 1962, S. 7.


  
    
      	
        S. 604

      

      	
        Komm mit auf den Rücken der Hornißvögel

      
    

  


  EV: Lyrische Hefte. Zeitschrift für Gedichte, 4. Jg., H. 11, 1962, S. 7.


  
    
      	
        S. 605

      

      	
        Am katzensilbernen Himmel

      
    

  


  EV: Lyrische Hefte. Zeitschrift für Gedichte, 4. Jg., H. 11, 1962, S. 8


  
    
      	
        S. 606

      

      	
        O Pfaffenkappe im Spindelbaum

      
    

  


  EV: Lyrische Hefte. Zeitschrift für Gedichte, 4. Jg., H. 11, 1962, S. 8.


  
    
      	
        S. 607

      

      	
        Fehlentbunden, falsch geweissagt

      
    

  


  EV: Lyrische Hefte. Zeitschrift für Gedichte, 4. Jg., H. 11, 1962, S. 9.


  
    
      	
        S. 608

      

      	
        Hinter meiner Rippenfalle

      
    

  


  EV: Jahresring 62/63. Beiträge zur deutschen Literatur und Kunst der Gegenwart. Stuttgart 1962, S. 220.


  
    
      	
        S. 609

      

      	
        Komme essen, komme trinken

      
    

  


  EV: Jahresring 62/63. Beiträge zur deutschen Literatur und Kunst der Gegenwart. Stuttgart 1962, S. 221.


  Nachworte


  »Wenn nicht Himmel dann ordentlich die Hölle.« Christine Lavants Leben als Dichterin


  In der Unterhaltungsbeilage der Unterkärntner Nachrichten, einem Wochenblatt aus dem Lavanttal im steirisch-kärntnerischen Grenzgebiet, erschien im November 1933 ein Bericht über heimatliche Nachwuchsdichter, dem auch zwei Gedichte von Christine Lavant beigegeben waren. »Herbst« (S. 537) und »Verstehen« (S. 538), gezeichnet mit »Christl Thonhauser«, dem Mädchennamen der jungen Dichterin, sind die ersten Veröffentlichungen der aus dem kleinen Dorf St. Stefan im Lavanttal stammenden Dichterin. »[W]enn ich Glück habe, ist’s nicht das letzte, denn heutzutage muß man nur Glück haben, auf das Können od. Wollen kommt es nicht darauf an«, schrieb die Achtzehnjährige an ihre Freundin Albine. Doch das magere Honorar – ein Gratisabonnement und Schreibmaterial – enttäuschte die ambitionierte Jungdichterin: »Kurzgeschichten u. Gedichte schreibe ich nimmer, da solche zu viel verlangen. Routine, Pointen – das reibt auf u. ist ein gänzlich unrentables Beginnen.« (31.12.1935, an Paula Purtscher)


  Christine Lavant wurde am 4. Juli 1915 als Christine Thonhauser in St. Stefan im Lavanttal geboren. Das literarische Talent der Thonhauser Christl, des jüngsten und seit Geburt kränklichen Kindes eines Bergmanns und einer Flickschneiderin, war seit der Schulzeit evident. Lavant galt als aufmerksame und talentierte Schülerin, war krankheitsbedingt allerdings oft abwesend. Lungenentzündungen, Tuberkulose und Folgen der im Babyalter erstmals aufgetretenen Skrofulose verhinderten die regelmäßige Teilnahme am Unterricht. Im Alter von zwölf Jahren hatte sich ihr Allgemeinzustand dermaßen verschlechtert, dass ihr Arzt bereit war, ihr eine starke Röntgenbestrahlung zu verordnen. Das riskante Unterfangen lohnte sich, Lavant war von der Lungentuberkulose geheilt, an den Spätfolgen der Behandlung – Lichtempfindlichkeit, Schwerhörigkeit, Vernarbungen im Gesicht, Nervenschmerz – litt sie jedoch zeitlebens. Lavant beendete die Schulzeit ohne formalen Abschluss, den Besuch einer einjährigen Haushaltungsschule im Kloster Hochstraß/Niederösterreich musste sie im ersten Jahr abbrechen. Weder den Ansprüchen der geistlichen Schwestern noch denen der Mitschülerinnen gewachsen, kehrte sie ins Lavanttal zurück. »Anfangs freilich schien es mir unmöglich, als so ein verlassenes Schaf weiterzuleben und da hab ich halt drauflos gedichtet daß es ein Jammer war«, schrieb sie 1933 an die Freundin Albine, die Einzige, zu der sie in der kurzen Zeit in Hochstraß Vertrauen gefasst hatte. Ihr hatte Lavant erzählt, sie wolle eine Dichterin werden.


  Das Dichten war für Lavant in jeder Hinsicht existentiell. Für die körperlich anspruchsvolle Erwerbsarbeit, die einer jungen Frau aus ärmlichen Verhältnissen ohne Ausbildung in den 1930er Jahren auf dem Lande ausschließlich möglich war, erwies sie sich als zu schwach. Die Schwestern arbeiteten als Dienstmädchen oder Mägde, Lavant blieb zu Hause und lernte von ihrer Mutter das Stricken, darin zeigte sie Geschicklichkeit. Für die Vergnügungen der Schwestern fehlte ihr die Unbekümmertheit der gesunden und hübschen Mädchen. Sie las, erfand für die Nachbarskinder Geschichten und unternahm Spaziergänge in den Auen der Lavant, jenes Flusses, nach dem sie sich später nennen sollte. Unter dem Spott der Gleichaltrigen und der Ausgrenzung im Dorf litt die junge Frau; sie entwickelte ein Minderwertigkeitsgefühl, das sie mit scharfem Verstand und spitzer Zunge zu kompensieren suchte: »Je mehr mich die Fremden erniedrigten und quälten, desto hochfahrender und anspruchsvoller wurde ich daheim. […] Die Spaltung meines Selbstbewusstsein. Ich war zweimal genau gezeichnet da. Einmal das verzärtelte und umworbene Göttlein, dann das widerliche Scheusälchen das sich feig und demütig um das Wohlwollen der anderen bemühte.« (27.9.1950, an Emil Lorenz) Der aus Kindheitserfahrung gespeiste Zwiespalt findet sich in Lavants Briefen wie in den Gedichten.


  Mitte der 1930er Jahre arbeitete Lavant an einem Roman und bemühte sich intensiv, aber erfolglos um einen Verlag. Veröffentlicht wurde wieder nur ein Gedicht in den Unterkärntner Nachrichten, »Alpenahnen« (S. 539). Die seit der Pubertät episodisch auftretenden Depressionen verstärkten sich, im Oktober 1935 unternahm sie einen Selbstmordversuch mit den Schlaftabletten der Mutter. Es war der dritte seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr. Sie wurde »auf eigenen Wunsch«, so das Überweisungsprotokoll, in der Psychiatrischen Abteilung des Landeskrankenhauses Klagenfurt stationär aufgenommen. Man verordnete ihr eine Stärkungskur mit Arsen. »Ist dankbar, hat die besten Vorsätze«, vermerkt der Entlassungsbericht einen Monat später. Lavant überarbeitete den Roman, ohne große Hoffnungen auf eine Veröffentlichung damit zu verbinden. »[U]m meinen Roman unterzubringen braucht man entweder kolossale Protektion o. sonst eigene Mittel.« (31.12.1935, an Paula Purtscher) Weder das eine noch das andere standen ihr zur Verfügung. Das Romanmanuskript und die meisten Gedichte aus der jugendlichen Schreibphase verbrannte sie.


  Meine Schreib-Wut hielt ich für eine überstandene Krankheit, die ich niemehr in mir aufkommen lassen wollte, weil es sich für einen armen Menschen nicht gehört. […] Aber dann wurde mir eines Tages, wider meinen Willen, ein Band Rilke-Gedichte aufgedrängt, die ich nur mitnahm, um die Bibliothekarin nicht zu kränken. Ich wusste von Rilke gar nichts und Gedichte mochte ich überhaupt nicht lesen, weil man dabei nicht stricken kann. Nun – ich habe sie doch gelesen und dann ist es wie ein Wolkenbruch über mich gekommen und ich habe eine Weile fort fast Tag und Nacht nur Gedichte gedichtet.


  (Selbstdarstellung für den dänischen Rundfunk, vermutlich 1954)


  Fast zehn Jahre des literarischen Schweigens liegen zwischen der Entlassung aus der Anstalt und der Rilke-Epiphanie. Es waren Jahre eines inneren und äußeren Überlebenskampfes, über die nur wenig gesicherte Erkenntnis besteht. 1937 starb der Vater, ein halbes Jahr später die Mutter. Christine Lavant musste die Wohnung aufgeben und bezog eine billige Dachkammer. Vor allem der Tod der über alles geliebten Mutter war ein existentieller Schlag, nur mit Mühe zu bewältigen. 1939, kurz nach dem Tod der Eltern, heiratete Christine Lavant gegen den Widerstand der älteren Schwestern den Landschafts- und Portraitmaler Josef Benedikt Habernig (1879-1964); er war 36 Jahre älter, geschieden und ebenso mittellos. Christine und Josef Benedikt Habernig lebten unter ärmlichsten Umständen, von denen sie Jahre später der mütterlichen Freundin Paula Purtscher berichtete:


  Als wir heirateten, waren wir so arm, daß ich am 1. Tag nach unserer Hochzeit in die Lavantauen ging Wurzeln graben für eine ›Frühlingssuppe‹. Natürlich erwischte ich giftige u. wir wurden beide schwindlig. Die Wohnung (?) war selten ohne den Umweg über das Dorotheum zu bezahlen. Die einzige meiner Verwandten (der allernächsten!) die leicht hätte helfen können, hatte mich um die Ehe zu verhindern, ins Irrenhaus bringen wollen, wenn nicht alle anderen energisch für mich eingetreten wären. […] Dazu kam noch ein Hausherr dem (dies zur Charakteristik!) seine eigenen Kinder täglich den Tod wünschen.


  (15.12.1945, an Paula Purtscher)


  Erst 1949, mit der Übersiedlung in eine eigene Wohnung im Haus der Kaufmannsfamilie Lintschnig, sollte sich die Situation bessern. Für den Lebensunterhalt des Paares kam Christine Lavant auf. »Wir leben schlecht und recht, von dem was ich für Stricken bekomme –; jetzt lachst Du aber, gelt ja? [A]ber weisst, in der Not lernt man nicht nur beten, sondern sogar stricken. […] Glaub ja nicht ich wär eine Pfuscherin! Untersteh dich und denk so was, mein Kundenkreis reichte schon bis nach Klagenfurt, bloss hab ich in den letzten Jahren durch das Dichten alles andere vernachlässigen müssen, sodass sich viele verlaufen haben.« (10.7.1948, an die Schulfreundin Albine Unterlaß) Lavant las, strickte, schrieb und war regelmäßige Besucherin der Leihbücherei in der Bezirksstadt Wolfsberg. Gelesen habe sie alles, erzählte sie später, nicht nur Rilke, auch Vicki Baum und Jakob Wassermann, einfache Liebesromane und Knut Hamsun, Selma Lagerlöf und »die Russen«, Dostojewski vor allem. 1945 schickte Lavant einige Gedichte an Paula Purtscher, die Gattin des Augenarztes Adolf Purtscher, der sie in ihrer Jugend behandelt hatte. Das Ehepaar Purtscher wusste um Lavants dichterisches Talent, der kunstsinnige Arzt hatte ihr schon in den dreißiger Jahren eine Goethe-Ausgabe geschenkt. Zu Weihnachten 1946 bekam Lavant von Paula Purtscher eine Schreibmaschine, damit begann, was Lavant das »Abklopfen« der Gedichte nannte, die Übertragung der auf losen Blättern und in Hefte notierten Gedichtentwürfe. Aus dieser Zeit stammen die Gedichte ihres ersten Gedichtbandes, Die unvollendete Liebe, der 1949 erschien.


  » ›Unvollendete Liebe‹ – ein blöder Titel, hätt ihn ja nicht ausgewählt, aber […] mein Verleger war so stolz darauf.« (Fernsehinter-view, 1968) Der Verleger war Viktor Kubczak, ehedem Inhaber der Ostdeutschen Verlagsanstalt in Breslau. Er hatte nach der Flucht aus Schlesien und der Rückkehr aus russischer Kriegsgefangenschaft 1945 vorübergehend im steirischen Öblarn bei Paula Grogger Unterschlupf gefunden, der Autorin des österreichischen Bestsellers Das Grimmingtor, die bei Kubczak unter Vertrag war. Die auch für Grogger tätige Buchillustratorin Gertrude Purtscher-Kallab, Tochter von Adolf und Paula Purtscher, hatte Gedichte der Lavant, auf die sie in ihrem Elternhaus gestoßen war, an Grogger geschickt. Lavant wusste nichts davon. Kubczak reagierte umgehend:


  Wer ist diese Frau? Ich bitte Sie, mir möglichst bald Näheres zu sagen: Name, Wohnung, Beruf, usw. Ich bin Ihnen aufrichtig dankbar, dass Sie uns diese Bekanntschaft vermittelt haben, und ich möchte diesen Zufall, dass ich es bin, der die Gedichte in die Hand bekam, obwohl sie ja eigentlich nicht mir zugedacht waren, am liebsten als providentiell empfinden; denn es sind nach meiner Überzeugung durchaus urwüchsige, wahrhaft bedeutende und ungewöhnlich schöne Gedichte.


  (Viktor Kubczak an Gertrude Purtscher-Kallab, 11.12.1945)


  Christine Lavant lehnte das Angebot Kubzcaks zunächst ab, überließ ihm jedoch einige Prosatexte. Die Gedichte hatte sie schon dem Grazer Leykam Verlag versprochen, eine Veröffentlichungszusage lag vor. Da der Grazer Verlag sich nicht mehr meldete, entschied sich Lavant für die Veröffentlichung der Gedichte in Viktor Kubzcaks Brentano Verlag, der zu diesem Zeitpunkt allerdings noch nicht existierte.


  Eines steht nun – (das glaube ich nach dem Urteil dieses Fachmanns wohl sagen zu dürfen) fest, daß die Gedichte gut sind. Mir sind sie deshalb ja um nichts lieber geworden – war das Verhältnis doch so, wie das einer Mutter zu ihren Kindern, – sie liebt sie vorbehaltlos mit allen Fehlern u. Mängeln; aber – ! und das ist der Kern der Sache!! – für Euch ist das Urteil ein Werturteil. Und was ich vor Euch bin, das bin ich vor Gott. So steht es nun einmal um mich. Nehmt es hin wie etwas Unvermeidliches wenn Ihr mich behalten wollt.


  (17.12.1945, an Gertrude Purtscher-Kallab)


  An Paula Purtscher schrieb sie im März 1946, sie habe bereits 97 Gedichte geschrieben und wolle 100 abgeben, der Gedichtband solle noch 1946 unter dem Titel Die Nacht an den Tag erscheinen und der Familie Purtscher gewidmet sein. Kubczak war einverstanden, »wie er mir überhaupt in allem und jedem mit einer geradezu erschütternden Herzlichkeit entgegenkommt«. Er konnte Lavants Selbstzweifel nachvollziehen, die Scham, die Furcht vor den Reaktionen der Dorfleute, die für sie mit dem Dichten verbunden waren. Kubczak riet der Dichterin zu einem Pseudonym und schlug den Namen des Flusses ihres Heimattales vor, Lavant.


  Manchmal erscheint mir alles so unglaublich als wäre es bloß geträumt. Und ganz zu innerst warte ich eigentlich von Tag zu Tag, daß alles ein jähes Ende nimmt. Aber wenn auch! Das Schöne das schon war kann mir niemand nehmen und meine Gedichte auch nicht. Und wissen Sie, daß ich gar nicht schwer auf den Druck warte. Im Gegenteil. Ich beginne mich davor zu fürchten. Ich glaube, es wird mir sehr peinlich sein. Aber, vielleicht wächst mir bis dahin ein Mut?


  (10.3.1946, an Paula Purtscher)


  Es sollten noch drei Jahre bis zur Veröffentlichung von Lavants erstem Gedichtband, Die unvollendete Liebe, vergehen. Erst Ende Juli 1947 erhielt Viktor Kubczak die Verlagslizenz für Deutschland, übersiedelte nach Stuttgart und gründete dort den Brentano Verlag. Der Verlag war von Beginn an in finanziellen Schwierigkeiten, trotzdem versprach der Verleger Lavants Gedichte gleich in zwei Bänden herauszubringen. Je länger sich die Drucklegung hinzog, desto größer wurden Lavants Zweifel an der Qualität der Gedichte in Die Nacht an den Tag. Lavant arbeitete unermüdlich, schrieb Erzählungen, Briefe und vor allem Gedichte.


  Solange ich schreibe bin ich glücklich wenn es auch oft mit solchen Schwierigkeiten verbunden ist, von denen sich Wenige eine Vorstellung machen können. […] Aber das Schreiben ist halt das Einzige was ich habe. Es ist meine schmerzhafte Stelle und zugleich die heilende Salbe. Ich lache und weine darum bete an u. verspotte, wage und spiele bin hochmütig u. großartig und schließlich elend und erniedrigt. Alles spielt sich nur drinnen ab. Wie sollte auch da irgendwer außerhalb noch teilhaben?


  ([1946], an Paula Purtscher)


  Lavants bedingungsloser Einsatz ging bis an die Grenzen der körperlichen und seelischen Belastbarkeit, an Arbeit war dann nicht zu denken. »Wenn Du wüßtest wie ich mich fürchte«, schrieb sie im November 1948 an die befreundete Dichterin Ingeborg Teuffen-bach, »und wie ich mich auch vor dem Tod fürchte, denn ich habe ja kein Gift und aus dem Wasser können sie einem wieder herausziehen und das Erhängen ist so furchtbar. Aber es ist das einzig sichere und dauert bestimmt nicht länger als zwanzig Minuten während diese Qual in der ich jetzt lebe unabsehbar ist.« Depressionen und Suizidgedanken wechselten mit Phasen manischen Schreibens, binnen weniger Tage entstanden zahlreiche Gedichte. In dieser Zeit eignete sich Lavant großes handwerkliches Können an. Die späteren Ratschläge an einen jungen Lavanttaler Dichter lassen sich durchaus als Rückblick auf die eigenen Anfänge lesen:


  Du willst ohne zu steigen gleich auf den Gipfel kommen. Du musst aber gehen! Jedes Gedicht ist ein Schritt. Es braucht tausende! Und vor allem ist es eine grosse Gefahr wenn Du auch beim Dichten immer nachdenkst wie und warum zu welchem Zweck auf welche Wirkung hin. Dann tut man eben denken philosophieren aber nicht dichten. Sei bescheiden, gib Dich vorläufig ruhig mit dem »Stuhlgang der Seele« zufrieden. Schliesslich sind alle diese Dinge ja auch nur eine Art Notdurft – aus Not darf man sie tun. Du fängst es zu hochmütig an mein Lieber! Nicht in den Gedichten, die können am Anfang gar nicht hochmütig genug sein, aber in Deiner Absicht.


  ([1960], an Heinz Pavaletz)


  Lavant ging mit ihren Gedichten großzügig um, legte sie Briefen bei, verschenkte die Durchschläge. Die Gedichte, die sie für ihre besseren hielt, behielt sie. Ein Teil ist in Die unvollendete Liebe veröffentlicht, andere wurden Anfang der 1950er Jahre einzeln publiziert, ein Gutteil blieb unveröffentlicht, darunter auch der erste Gedichtband, Die Nacht an den Tag.


  Wenn man einmal in die Lage geraten ist zu ›dichten‹ – d. h. anzufangen so hat man in keinem Falle mehr das Recht mit dem Entstandenen zurückzuhalten wer immer einem darum ersucht oder auch nur Interesse dafür zeigt, denn arme Gedichte wollen schließlich auch ›leben‹. Wer das was er schreiben muß zurückhält ist viell wie ein Weib das seine Kinder vergräbt aus Angst sie könnten dem lb. Nachbarn nicht gefallen.


  (13.10.1950, an Emil Lorenz)


  Etliche Gedichte aus dieser Schaffensperiode verbrannte Lavant, sobald neue, bessere entstanden. Die älteren sah sie als Fingerübungen. Und sie benötigte das Papier als Anheizmaterial. Vor diesem Hintergrund ist die ungeklärte Situation ihres Gedichtbands Die Nacht an den Tag zu sehen, ursprünglich als erste Gedichtpublikation vorgesehen. Er war mehrfach angekündigt, ist jedoch nie erschienen. Lavant dürfte ihren Verleger davon überzeugt haben, die neueren Gedichte, die sie für besser hielt, zuerst zu veröffentlichen. 1948 war die Erzählung Das Kind erschienen, noch bevor der erste Gedichtband gedruckt wurde, kam Lavants zweite Erzählung, Das Krüglein, heraus. Die Nacht an den Tag war gesetzt, ein Bürstenabzug lag vor, gedruckt wurde aber nicht. 1950 bot Kubczak den Band der Klagenfurter Verlegerin und Buchhändlerin Edith von Kleinmayr an, die sich mit großem Einsatz um die Verbreitung der Bücher Lavants in Österreich kümmerte. Kleinmayr war interessiert, aber Lavant zögerte und eine Veröffentlichung kam nicht zustande. Der Bürstenabzug des Bandes blieb in Lavants Besitz, sie hat ihn wiederholt verliehen. Letzte Bemühungen eines Klagenfurter Verlegers, den Band doch noch erscheinen zu lassen, gab es 1961, danach verliert sich die Spur. Der Bürstenabzug gilt bis heute als verschollen. Typoskripte aus dem Nachlass belegen, dass zumindest sechs Gedichte aus Die unvollendete Liebe für Die Nacht an den Tag vorgesehen waren: »Vision« (S. 13), »An den Schutzengel« (S. 19), »Die Liebende« (S. 22), »Nicht um zu schonen …« (S. 25), »Ich warte, was die blasse Nacht …« (S. 34), »Nur gut, daß man draußen die Mondsichel weiß« (S. 59); hinzu kommt eine Reihe bis dato unveröffentlichter Gedichte, die ebenfalls mit dem Vermerk »Aus: ›Nacht an den Tag.‹ « überliefert sind. Der Zusammenhang zwischen den Bänden ist eng, lässt sich im Detail aber nicht mehr klären.


  Lavants Prosabände waren durchwegs mit Lob bedacht worden, Rezensenten attestierten Lavant auch dichterisches Talent, äußerten sich aber kritisch. Wiederholt wurde der Vergleich mit Rilke gezogen, bis hin zum Verdikt »Rilke, zehnter Aufguß« (Rudolf Bayr, 1950). Lavant war davon zutiefst getroffen, wollte alles bisher Erschienene zurückziehen und nie mehr Gedichte veröffentlichen. Die Kritik – jede Kritik – an den Gedichten, ihren Kindern, rüttelte an den Grundfesten ihrer Existenz. Später distanzierte sie sich von ihrem ersten Gedichtband, hielt ihn für peinlich, bezeichnete ihn in ihrem unverwechselbaren Lavanttaler Idiom als »olls lei Kas«, alles nur Käse (Fernsehinterview, 1968).


  Der Verkauf der Bücher ging schleppend, der Import nach Österreich unterlag Beschränkungen, ein funktionierendes Vertriebsnetz fehlte. Angeregt durch Edith von Kleinmayr erschienen im August 1950 zwei Gedichte (S. 39 und S. 545) und ein ganzseitiges Portrait der Dichterin in der Klagenfurter Zeitung. Das brachte die ersehnte Aufmerksamkeit, drohte jedoch Lavants Inkognito aufzudecken. »Ich hab überhaupt nicht wollen, dass man hier weiß, wer hinter dem Pseudonym steckt. Ich hab gedacht, das wird in Deutschland einfach bleiben, weil der Verleger war ein Deutscher.« (Fernsehinterview, 1968) Lavant wurde zu den St. Veiter Kulturtagen eingeladen, ihre Gedichte erstmals vor einem größeren Publikum vorgetragen. Bei dieser »Tagung Österreichischer Dichter und Komponisten« waren die einflussreichsten Vertreter des österreichischen literarischen Lebens der Zeit anwesend. Christine Lavants Gedichte, gelesen von einer Schauspielerin, hinterließen einen nachhaltigen Eindruck und öffneten ihr die Tür in den österreichischen Literaturbetrieb. Rudolf Felmayer veröffentlichte Gedichte der unbekannten Dichterin im Radio (Dichterstunde) und in der jährlich erscheinenden Anthologie Tür an Tür, Hans Weigel druckte Gedichte in Stimmen der Gegenwart, Otto Mauer in der katholischen Kulturzeitschrift Wort und Wahrheit, Heinz Kindermann im beliebten Rezensionsorgan Freude an Büchern und Rudolf Henz in der halboffiziellen Literaturzeitschrift Wort in der Zeit. Lavant erhielt erstmals eine staatliche Künstlerprämie, wurde zu Dichtertagen eingeladen, mit kleineren Preisen und Stipendien bedacht.


  Na, dann hab ich halt geschrieben, geschrieben, geschrieben, buchstäblich bei Tag und Nacht, und da hab ich natürlich hunderte von Gedichten verbrannt, weil das kann ich, ich bin eine gute Verliererin. Schließlich hat sich scheinbar doch meine eigene Art irgendwie durchgesetzt – eben nicht mehr rilkisch. Und das war dann Die Bettlerschale.


  (Fernsehinterview, 1968)


  Christine Lavants erste Überlegungen zu einem neuen Gedichtband datieren aus 1951. Der Grazer Leykam Verlag, der 1952 den Prosaband Baruscha veröffentlicht hatte, wollte auch die Gedichte ins Programm nehmen. Lavant fühlte sich zunächst noch ihrem ersten Verleger Viktor Kubczak verbunden, sah jedoch, dass er nicht in der Lage war, für die gewünschte Verbreitung zu sorgen. Sie suchte einen Verlag, der bereit wäre, ihre Bedingungen zu erfüllen, vor allem sollte man ihre Auswahl und Anordnung der Gedichte akzeptieren. Nach der eher zurückhaltenden Aufnahme des Prosabandes zögerte Leykam. Lavant entschied sich letztlich für den Salzburger Verleger Otto Müller und damit für den Verlag Georg Trakls, Karl Heinrich Waggerls und Josef Weinhebers. Ihre Vorbehalte gegenüber dem überwiegend christlich-konservativ ausgerichteten Programm suchte Otto Müller nicht zuletzt durch sein Bemühen um Lavant zu zerstreuen. Als Mitinitiator des 1952 erstmals vergebenen Georg-Trakl-Preises für Lyrik und Freund des Brenner-Herausgebers Ludwig von Ficker verfügte Müller über exzellente Verbindungen im konservativen österreichischen Literaturbetrieb der frühen 1950er Jahre, und er verstand diese für seine Autoren zu nutzen. 1954 erhielten Christine Lavant, Christine Busta, Michael Guttenbrunner und Wilhelm Szabo gemeinsam den Georg-Trakl-Preis – alle bis auf Lavant waren zu diesem Zeitpunkt Hausautoren des Otto Müller Verlags, und Lavant sollte es werden.


  »Ich möchte wenn irgendmöglich schon nächstes Jahr einen Gedichtband durch Ihren Verlag veröffentlichen lassen. Einen kleinen vollkommen selbständigen und in keiner Sammlung eingereihten Gedichtband.« (10.12.1954, an Otto Müller) Zugleich räumte sie ein, dass die Herausgabe so persönlicher Texte von Verleger und Autor »Über-Mut« erfordere. »Ich bin nicht für diesen Übermut. Ich bin dafür dass ich die nächsten Monate daran arbeiten werde, die besten der Gedichte aus dem Allzupersönlichen herauszuschälen.« Lavant war sich der Gratwanderung, die sie in den Gedichten unternahm, völlig bewusst, und sie bearbeitete die Gedichte. Auch das von Lavant in den Briefen häufig gepflogene Wechselspiel zwischen Demut und Selbstgewissheit war mindestens so sehr rhetorische Strategie wie Ausdruck einer inneren Befindlichkeit. »Wenn es sein soll so werden meine Gedichte erscheinen bei Ihnen oder in Tripstrilien, wenn nicht so werden sie das ihrige ohne jede hiesige Erscheinung tun.« (27.12.1954, an Otto Müller) In der für Lavants Korrespondenz so charakteristischen Demutsgeste unterstellte sie Otto Müller, dass die Gedichte ohnehin nicht sein Gefallen finden würden: »sie sind – glaube ich (zumindest ist es mir manchmal so gesagt worden) im schlechtem Sinne zu persönlich, also zu Ich-bezogen.« (20.2.1955, an Otto Müller) Im Nachsatz gab sie dem Verleger allerdings zu verstehen, dass er gut daran täte, auf ihre Bedingungen einzusteigen: »Ich selber halte sie trotzdem für besser als die meisten die man zu lesen kriegt.« (ibid.)


  So selbstbewusst und entschlossen Lavant gegenüber dem Verlag auftrat, so tief saß ihr Zweifel. Sie wollte veröffentlichen. Doch durften Gedichte, die so stark aus dem intimen Erleben schöpften wie die ihren, einer anonymen und oft als feindselig erlebten Öffentlichkeit zu Gesicht gebracht werden? Der überwiegende Teil der Bettlerschale-Gedichte entstand zwischen 1950 und 1955 während und unmittelbar nach der Zeit mit Werner Berg. Mit dem spätexpressionistischen Maler und Landwirt Werner Berg (1904-1981) verband Lavant eine Liebesbeziehung und eine künstlerische Freundschaft. Die beiden hatten sich bei den St. Veiter Literaturtagen 1950 kennengelernt. Berg war von Lavants Gedichten tief berührt und fasziniert von der in dunkle bäurische Gewänder gekleideten zarten Gestalt, dem schmalen Gesicht mit den großen, alles beherrschenden Augen, dem in künstlerisch-intellektuellen Kreisen archaisch anmutenden Kopftuch. Mit Christine Lavant war ihm ein Mensch aus der ländlichen, wie aus der Zeit gefallenen Welt begegnet, die er in seinen Gemälden festzuhalten trachtete. Sie hatte eine poetische Sprache gefunden, wofür er in seinen Bildern und Holzschnitten nach Ausdruck suchte: das »Ungeheure« am Grunde der menschlichen Existenz, die Gebundenheit des Menschen an die unheilvollen Kräfte der inneren und äußeren Natur (vgl. Scheicher 2012). Christine Lavant, in gesellschaftlichem Umgang wenig erfahren, zeigte sich von der Aufmerksamkeit des bekannten Malers beeindruckt. »Werner Berg hat geschrieben, ganz reizend, er will kommen um mich in meiner täglichen Umgebung zu sehen, weil er mich ja malen will. Ich weiss nicht ob sie’s verstehen, aber es macht mich ganz stolz und ich freu mich wirklich sehr darauf.« (23./24.11.1950, an Edith von Kleinmayr)


  Die Freude währte wohl nur kurz, alle äußeren Umstände sprachen gegen die Beziehung. Werner Berg war verheiratet, Vater von fünf Kindern und bewirtschaftete unter großen Entbehrungen den Rutarhof im Grenzgebiet zu Slowenien; Lavants Ehemann Josef Habernig, selbst leidlich talentierter Maler, verbot ihr jeden Umgang mit Berg. Lavant drohte mit Selbstmord und floh vorübergehend nach Klagenfurt. Das Verhältnis zu Habernig blieb lange Zeit distanziert, zu Zeiten nachgerade feindlich; Lavant sprach von ihm als »der Herr Habernig«. Dass dieses lieblose Nebeneinander in einer kargen Einzimmerwohnung Christine Lavant zutiefst belastete, lässt sich ihrer Korrespondenz entnehmen, am eindrücklichsten nach dem Ende der Beziehung zu Werner Berg. »Ich hab Bronchitis u. leichtes Fieber schon seit Tagen und einen furchtbaren Gemütszustand wie noch nie. Zorn Erbitterung Verlassenheit Haß. Bin die ganzen Tage allein. Habernig läuft wie sonst 2 x tgl. Stadt u. muß sein Essen haben u. schläft u. ich haß ihn u. alles.« ([Anfang 1956], an Ingeborg Teuffenbach)


  Um vieles erbaulicher waren die Tage am Rutarhof gewesen, wo Lavant freundlich aufgenommen worden war, auch von Bergs Ehefrau Amalie und den Kindern. Amalie (Mauki) Berg war sich der Bedeutung Christine Lavants für das künstlerische Schaffen Werner Bergs bewusst, und er hatte sie über die Art der Beziehung nicht im Unklaren gelassen. Lavant sah in Werner Berg den Geliebten und den künstlerisch-intellektuellen Partner gleichermaßen. Berg, promovierter Staatswissenschaftler, hatte an den Kunstakademien in Wien und München studiert, korrespondierte mit Alfred Kubin und Walter Bauer, war belesen, weltgewandt und erfahren im Umgang mit dem Kulturbetrieb der Zeit. Seinem oft kritischen Urteil lernte die ebenso offenherzige wie misstrauische Dichterin zu vertrauen. Er beriet sie in Verlagsangelegenheiten, schickte Bücher und wählte Gedichte für Veröffentlichungen und Preiseinreichungen aus, sie dankte mit neuen Gedichten, strickte für seine Kinder, schickte Geld.


  Lavant, die ob ihrer beengten Wohnverhältnisse und der wenig systematischen Arbeitsweise kaum in der Lage war, über ihre literarische Arbeit die Übersicht zu behalten, übergab insgesamt etwa 500 Gedichte an Werner Berg. Es sind, wie Grete Lübbe zu Recht bemerkte, nicht Gedichte an, sondern für Werner Berg (vgl. Lübbe 2003). In den vier gemeinsamen Jahren und unmittelbar danach entstanden das lyrische Hauptwerk Lavants und einige der bedeutendsten Bilder Werner Bergs, darunter fünfzehn Portraits von Lavant in Öl oder Holzschnitt (vgl. Scheicher 2012). Auf Lavants ausdrücklichen Wunsch wurde der Umschlag der zweiten Auflage von Die Bettlerschale (1959) mit einem Holzschnitt Werner Bergs ausgestattet, der ihr Portrait zeigt. Die bis zur Selbstaufgabe führende Beziehung war ständig bedroht durch ihre Unlebbarkeit. Verlustängste, Schuldgefühle und Verzweiflung wechselten mit Hoffnung und seltenen Momenten des Glücks. Harald Scheicher, der Enkel Werner Bergs und sein Nachlassverwalter, berichtet von mehreren Trennungen und Wiedervereinigungen, »die die seelische Belastbarkeit der beiden Liebenden und nicht zuletzt Mauki Bergs bis an die Grenze des Irrseins beanspruchten.« (Scheicher 2012, S. 234) Mehrere Zusammenbrüche von Christine Lavant, Werner und Amalie Berg sind belegt. Anfang 1955 unternahm Werner Berg einen Selbstmordversuch, den er nur knapp überlebte. Neben Bergs malerischer Krise, den Schwierigkeiten mit der Erhaltung des Hofes und Anfeindungen aus dem einflussreichen Wiener Kunstbetrieb mag auch das Ende der Beziehung zu Christine Lavant dazu beigetragen haben. Lavant erfuhr davon erst durch einen Brief Mauki Bergs, kurz nachdem sie die Gedichte für Die Bettlerschale an Otto Müller geschickt hatte:


  Ich hab Nächte lang vor Reue und Angst geweint weil ich die Gedichte abgeschickt hab ich bin mir wie eine Dirne vorgekommen und wie eine Mörderin und noch schlechter. Aber was soll ich denn mit den Gedichten tun. Dem Werner darf ich keines mehr schicken das darf nimmer sein, und man kann nicht schreiben wenn man weiß daß es nie gelesen wird es ist so wie zu einer Mauer reden. Und wenn ich nie mehr schreiben kann was soll ich dann tun?


  (24.3.1955, an Amalie Berg)


  Lavants Furcht vor dem Verstummen war nicht grundlos, doch zu dieser Zeit arbeitete sie weiter an dem Gedichtband. Rund um die Veröffentlichung von Die Bettlerschale äußerte sie sich häufiger als sonst zu ihrem dichterischen Selbstverständnis. Fast scheint es, als suchte sie nach Absolution für die Ungeheuerlichkeit, die in der Preisgabe ihres Innersten lag, als die sie die Veröffentlichung der Gedichte empfand. Um nichts weniger fürchtete sie die Wirkung der Gedichte auf ihre unmittelbare Umgebung. Sie suchte Beistand bei Ludwig von Ficker, mit dem Lavant seit der Trakl-Preis-Verleihung in Verbindung stand:


  Eines Eines – ich bitte Sie! müssen Sie immer wieder einmal in mir stärken dies, daß meine grauenhafte Selbstpreisgabe gerechtfertigt ist. Wenn sie wüßten – aber Sie wissen es ja – wie mich das immer wieder überkommt als Scham als Angst als Verantwortungsangst – ich fürchte mich vor dem Erscheinen meines Gedichtbandes und möchte es doch bald hinter mir haben. Es wird einen Zustand über mich bringen von dem ich mir noch immer nicht vorstellen kann, daß ich ihn werde ertragen können.


  ([Ende August 1955], an Ludwig von Ficker)


  Die Zusammenstellung des Bandes erwies sich für Lavant als äußerst schwierig. Aus Lavants Briefen an den Verlag geht hervor, dass gut ein Drittel der ursprünglich vorgesehenen Gedichte nicht aufgenommen wurde, Lavant hatte im Laufe des Jahres 1955 immer wieder neue Gedichte nach Salzburg geschickt, einzelne vorab in Zeitschriften veröffentlicht. Um nichts weniger problematisch gestaltete sich die Titelfindung. Nach neun verschiedenen Varianten entschied Lavant:


  Um Ihnen jedes weitere Nachdenken zu ersparen, gebe ich Ihnen jetzt den endgültigen Titel, den ich mir wünsche, und zwar:


  »Die Bettlerschale«


  Bitte versuchen Sie nicht mich umzustimmen, setzen Sie das Gedicht »Die Bettlerschale« an den Anfang und darüber den gleichen Titel. Dieser passt am besten zu mir und auch zu allem, was ich geschrieben habe. Wahrscheinlich werden Sie zuerst nicht wollen, aber wenn Sie mit gutem Willen nachdenken, werden Sie mir diesen Wunsch dann von selber gern erfüllen.


  (1.1.1956, an Otto Müller)


  Zu diesem Zeitpunkt war der Band schon im Druck, doch Otto Müller erfüllte ihr den Wunsch, und der zweite Gedichtband Christine Lavants erschien am 21. März 1956 unter dem Titel Die Bettlerschale. Die durchwegs positiven Reaktionen auf Die Bettlerschale konnten nichts daran ändern, dass Lavants Haltung zu diesem Gedichtband eine zwiespältige blieb. Sie hatte etliche Gedichte, die zuvor veröffentlicht worden waren, in einer neuen Fassung in den Band genommen. Für die zweite Auflage (1959) überarbeitete sie nochmals einzelne Gedichte. Es war das einzige Mal, dass Lavant einen bereits erschienenen Gedichtband redigierte, wenngleich in geringem Maß. Die Eingriffe reichten von der simplen Ersetzung eines Personalpronomens bis zur Streichung einer ganzen Strophe (vgl. Editorischer Kommentar zu Die Bettlerschale). Die Spur zwischen der ganz irdischen Erfahrung und dem ganzheitlichen, spirituellen Horizont der Gedichte schien ihr wohl noch zu deutlich. Wie wichtig und zugleich schwierig für Lavant dieser Prozess gewesen sein mag, geht aus einem Brief an eine Freundin hervor: »Viele werden diese Gedichte als eine geschmacklose Preisgabe empfinden. Ist es wahrscheinlich auch aber ich kann halt nicht anders dichten ich weiß nicht wie die Anderen das zusammenbringen von sich selbst abzusehen. Ich hab nur mich selbst und kenn mich nur bei mir selbst halbwegs aus alles andere ist mir verschlossen.« (29.3.1956, an Paula Ohm-Januschowsky)


  Die Arbeit an Die Bettlerschale hatte Christine Lavant viel abverlangt, der Bruch mit Werner Berg war endgültig und ihre Gesundheit angegriffen. »Es ist dies ein greisenhafter Zustand selbst wenn man ihn Abgeklärtheit nennt. Aber auf eine Kläglichkeit mehr oder weniger kommt es nicht mehr darauf an. Ich glaube ich werde mich ziemlich rasch damit abfinden jetzt schon ›abgeklärt‹ zu sein. Ich habe auch keine Angst nicht mehr dichten zu können. Es ist viel schlimmer keinen Mann und kein Kind zu haben als nicht Dichten zu können. Und wenn ich das viel Schlimmere überstehen kann dann werde ich auch das andere überstehen.« (1.11.1955, an Ingeborg Teuffenbach)


  Die Veröffentlichung von Die Bettlerschale hatte Lavants Bekanntheitsgrad gesteigert und brachte Anerkennung. 1956 erhielt sie den Staatlichen Förderungspreis für Lyrik (ein zweites Mal 1961) und den zweiten Preis im Lyrikpreisausschreiben der Neuen Deutschen Hefte. Gut ein Drittel der Bettlerschale-Gedichte wurde in den ersten Jahren nach Erscheinen in Zeitschriften und Anthologien nachgedruckt, nicht nur in Österreich. Die so nötige finanzielle Absicherung war damit ebenso wenig verbunden wie mit den Erlösen aus dem Gedichtband. Die Bettlerschale brachte ihr im ersten Jahr nicht mehr als 1700,– Schilling ein, eine bescheidene staatliche Künstlerprämie von 1200,– Schilling pro Monat und die Strickarbeit sicherten mehr schlecht als recht die Existenz des Ehepaares Lavant-Habernig (vgl. Gürtler 1995). Die Künstlerprämie, wiewohl auf unbestimmte Zeit gewährt, musste jährlich aufs Neue beantragt werden. Das war für Lavant jedes Mal mit großer Unsicherheit verbunden und verstärkte die existentiellen Ängste, ihre verlässlichsten Begleiter.


  Inzwischen war Lavant, die nach wie vor in St. Stefan in einer Einzimmerwohnung lebte, längst Teil des österreichischen Literaturbetriebs. Nach dem ersten öffentlichen Auftreten in St. Veit (1950) wurde sie zu Dichtertagen eingeladen, nahm offizielle Termine wahr, unternahm kleinere Auslandreisen. Sie korrespondierte mit Ludwig von Ficker, Martin Buber und Tuvia Rübner genauso wie mit Lesern, die sich in ihren Gedichten wiederzufinden vermeinten oder bei der Dichterin Rat in Lebenskrisen suchten. Lavant verstand es, unterschiedlichste Rollen zu spielen. In ihrem öffentlichen Auftreten spiegelten sich die Zuschreibungen von außen. Die einfache Frau vom Lande, das »Naturgenie«, trug Kopftuch, Umhang und ländliche Kleider. In ihrer Korrespondenz stehen Demutsgesten wie Schutzbehauptungen neben scharfsichtigen Beobachtungen. »Ihr dürft mich bitte nie auf meinem Verstand hin prüfen, nie meinen, ich müsste Eure Euch eingeborenen Weisheiten letzten Endes erlernen. Unklug ist jede meiner echten Handlungen und selbst wenn ich rechne, geht niemals was auf.« (30.9.1950, an Emil Lorenz) Zum Gefühl des Ausgesetztseins trat das Gefühl des Zurückgesetztseins, Lavant schützte sich vor der Öffentlichkeit, die sie suchte. »Sie begreifen, warum man sich nach außen hin immerfort anders gibt, als man wirklich ist, und daß dies durchaus nicht aus Verstellungssucht geschieht. Schon als Kind wußte ich, daß es nur drei unüberwindliche Dinge gibt: Scham, Ekel und Angst.« (18.4.1962, an Gerhard Deesen) Soweit ihre Gesundheit es zuließ, nahm Lavant bis zu Beginn der 1960er Jahre an Literaturveranstaltungen teil, ungeachtet ihrer Bedeutsamkeit oder ideologischen Kontexte. So war sie beispielsweise 1954 bei den »Obersteirischen Dichterwochen« in Pürgg vertreten, wo neben dem jüdischen Emigranten Hans Weigel auch NS-Dichter wie Hans Friedrich Blunck, Bruno Brehm und Karl Springenschmid auftraten; sie besuchte die »Wochen österreichischer Dichtung« in Salzburg (1955) und war bei verschiedenen Gelegenheiten Gast des Turmbundes in Innsbruck. Die Gedichte selbst vorzutragen, vermied sie, so gut es ging. Für eine Literatursendung des ORF-Landesstudios Kärnten (undatiert, vermutl. 1950 /51) nahm Lavant einige Gedichte, die später in Die Bettlerschale veröffentlicht wurden, auf. Es ist die einzige erhalten gebliebene Lesungsaufnahme mit Christine Lavant.


  Lavant liebte das Autofahren; der von ihr später zum Nachlassverwalter bestimmte Neffe Armin Wigotschnig kutschierte sie zu einer Autorentagung nach Luxemburg, dort lernte sie Thomas Bernhard kennen, der sie in die Künstlergemeinschaft am Tonhof in Maria Saal einführte. Das Künstlerpaar Lampersberg besaß dort einen Gutshof und lud die österreichische Avantgarde zur Sommerfrische. Christine Lavant bewegte sich mit großer Selbstverständlichkeit unter Komponisten, Dichtern und Schauspielern. Sie war, so berichteten Freunde und Bekannte übereinstimmend, eine humorvolle Person, die mit Witz und Schlagfertigkeit eine Tischrunde aufs Beste zu unterhalten verstand. Gelegentlich kam dieser Charakterzug auch in ihren Briefen zum Vorschein. Als sich der Rechtsanwalt und Förderer Lavants, Gerhard Deesen, beklagte, in keiner Münchner Buchhandlung ihre Bücher gefunden zu haben, antwortete sie: »Die armen Buchhändler. Eine Rechtsanwaltsschnute mit Turteltaubenton: Gott bewahre einen vor dieser Mischung. Und wenn München nicht zumindest bis in die Giebel seiner Hochhäuser errötet ist, dann ist es wohl noch schamloser, als gewisse Dichterinnen.« (24.4.1962, an Gerhard Deesen)


  1957 stellte Lavant erste Überlegungen für einen neuen Gedichtband an, beabsichtigte diesen allerdings nicht bei Otto Müller herauszubringen. Die geringen Erlöse von Die Bettlerschale hatten Lavant enttäuscht, mit der Ausstattung des Bandes war sie nicht zufrieden, und mit Otto Müllers Tod (1956) hatte sie einen Menschen verloren, dem sie vertraut hatte. Lavants Ansprüche an ihre Verleger waren keineswegs gering. Professionalität in allen verlegerischen Belangen musste auf einer von Verständnis, Respekt und innerem Gleichklang getragenen Beziehungsebene ruhen. Zu Menschen, denen sie ihre Gedichte überließ, musste Lavant ein rückhaltloses Vertrauen aufbauen können. Mit Erentraud Müller, die nach dem Tod des Vaters die Verlagsleitung übernommen hatte, galt es dergleichen erst zu schaffen. »Verstehen Sie mich wohl Erentraud? Schauen Sie: Ich bin nicht dazu im Stande für meine Sachen mich einzusetzen wenn ich sie einmal weggegeben habe muß ich alles damit geschehen lassen.« (20.10.1957, an Erentraud Müller) Die Eindringlichkeit dieser Rechtfertigung bedurfte ungeteilter Aufmerksamkeit, jeder korrekt gesetzte Beistrich, so scheint es, wäre einer unzulässigen Gewichtung gleichgekommen. Erentraud Müller dürfte die Botschaft verstanden haben, zumal Lavant der leisen Kritik am Verlag einen versöhnlichen Rahmen gegeben hatte. Neue Gedichte würde sie nur dem Otto Müller Verlag anvertrauen, aber die gäbe es nicht. Bis Jänner 1959 blieb Lavant unverbindlich, unter anderem mit dem Hinweis auf zumindest vier deutsche Verlage, mit denen sie in Kontakt sei, darunter dtv und Claassen.


  [I]ch habe keinem positiv geantwortet da ich immer noch hoffte etwas wirklich Neues schreiben zu können und dieses Neue war – und ist – eben Ihnen versprochen. (Leider bis jetzt ein sehr windiges Versprechen.) Nachdem meine Verhältnisse immer schwieriger und aufregender werden und mein ganzes Tag- u. Nacht-Denken ausfüllen ist wohl überhaupt nichts mehr zu erhoffen. Ausserdem wird es immer nötiger werden in erster Linie daran zu denken wo ich am meisten Geld herbekomme. ([U]m die Schwester und ihre Kinder halbwegs vor der ärgsten Not zu bewahren.) Und die Deutsche Mark gibt halt viel mehr aus als unsere armen Schillinge. (13.1.1959, an Erentraud Müller)


  Christine Lavant führte ein äußerst genügsames Leben. Mit dem Wenigen, das ihr zur Verfügung stand, unterstützte sie in Not geratene Verwandte. Eine ihrer fünf Schwestern lebte im nahen Wolfsberg, war nach Konkurs und Scheidung in Depression und Alkoholismus versunken, Lavant gab Geld und betreute zeitweilig die Kinder.


  Das Liebäugeln mit der deutschen Konkurrenz des Salzburger Verlags hatte noch einen anderen Grund. Seit der Veröffentlichung von Die Bettlerschale hatte Lavant Gedichte, die Otto Müller zum Leidwesen Lavants nicht in den Band aufgenommen hatte, in verschiedenen Anthologien und Zeitschriften in Deutschland publiziert (Jahresring, Merkur, vgl. Editorischer Kommentar). Die positiven Reaktionen nahm sie mit Genugtuung zur Kenntnis: »Diese Tatsache lässt den Schluss zu, dass in Deutschland entweder der Masstab oder die Mentalität oder beides zusammen für die Art meiner Gedichte günstiger ist als Österreich. Das muss natürlich nicht stimmen aber die Vermutung liegt eben nahe.« (13.1.1959, an Erentraud Müller) Ob die Kontakte mit deutschen Verlagen tatsächlich über unverbindliche Interessensbekundungen hinausgingen, lässt sich aus der Korrespondenz nicht ermitteln. Als sie einen Monat später Erentraud Müller Gedichte für einen neuen Band anbot, hielt sie jedenfalls ausdrücklich fest, dieses Angebot noch niemandem sonst unterbreitet zu haben.


  Die Zusammenstellung des Bandes übernahm Lavant diesmal selbst, und den Titel hatte man nach drei Versuchen gefunden. Aufschlussreich dabei ist vor allem Lavants Argumentation: Gegen den vom Verlag vorgeschlagenen Titel »Fluchtwurzel« führte sie die negative Ausstrahlung des »zusammengezogenen« Wortes ins Treffen, die auch ihre Freunde bemerkt hätten. Für den eigenen Vorschlag sprach, »daß er ein Bild hervorruft und daß er starke Farben hat. Außerdem ist er kein zusammengezogenes Wort, was ja immer mehr oder weniger einen Krampf bedeutet (das sage ich, die leider Gottes viele Worte zusammenzieht!). […] »Spindel im Mond« ist auch sehr rhythmisch, horchen Sie bloß!« (13.6.1959, an Erentraud Müller) Die starke Bildlichkeit auf semantischer Ebene, ein nahezu synästhetisches Verhältnis zu Farben, an dem die Verbindung zwischen Wort und Wirklichkeit festgemacht wird, und eine rhythmische Konstruktion, die alles andere trägt – was Lavant hier für den Titel Spindel im Mond in die Waagschale warf, lässt sich auch in den Gedichten wiederfinden. Spindel im Mond wurde am 15.9.1959 veröffentlicht und mit höchstem Lob bedacht. Er ist in seiner Anlage der stimmigste Band aus Lavants Hauptwerk, doch im Lavant’schen Sinn ›neue‹ Gedichte waren nicht darunter, der überwiegende Teil war bis 1956 entstanden und teilweise für die Publikation überarbeitet worden.


  Ähnliches gilt auch für die Entstehung der Gedichte des folgenden Bandes, Sonnenvogel (1960). Im November 1959 hatte Christine Lavant ein Schreiben des Buchgestalters Horst Heiderhoff erhalten, der sie um zehn bis zwanzig Gedichte für eine bibliophile Ausgabe bat. Lavant schickte dreißig Gedichte, überließ Heiderhoff die Auswahl und ersuchte, vor der Drucklegung alle fehlenden Satzzeichen nachzutragen, sie selbst »werde kaum nochmals zur Durchsicht kommen, denn die Stunden wo ich noch denken kann und mag sind so selten und teuer erkauft.« In einem Brief an ihre Verlegerin Erentraud Müller klagte Lavant über die unangenehme Arbeit, 100 Exemplare signieren zu müssen. Mit dem schmalen, schön gestalteten Band mit zwölf Gedichten war Lavant sehr zufrieden: »Den ›Sonnenvogel‹ haben ein paar ganz junge Leute, die ich nicht kenne, herausgebracht. Mir kommt die Aufmachung schön vor. Jedenfalls bei weitem geschmackvoller, als alle meine anderen Bücher zusammen. Außerdem finde ich es rührend, wenn heutige junge Menschen solche Interessen haben.« (19.5.1962, an Gerhard Deesen)


  Lavant hatte durchaus Interesse, auch in Österreich einen kleinen Auswahlband zu veröffentlichen, vorzugsweise als Taschenbuch in schöner Aufmachung und zu günstigem Preis. Der Grazer Stiasny Verlag gab seit 1956 eine Reihe mit österreichischer Literatur heraus, die Stiasny-Bücherei. Der Kunstkritiker und Schriftsteller Wieland Schmied sollte einen Lavant-Band zusammenstellen. Lavant gab Schmied die Erlaubnis, bestand aber darauf, die Auswahl der Prosa selbst vorzunehmen. Inzwischen hatte der Verlag von Lavants erstem Verleger, Viktor Kubczak, die noch unveröffentlichten Prosastücke angefordert. Lavant erfuhr davon durch Kubczak und schrieb einen erbosten Brief an Schmied, in dem sie alle Prosaarbeiten zurückforderte. Wieland Schmied, den sie seit der Zeit mit Werner Berg kannte, konnte die Situation klären und Lavant überließ ihm zwei Prosastücke und dreißig Gedichte, darunter zehn noch ungedruckte. Der Band erschien 1961 unter dem Titel Wirf ab den Lehm, der Umschlag zeigt ein Portrait Lavants von Werner Berg, der Band ist der Familie Lintschnig gewidmet, »die mir Obdach gegeben hat«.


  Nach dem Erscheinen von Sonnenvogel wurden Lavants Schreibphasen seltener und kürzer. »Leider gibt es Zeiten wo das unbedingte Muß lange ausbleibt oder wo es sich unübersichtlich verzweigt zu verschiedenen Möglichkeiten, das ist dann arg. Umso ärger wenn keine der Möglichkeiten dem Herzbegehr entspricht. Dann ist es fast am besten das zu tun was einem am schwersten fällt. Wenn schon denn schon. Wenn nicht Himmel dann ordentlich die Hölle.« (2.6.1960, an Hilde Domin) Lavants Hölle war das tägliche Leben, das Überleben. In Wintermonaten verschlechterte sich ihre ohnehin fragile Gesundheit. Die starke Raucherin litt an chronischen Infektionen der Atemwege, die sich erst mit dem Frühjahrsföhn verflüchtigten. »Ich liebe Föhn, er verzaubert mir alles, wirkt wie eine Droge oder wie asiatische Musik.« (11.6.1962, an Gerhard Deesen) Seit Mitte der 1950er Jahre litt sie an chronischer Schlaflosigkeit, die sie mit immer stärkeren Schlafmitteln zu bekämpfen suchte. Josef Benedikt Habernig, zunehmend gebrechlich und von Altersstarrsinn geplagt, bedurfte erhöhter Aufmerksamkeit; an Reisen war nur mehr zu denken, wenn er einige Wochen bei den Töchtern in Italien verbrachte. Sie unternahm gelegentlich noch Ausflüge auf den Tonhof und nach Klagenfurt, seltener zu ihrem Neffen nach Wien. Die häusliche Enge empfand Lavant als bedrückend, sie nannte die Zeit später ihre »kerkerähnlichen Jahre« (August 1963, an Gerhard Deesen).


  Lavant, die ihren Wohnort auch in guten Zeiten nur für kurze Zeit verlassen hatte, schrieb Briefe. Das Briefeschreiben war ihr die Lebensader zu einer Welt und zu Menschen, zu denen sie sonst keinen oder nicht ausreichend Zugang gehabt hätte. Sie ersetzten ihr immer öfter das Dichten, jegliche Art des Dichtens. »Gelegenheitsgedichte sind in meinen Augen wie Brot, das wir mit anderen teilen; und es kann größere Segnung anbringen, als ein ganzer Ich-bezogener Gedichtband. In dem Moment, wo mir ein Gelegenheitsgedicht gelänge, würde ich geheilt sein und mich für wert halten, leben zu dürfen. Muß denn alles ein Gedicht werden? Wie schön tauchen … Sätze in … Briefen auf, die alles sofort verlebendigen, ohne daß man eigentlich weiß, an welchen Worten das liegt.« (17.10.1962, an Gerhard Deesen)


  Vereitelten Schlaflosigkeit, Nervenschmerzen und tiefe Niedergeschlagenheit auch den schöpferischen Akt des Briefeschreibens, dann suchte sie ihr Heil im Lesen. »Diese uralten Sagen haben mich wenigstens ein wenig gesünder gemacht (sonst hätte ich auch heute noch nicht schreiben können.) Für einen richtigen Brief reicht es wohl noch lange nicht eben nur ein winziger Durchbruch durch das steinerne Schweigen das immer enger u. schwerer herabdrückt.« ([1960], an Erna Kainz) Lavant widmete sich wieder verstärkt der Lektüre esoterischer und religiöser Schriften. Schon in den 1930er Jahren hatte sie sich mit Anthroposophie, Theosophie, Okkultismus und Buddhismus beschäftigt. Durch Ludwig von Ficker hatte sie Mitte der fünfziger Jahre die Schriften der Magier Gurdjieff und Ouspensky kennengelernt, mit Martin Buber hatte sie sich über Fragen des jüdischen Glaubens ausgetauscht, mit Tuvia Rübner über Yoga (vgl. Steinsieck / Schneider 2008). Von einer dänischen Verehrerin hatte sie einen Band Kierkegaard geschenkt bekommen, dessen Schriften sie nicht kannte. Höchst aufschlussreich entschuldigte sich Lavant:


  Ich bin eben halt ein Kuriosum u. meine geistige Situation liegt außerhalb jeder Norm, und ist so schwer begreiflich, daß ich selbst nur mittels Mystik oder Humor manchmal einen blitzartigen Überblick bekomme. Meine Wißbegier langt brennend nach Philosophie Psychiologie [!] Metaphysik Mystik und überschlägt dabei blindlings alles was man erlernen müßte. Mein tägl. Umgang besteht aus Menschen die, wenn sie überhaupt was lesen, die Schundhefte jedem anderen Stoff vorziehen, aber alle haben Humor u. eine lebendige Fassungskraft die den meisten Gebildeten abgeht. Ich hänge zwischen drinn [!]. Ja also – und so einem Exemplar haben Sie nun Grundtvig u. Kierkegard [!] geschickt, um für Dänemark »Reklame« zu machen. Tut es Ihnen leid? Das wäre schad. Es ist nämlich so, daß ich Kierkegard [!] im Meisten verstehen würde.


  (14.4.1957, an Frau Rassmusen)


  Lavant war häufig zu Gast auf dem nahe St. Stefan gelegenen Gut Farrach, das Wilhelm Rath, Schüler von Rudolf Steiner, zu einem Zentrum der Anthroposophie gemacht hatte. Sie las das Tibetanische Totenbuch und mystische Literatur des Christentums, allen voran den von ihr geschätzten Jakob Böhme. In Lavants ganzheitlich ausgerichtetem Denken und Fühlen schlossen die scheinbar gegensätzlichen Ansätze einander nicht aus, im Gegenteil. Sie erkannte sich und ihre Art zu dichten, die Welt zu erfahren, darin wieder. An schlechteren Tagen las Lavant, was sie ihre »Strickbücher« nannte; Lavant verstand es, gleichzeitig zu lesen und zu stricken. In der Auswahl der Strickbücher war sie nicht heikel, »irgendwie irgendwas kommt mir immer wieder zu«. (7.10.1960, an Erentraud Müller) Freunde und Verlegerin versorgten sie mit Büchern, Verehrer ihrer Kunst schickten eigene Gedichte. Gedichte las sie beim Stricken nicht; um Gedichte anderer zu lesen, musste sie dieselbe Kraft aufwenden wie zum Schreiben der eigenen. Wenn sie, selten genug, Urteile über die Werke anderer fällte, dann mit Bezug auf ihr eigenes Schreiben. An Hilde Domins Gedichten lobte sie, was sie an den eigenen vermisste: »Sie springen niemanden vor Kummer oder Entsetzen ins Herz und stellen das Ihre nicht vor allen als Falle auf. Trotzdem ist es in Allem. Was bin ich dagegen für [eine] schamlose Proletin. Vielleicht hatte ich deshalb so lange Scheu Ihre Sachen zu lesen.« (Zwischen 22.7. und 20.12.1960, an Hilde Domin)


  Lesen und Stricken konnten die innere Leere – in Lavants Worten »Verödung« – nicht beheben, versetzten sie aber in einen erträglicheren Zustand. »Während ich stricke und lese, … döst mein Wesentlich so dahin, das heißt: im Brustkern denkt es unartikuliert in Bilderfolgen vor sich hin, manchmal von dem, was ich lese, beeinflußt, aber nicht immer.« (11.6.1962, an Gerhard Deesen) Die Hoffnung, noch einmal in der Lage zu sein, auf diese Bilderfolgen zugreifen zu können und daraus Gedichte zu formen, hatte sie fast aufgegeben. Wiederholt hatte Lavant geäußert, dass das Dichten über sie käme wie ein anderer Zustand und Gedichte aus einem Guss entstanden seien. »Es war ein ganz gewisser Zustand, den ich niemandem beschreiben kann, den ich gespürt hab. Dann hab ich mich zum Beispiel zur Maschine gesetzt und hab angefangen zu schreiben, ohne zu wissen, was ich schreiben werde, hab mit einem Satz angefangen und das hat sich dann weiterentwickelt, wie man eine Stren abwickelt, nur hat das müssen sehr schnell enden, weil ich keine sehr große Geduld habe für die Sachen.« (Fernsehinterview, 1968)


  Die im Nachlass überlieferten Materialien legen zumindest für die späte Schaffensphase ein anderes Bild nahe. Lavant schrieb Gedichtentwürfe zunächst in kleinformatige Rechenhefte, meist mit Bleistift, seltener mit Kugelschreiber, nie mit Tinte. Sie hatte einen eigenwilligen Schreibduktus entwickelt: sie beschrieb das Heft von vorne nach hinten, immer nur die rechte Seite eines Blattes nutzend, dann drehte sie das Heft um und beschrieb die Seiten von hinten nach vor wieder. Die Rückseite des letzten Blattes wurde zur Vorderseite eines neuen ersten Blattes. Wo immer man das Heft aufschlägt, ein Teil der Texte steht um 180 Grad gedreht da. Die Entwürfe auf Recto- und Versoseiten stehen in keinem unmittelbaren entstehungsgeschichtlichen Zusammenhang.


  Christine Lavant entwickelte gleichzeitig mehrere Varianten eines Gedichtes, arbeitete parallel und verschränkt, häufig zwischen mehreren Versuchen hin- und herspringend, bis sie sich für eine entschied, in die sie dann Teile der anderen einarbeitete. In einzelnen Fällen schuf sie Jahre später aus einer der weitgediehenen Varianten ein zweites oder drittes Gedicht, erkennbar an motivischen Zusammenhängen. Besonders deutlich wird dies bei Gedichten aus Der Pfauenschrei. Im Nachlass Christine Lavants ist ein Heft erhalten, das zwölf handschriftliche Vorstufen zu »Knechtmost-Birne, Glockenklöppel« (S. 425) enthält, die auch als Vorstufen zu einem unveröffentlichten Gedicht anzusehen sind, »Heute der erzene Jahrestag!«. Die Verwandtschaft der Gedichte zeigt sich in einzelnen Motiven und wörtlichen Übernahmen aus dem Ausgangsmaterial beider Gedichte.


  Heute der erzene Jahrestag!


  Die letzte Birne ein Glockenklöppel:


  Laß mich nach zehnmal Gestorbensein


  bestimmt nicht im Himmel vernagelt werden


  der so fremd und so zornig gemasert


  doch kein Sarg für ein Kind ist!


  Was beten die treuen Kapuzenvögel


  rund um den Klöppel im Birnenast,


  für mich die ich stocksteif gewickelt


  noch ein Brustkind der Angst bin?


  Sie sollen beten zu deinem Gemüt.


  Sie sollen schreien: Erbarme dich stärker


  Schlage den Nagel des Nimmermehr


  durch das Ohr ihres Todes.


  Von den drei großen Gedichtbänden Lavants ist Der Pfauenschrei nicht nur der schmalste, sondern auch der heterogenste. Er erschien 1962 und enthält Gedichte aus den frühen 1950er Jahren – einzelne waren zunächst für einen Abdruck in Die Bettlerschale oder in Spindel im Mond vorgesehen – und Gedichte, die dem Spätwerk zuzuordnen sind. Die Entstehung vor allem der neueren Texte zog sich über ein Jahrzehnt. Eine exakte Datierung hat Lavant nicht vorgenommen; einer zeitlichen Zuordnung anhand motivischer und stilistischer Kongruenzen steht Lavants Arbeitsweise entgegen.


  Christine Lavant schien von Beginn an wenig Vertrauen in den neuen Band zu haben. Dass sie sich letztlich doch zur Veröffentlichung entschloss, ist wohl auf die zahlreichen Anfragen um neue Gedichte für Sammelpublikationen zurückzuführen (vgl. die Einzelveröffentlichungen in Österreichische Lyrik nach 1945; Lyrik aus dieser Zeit; Wort in der Zeit; Wort und Wahrheit). Wie schon bei Spindel im Mond verlangte ihr »Hochmut«, Neues zu schaffen. Dies sei ihr nicht gelungen, beteuerte sie. Zermürbt von Schmerzen und entfremdet vom eigenen Dasein, schien sie das Vertrauen in die Kunst als etwas dem Leben Gleichwertiges endgültig verloren zu haben:


  Vom »Pfauenschrei« ist nichts zu erwarten. Nur die letzten krampfhaften Bemühungen; ist ganz gleich, wie es herauskommt mit oder ohne Druckfehlern. Kritiken lese ich nie, ist mir so sehr peinlich. Die guten fast mehr als die schlechten. Überhaupt ist mir das Dichten so peinlich. Es ist schamlos […] wäre ich gesund und hätte 6 Kinder, um für sie arbeiten zu können: das ist Leben! Kunst wie meine, ist nur verstümmeltes Leben, eine Sünde wider den Geist, unverzeihbar. Das Leben ist so heilig, vielleicht wissen Gesunde das nicht. Ich weiß es ganz. Deshalb werde ich mich vermutlich nie umbringen. Ich hab ja auch Zeiten, wo ich grundlos glücklich bin.


  (27.3.1961, an Gerhard Deesen)


  Lavant sah sich außerstande, den Band vorzubereiten. Auf ihre Bitte übernahm die Zusammenstellung die Dichterin und Freundin Ingeborg Teuffenbach. Doch allein die Durchsicht der von Teuffenbach vorgenommenen Ordnung gelang monatelang nicht. Wieder hoffte sie auf des Gatten Reise nach Italien, wozu er gesundheitlich aber nicht mehr in der Lage war. »Schon um die notwendigsten Briefe zu beantworten muß ich mich nach Wolfsberg in ein Gastlokal flüchten. Da habe ich wenigsten einen kl. Tisch für mich allein u. wenn auch der Plattenspieler in Betrieb ist so ist das noch lang nicht so unangenehm als wenn Jemand dauernd um einen herum stöhnt oder flucht aus lauter Langeweile.« (11.9.1961, an Erentraud Müller)


  Als Der Pfauenschrei im April 1962 erschien, hatte Lavant mit dem Dichten scheinbar abgeschlossen. Nur mit Mühe hatte sie die Fahnen korrigiert. »Dichten werde ich wohl nimmer. Aber ist das denn soo wichtig? Wer Verödung oder Vertrottelung halbwegs geduldig erträgt, der ist auch kein Hund. Ich bin nicht besonders unglücklich.« (30.4.1962, an Gerhard Deesen) Einige Gedichte, die für den Band ursprünglich vorgesehen waren, hatte Lavant dem Lyriker Arnfrid Astel für die Zeitschrift Lyrische Hefte überlassen. Astel, der eigentlich nur sieben Gedichte veröffentlichen wollte, war dermaßen angetan, dass er alle veröffentlichte und bereit war, jedes Honorar zu zahlen. Einzig die für Lavant so typische Interpunktion bereitete auch dem Lyriker Astel, wie allen anderen Herausgebern zuvor, Schwierigkeiten. »In einigen Gedichten setzen Sie jedes Komma ›regelrecht‹, in anderen nur solche, die das Verständnis erleichtern, in dritten kaum eines. Es soll nicht pedantisch werden, möglichst aber einheitlich, so daß nicht die Pedanterie neben der Unbekümmertheit steht.« (Arnfrid Astel an Christine Lavant, 6.5.1962) Lavants Lyrik war mit Einheitlichkeit nicht beizukommen. Aus dem Nachlassmaterial ist zu entnehmen, dass die regelgerechte Interpunktion sich mit wenigen Ausnahmen nur in jenen Gedichten findet, die schon von Dritten für den Druck eingerichtet worden waren. Lavant hatte sich der herrschenden Norm stets gebeugt, die ihre war sie nie.


  Unter allen verstreuten Veröffentlichungen nimmt die Sammlung in Lyrische Hefte eine Sonderstellung ein. Mit 13 Gedichten ist diese Publikation umfangreicher als Sonnenvogel (1960) und bietet in ihrer Geschlossenheit und Texttreue einen guten Einblick in Lavants Spätwerk. Ob Lavant an der Veröffentlichung in Lyrische Hefte mehr Freude hatte als an dem Band Der Pfauenschrei, ist nicht überliefert, auszuschließen ist es nicht. Wann immer sie ernsthaftes Bemühen und große Aufrichtigkeit in der Beschäftigung mit allem Dichterischen, nicht nur dem ihren, zu spüren vermeinte, begegnete sie dem Gegenüber wohlgesinnt und unterstützend. Vom Pfauenschrei hingegen hatte sie sich distanziert. »Der ›Schrei‹ wird Dich schon noch erreichen früh genug! Pfauenschreie sind wirkl. alles eher als schön u. dieser ist besonders mißraten. Das ist’s nämlich. Wie kann man denn nur so schnell bös sein?!« ([1963], an Hilde Domin)


  Lavants Gesundheitszustand hatte sich nach einer weiteren Lungenentzündung verschlechtert. Die physischen und psychischen Kräfte waren aufgezehrt durch Krankheiten, Medikamentenabhängigkeit und die Pflege des bettlägrigen 83-jährigen Ehemanns. Anfang 1963 erlitt Josef Benedikt Habernig einen Schlaganfall und Christine Lavant einen Zusammenbruch. Sie verbrachte den Sommer in der Klinik, wo sie den Psychiater Otto Scrinzi näher kennenlernte. In Lavants letztem Lebensjahrzehnt war er ihr Arzt, und er besetzte die Stelle des freundschaftlich-intellektuellen Beistandes, für die Lavant zeitlebens ihr verbundene Menschen vorgesehen hatte. In der Dichtung sah sie hingegen ihren »Todfeind, das heißt jenes Prinzip? [!] das mich so vorzeitig alt gemacht hat. […] Das einzige, das mich vielleicht noch eine Weile vor dem gänzlichen Zusammenbruch retten kann, ist ein völlig zurückgezogenes Leben, das Zurückhalten aller Imaginationskräfte, das Aufgeben aller Hoffnung auf Hilfe von außen und das einfache Zurückleben in die Kindheit. Das sind keine Einbildungen, das ist ein längst schon bereites Wissen in mir, das nur immer wieder einmal überdeckt worden ist von den Wassertrieben unberechtigter Hoffnungen.« (Oktober 1963, an Gerhard Deesen) Im Jahr darauf starb Josef Benedikt Habernig.


  Man mag es als Ironie des Lebens bezeichnen oder schlicht als Ausdruck der zynischen Mechanismen des Literaturbetriebs: Als Lavants Distanz zur eigenen Dichtung unüberbrückbar zu werden schien, erfuhr sie die höchste öffentliche Anerkennung, 1963 den Literaturpreis der Bayerischen Akademie der Schönen Künste, 1964 den Anton-Wildgans-Preis und den Georg-Trakl-Preis, auf Vorschlag Ludwig von Fickers als einzige Preisträgerin. Den Trakl-Preis nahm Lavant persönlich entgegen, fiebernd und stimmlos vor Heiserkeit. Seit Mitte der 1960er Jahre erhielt Lavant eine Künstlerpension des Staates und war – erstmals in ihrem Leben – aller finanziellen Sorgen ledig. Lavant erhielt Einladungen zu internationalen Dichtertreffen in Meersburg und Luxemburg, Gerhard Deesen, Rechtsanwalt und Förderer Lavants seit Anfang der sechziger Jahre, verschaffte ihr eine Einladung nach Berlin. Lavant nahm keine Auslandsreise mehr auf sich, die Gesundheit erlaubte es nicht. Ihr Rück-zugsort, die Wohnung in St. Stefan, wurde zunehmend zur Belastung. Der so geliebte Blick aus dem Fenster auf die Gärten und Hänge der Koralm konnte die steile Treppe und den nur mit Holz zu beheizenden Raum nicht aufwiegen. Freunde verschafften ihr eine Wohnung in Klagenfurt, die Kosten übernahm das Land Kärnten, und in unmittelbarer Nähe lebte eine Schwester, der sie besonders nahestand. Bevor Lavant einzog, starb die Schwester an Krebs, die Wohnung nahm sie trotzdem an:


  Jetzt ist es für mich viel besser, weil ich in der neuen warmen Wohnung bin. Da meine arme Schwester voriges Jahr gestorben ist und niemand ihre alten Möbel wollte, bin ich zur Not auch eingerichtet. Denk Dir, ein Bad habe ich auch. Und überhaupt: es ist mit St. Stefan nicht zu vergleichen. Trotzdem bringe ich es noch nicht über mich, nach St. Stefan zu fahren, um mir das und jenes zu holen, was ich noch gebrauchen könnte. Meine Nachbarinnen hier sagen, daß sie mich oft in der Nacht weinen und wimmern hören – im Schlaf. So ein dummes Heimweh, wo ich doch weiß, daß ich unten keinen Winter mehr hätte überstehen können. Schon monatelang vor der Übersiedelung war ich gemütskrank; so arg war es noch nie. Aber jetzt geht es mir wirklich gut. Ich brauch nie in die Kälte hinaus und habe daher einen großen Eifer – ab und zu – die Wohnung so schön als möglich zu machen, weil sich ja mein ganzes Leben darin abspielt.


  (18.1.1967, an Gerhard Deesen)


  Es war ein Leben ohne Gedichte geworden. Als Hilde Domin bat, sie möge doch ein paar Zeilen zu einem ihrer Gedichte schreiben, das in den Doppelinterpretationen veröffentlicht werden sollte, antwortete Lavant mit großer Verspätung. »Mein Schreib-Schweigen ist Psychisch u. Physisch bedingt u. geht bis zu den Wurzeln. Kann nicht mittun. […] Mach’s ohne mich bitte! Und sei nicht bös. Mir graut es vor m. Gedichten u. eigentlich vor aller Kunst. Sie paßt nicht zu mir war ein unbegreifliches Zwischenspiel.« ([Nach dem 25.2.1966], an Hilde Domin)


  Christine Lavants letzter Lyrikband, Hälfte des Herzens, erschien 1967 in der Reihe Das neueste Gedicht im Bläschke-Verlag, Darmstadt. Die Ausgabe mit 16 Gedichten, darunter neun Erstveröffentlichungen, besorgten der Lyriker und Rundfunkredakteur Dieter Leisegang und Horst Heiderhoff, Typograph und Verleger. Seit 1963 waren Heiderhoff und Leisegang verantwortlich für eine Reihe mit internationaler zeitgenössischer Lyrik, u. a. mit Bänden von Karl Krolow, W. H.Auden, Eugenio Montale, Alain Bosquet, William Carlos Williams, Margaret Moore. Lavants Hälfte des Herzens ist Band 27. Heiderhoff hatte 1960 Sonnenvogel herausgegeben, wofür ihm Lavant dreißig Gedichte zur Verfügung gestellt hatte. Die in Hälfte des Herzens erstmals veröffentlichten neun Gedichte stammen aus dem ursprünglichen Konvolut. Lavant wollte unveröffentlichte Gedichte nicht mehr hergeben. Sie gestattete Heiderhoff aber ein paar Gedichte aus Der Pfauenschrei auszusuchen, »weil Ihre I. Sonderausgabe so nobel ausgefallen ist« (14.3.1964, an Horst Heiderhoff), er entschied sich dagegen. Als Motto wurden dem Band die letzten fünf Verse eines der Gedichte vorangestellt, das in einer abweichenden Fassung im Nachlass überliefert ist und bisher noch nie vollständig veröffentlicht wurde:


  Ist dir dein Zorn auch wirklich nicht zu schwer?


  Laß mich ihn tragen, wirf die Aber-Kräfte


  ins Wurzelwerk von meinem Sinnenbaum


  und lege dich im fremden Frieden nieder.


  Sei noch bekreuzt mit Vater, Sohn und Geist!


  In mir ist alles wieder aufgekniet


  und wird bald herrisch durch den Irrsinn gehen und ihm die Vögel aus den Zweigen schütteln.


  Wach dann nicht auf, schick jeden Alptraum her!


  Ich kann wohl umgehn mit den schweren Dingen


  sie werden scheu bei mir und federleicht


  nur mit dem eignen Herzen hab ich Müh


  das ist wie Blei, seit du es nicht mehr magst.


  Die knapp zwei Jahre in Klagenfurt waren für Christine Lavant von Einsamkeit, Heimweh und großen Ängsten geprägt. Die Sehkraft ließ nach, und das Hörgerät, das sie seit einiger Zeit benutzte, verstärkte die Geräusche der fremden Umgebung, statt ihr den Kontakt zur Außenwelt zu erleichtern. Freunde kümmerten sich rührend um sie, doch die Vertrautheit der Dinge, der Landschaft, der heimatlichen, heilenden Natur waren nicht zu ersetzen. Die Hoffnungen, die sie in den Ortswechsel gesetzt hatte, verkehrten sich ins Gegenteil. Auch in dieser Zeit nahm Lavant offizielle Termine wahr, der Öffentlichkeit sollte verborgen bleiben, dass die Dichterin Christine Lavant nicht mehr existierte. 1968 kehrte sie nach St. Stefan zurück, wo ihre Nichte Sieglinde Lintschnig sie in den letzten Jahren betreute.


  Mit der Herausgabe des letzten zu Lebzeiten publizierten Werkes, des Prosabandes Nell (1969), war Lavant nicht mehr befasst, das besorgte die Autorin und Literaturredakteurin Jeannie Ebner, die sie in den frühen fünfziger Jahren kennengelernt hatte. 1970 erhielt Christine Lavant den Großen Österreichischen Staatspreis, sie nahm ihn in Begleitung von Otto Scrinzi persönlich entgegen. »Das habe ich erst heute begriffen. Die ›Natur‹ schützt uns so lange vor allen echten mörderischen Einsichten bis wir imstande sind, mit der nächst besten sinngebenden Verblendung weiterzugehen. Von diesem Datum an tut sie nichts mehr für uns. Möge dieses Datum noch lange nicht zu Euch kommen. Nie!« (24.11.1970, an Otto Scrinzi) Nach zwischenzeitlichen Aufenthalten im Pflegeheim starb Christine Lavant am 7. Juni 1973 im Alter von 58 Jahren im Landeskrankenhaus Wolfsberg.


  Doris Moser


  »Zwischen Sternen, die zum Teufel gingen, ist es herrlich, selbst den Belzebuben so im Leib zu haben wie die Kerle deines gottverdammten Leichenkastens«

  Zu Poetik und Rezeption


  Gute Gedichte sind immer Produkte

  des kontrollierten Außersichseins,

  nicht von innerlicher Schlafwandelei.

  Thomas Kling


  Das außergewöhnliche Leben der Autodidaktin Christine Lavant, geprägt von körperlichen und seelischen Leiden, verführt zu vorschnellen, verkürzenden Befunden. Weder war sie ein hilfloses Medium, das nach höherem Diktat in Trance ihre Texte zu Papier brachte, noch sind ihre Gedichte bloße Symptome ihres Haderns mit Gott und der Welt. Ganz im Gegenteil: Die Autorin war eine souveräne Gestalterin formstrenger Texte, deren Suggestivität auf subtil aufeinander bezogenen Klangfarben, im metrischen Raster sorgsam gehandhabten Rhythmen und virtuos verzahnten und verflochtenen Bilderfolgen beruht.


  Im Widerspruch zum weitverbreiteten Vorurteil fehlte es Lavant ganz und gar nicht an Selbstbewusstsein. Gerade indem sie etliche vorgefasste Urteile unwidersprochen stehen ließ oder gar mit willfährigen Worten zum Schein bestätigte – nur um sie durch ihr Tun zu widerlegen –, zeigt, wie sehr nicht nur ihr Schreiben, sondern ihre gesamte Dichterinnenexistenz durch die von ihr geschaffene Persona ›Christine Lavant‹, die sich von der Privatperson Christine Thon-hauser-Habernig wesentlich unterschied, geprägt waren. Während ›die Lavant‹ auftrat, führte ›die Christl‹ Regie.


  Ihr Gestus der Selbstverkleinerung schuf Freiräume, in denen sie weitestgehend unbehelligt ihre künstlerische Souveränität wahren konnte. Ihren Scharfblick belegen nur mündlich überlieferte Sätze wie: »Jetzt kommen die Fotografen, jetzt muss ich die Zähne herausnehmen.« Die fleißige Leserin, die eine ganze Leihbücherei ausgelesen hatte und in deren Nachlassbibliothek sich so gut wie nichts Katholisches und kaum Lyrik findet, sondern Judaica, Buddhistisches und Esoterik, Prosa vom Balkan und aus Afrika, nährte selbst die Legende vom unbedarften Kräuterweiblein: »Das wenige, das ich lese, schreib ich mir selber.« Die Sprech-Maske ›Christine Lavant‹ war für sie Gesichtsschutz und Sprachrohr in einem.


  Die dadurch erworbene Geborgenheit schützte zugleich das Private und brach dem Persönlichen eine Bahn. Der Lyriker Thomas Kling war der Erste, der auf diesen Zusammenhang hinwies: »Durch die Maske, die Gesichtsverborgenheit, kann auch Sprache gesprochen werden. Hier kann und will die Sprache, wie im Gedicht, sich nicht mehr tarnen – der Sprache wird die Maske vom Gesicht gerissen: SPRACHKÖRPERSPRACHE wird gesprochen.« Lavants baldige Abkehr von der Prosa, wohl noch vor ihrem öffentlichen Durchbruch bei den St. Veiter Kulturtagen 1950, mag derselben Einsicht geschuldet sein: dass man sich in Versen besser (ver-)bergen könne.


  Das Kompensatorische ihres Schreibens soll dadurch nicht völlig in Abrede gestellt werden; es kann aber nur Ausgangspunkt gewesen sein. Den entscheidenden weiteren Schritt hat der Psychiater Otto Scrinzi, behandelnder Arzt und Vertrauter der Dichterin in deren letzten Jahren, beschrieben: »Lesen und Schreiben werden für Christine Thonhauser, die durch Kränklichkeit, Schwäche und behinderte Sinne vom Treiben der Gleichaltrigen ausgeschlossen war, ein früher Weltersatz. […] Aus Weltersatz wird eine neue Wirklichkeit, die der Christine Lavant. « Auch wenn Ton und Inhalt der Gedichte ein Entstehen in den düsteren Zeiten ihrer Depression vermuten ließen, so zeigen die Vehemenz und Verve der Verse, dass sie nicht aus, viel eher gegen Verstörung, Verzweiflung und Vereinsamung geschrieben sind.


  Zum wichtigsten Wegbereiter und Förderer Christine Lavants wurde der Schriftsteller, Verleger und Essayist Ludwig von Ficker, der aus einer deutschen Gelehrtenfamilie stammte, von 1910 bis 1954 Herausgeber der von ihm gegründeten Halbmonatsschrift für Kunst und Kultur Der Brenner war und über beste Beziehungen zu Verlagen, Jurys und Mäzenen verfügte. Er erkannte in ihren Gedichten das Nachhallen der Verse Georg Trakls und Rainer Maria Rilkes; beide Dichter waren schon 1914 kurz vor Kriegsausbruch über seine Vermittlung mit je einem Fünftel einer überaus großzügigen anonymen Spende bedacht worden. Erst 1954 erfuhr die Öffentlichkeit, dass sie aus dem Privatvermögen des Philosophen Ludwig Wittgenstein stammte. Ficker, der durch einen intellektuellen nonkonformistischen Katholizismus geprägt war, schätzte die Eigenart Lavants, die er als größte dichterische Naturbegabung Österreichs sah, doch sein Hauptaugenmerk lag auf dem Metaphysischen und Konfessionellen.


  Im restaurativen Klima der Nachkriegszeit, als die Bürgerlich-Konservativen in Politik, Wirtschaft und Kultur den Ton angaben, zeitigte diese Weichenstellung weitreichende Folgen. Als politisch unbelastete Frau, die formal und inhaltlich der Vergangenheit verpflichtet schien und Verse ohne unmittelbar erkennbaren Zeitbezug schrieb, bot sich Lavant in einer Welt, die gerade durch einen Weltkrieg erschüttert worden war, als Sinnbild für Kontinuität an – als könne im dichterischen Ausdruck der Erfahrung des individuellen Leidens das Dichten nach Auschwitz zumindest als Möglichkeit erhalten bleiben. Lavant, der Anerkennung und Erfolg viel bedeuteten, scheint keine Einwände dagegen erhoben zu haben. Schon eine eingehendere Lektüre der Gedichte hätte allerdings eine Poetik zu Tage gefördert, die weit mehr umfasste als die leidende Schmerzensfrau, doch die Rezeption begnügte sich mit dieser einseitigen Sichtweise. Selbst versierte Leser wie H. G. Adler, Heinz Beckmann, Gerhard Fritsch und Rudolf Hartung, zu denen sich nach Lavants Tod Barbara Frischmuth, Kerstin Hensel und Waltraud Mitgutsch gesellten, konnten sich vom Eindruck, den frommer Tonfall und religiöse Bildlichkeit hinterließen, kaum lösen. Erst in jüngster Zeit wird mit Thomas Kling die sinnlich-erotische Lesart als grundlegend und gleichwertig wahrgenommen; die ›leibliche Gegenwart‹ in Lavants Gedichten gewinnt so eine über die katholische Begrifflichkeit hinausgehende Bedeutung.


  An namhaften Fürsprechern fehlte und fehlt es Lavant trotzdem nicht: Kurz vor seinem Tod stellte Thomas Bernhard für seinen Hausverlag eine sehr subjektive, wohlkomponierte Gedichtauswahl zusammen, in der die prominente Stellung von Spindel im Mond und die weitestgehende Ausblendung des Religiösen ins Auge fällt: »Der liebe Gott möge mir verzeihen, dass ich ihn so viel als möglich aus den vier Büchern [Die Bettlerschale, Spindel im Mond, Der Pfauenschrei und Kunst wie meine ist nur verstümmeltes Leben] verjagt habe. Immerhin treibt er auch in meiner Auswahl noch sein Unwesen.« Die Veröffentlichung sämtlicher erhalten gebliebener Lavant-Gedicht-O-Töne wurde durch eine von Elke Heidenreich gelesene, von Michael Krüger getroffene Auswahl ergänzt. Heidenreich schreibt im Begleittext zum Tonträger: »Ihre Intelligenz steht neben einer ganz ungewöhnlichen Sensibilität, ihr Leiden macht sie zur Mitleidenden der geplagten Natur, der misshandelten Tiere, des tief einsamen Menschen.«


  Ein profunder Kenner der Kärntner Literatur, später auch einer der Förderer der Dichterin, Ministerialrat Hans Brunmayr, machte schon sehr früh auf die wahrnehmungssteigernde Wirkung der körperlichen, seelischen und sozialen Lebensumstände aufmerksam: »Aus allen diesen Erlebnissen kommt die Angst, das dominierende Gefühl des Kindes, erwachen die frühe Hellsichtigkeit und Hellhörigkeit für das Böse in den Mitmenschen und für das Dunkle und Abwegige in der eigenen Seele.« Wieland Schmied, Herausgeber des Lavant-Sammelbandes Wirf ab den Lehm, denkt die bedrückenden, tristen Lebenserfahrungen mit der bannenden Wirkung der Dichtung zusammen: »Sie sind unmittelbarer Niederschlag ihres täglichen Lebens, Ausdruck furchtbarer Heimsuchungen und zugleich Zauberformel und magisches Wort, die sich in der Seele bilden, ohne die sie ihren Ansturm von Leere, Leid, Verzweiflung, dem sie ausgesetzt ist, nicht bestehen könnte.«


  Der oft nur notdürftig als Volksfrömmigkeit kaschierte, heidnische, in ihrem Umfeld noch sehr lebendige Aberglaube war für ihr Schreiben nicht minder wichtig als schriftliche literarische Quellen. Auf diesen Aspekt verwies Thomas Kling: »In lebhafter Rest-Kommunikation befindet sich die Gesellschaft Lavants mit dem ganzen Personal und Inventar eines letztlich mittelalterlichen Kosmos und seiner voraufklärerischen Werte. Die Trinität regiert, der Teufel existiert, das Flugpersonal aus der Natur herausgesehenen Engelsformen. Natürlich auch Hexenglauben, die Hexereifurcht wird von der Dichterin fruchtbar gemacht.« Lavant wusste um die Notwendigkeit, hinter das eigene Ich zurück und zugleich darüber hinaus zu greifen, denn erst durch das Verschmelzen individueller Angst mit kollektiver Furcht gewinnt ihre Dichtung ihre Dringlichkeit. Dafür waren kritischer Abstand und bewusstes Gestalten unabdingbar. Dazu Dieter Arendt: »Mißverständlich wäre die Annahme, die Verse wucherten in einem unverbindlichen Ungefähr; Folklore wirkt wie ein Quellgrund, dem, symbolhaft verdichtet, die Bilderketten entsteigen, und als ein ›Doppelwisser‹ ist die Reflexion ständiger Begleiter.«


  Lavant lag offenbar viel daran, diesen Aspekt möglichst auszublenden oder wenigstens zu verschleiern. Selbst Siegfried J. Schmidt, der wusste, wie fragwürdig das Konzept eines Originalgenies ist, ließ sich vom Augenschein trügen und von der Selbststilisierung der Dichterin blenden: »Ihren Gedichten liegt stets ein biographischer Anlaß zugrunde, sie arbeitet kaum an den Erstentwürfen, hat nicht einen ihrer Gedichtbände auf dem Regal stehen, erinnert sich kaum an eins ihrer Gedichte – es bedarf wirklich eines Besuches, um auch nur einige dieser durch epigonalen Mißbrauch unglaubwürdig gewordenen Charakteristika zu glauben.«


  In Lavants engerer Heimat war man noch viel eher bereit und geneigt, in ihrem Schreiben etwas Gottgegebenes oder zumindest von jeder ordnenden Lenkung Freies zu sehen. Helmut Scharf war als leitender Lehrerausbilder, Publizist und Literat jahrzehntelang eine Stimme des offiziellen Kärnten. Seine Sichtweise, die auch eine Wertschätzung der weiten Weltsicht Lavants verrät, darf als repräsentativ für die konservative Grundstimmung im Lande und die verbreiteten Vorbehalte gegen die Moderne gelten: »Vertraut sind ihr alle Geistesrichtungen der Zeit und alle modernen Ausdrucksmittel, doch ist sie abhold jeder künstlerischen Verdunkelung. Sie hat sie nicht nötig, denn diese Frau hat die Verfremdung im Blut.«


  Es mag dem traditionellen Frauenbild geschuldet sein, dass die denkende Dichterin einer Christine Lavant (im Gegensatz etwa zur ›studierten‹ Ingeborg Bachmann) nicht abgenommen wurde oder worden wäre. Die zeitgenössische Rezeption im ganzen deutschen Sprachraum war bestimmt von der christlich-religiösen Sicht auf Lavant, deren Haltung indes diesem Vorurteil durchaus nicht entsprach. Das bezeugt der konservative, öffentlich stark präsente Kärntner Priester Johannes Pettauer: »Ich mußte ihr doch, was ja die Wahrheit ist, sagen, daß sie eine aggressive, Gott-lose Person sei, welche sich seines Namens nur als Vorwand bediene.« In der Sache hatte Pettauer wohl recht. Bereits Friedrich Torberg stellte vehement in Abrede, »daß sie fromm (oder gar frömmlerisch) ins Dasein ergeben wäre. Denn dieses ihr Dasein ist eine ständige Zwiesprache mit den Urgewalten und den Urelementen der göttlichen Schöpfung, und diese Zwiesprache vollzieht sich mit einer nahezu kultischen – fast möchte man sagen: heidnischen – Direktheit.«


  Dass Lavants Begriff von Spiritualität ein sehr weiter war und sich nicht von konfessionellen Beschränkungen beeindrucken oder gar behindern ließ, bestätigte der Maler Egon Wucherer, der ihr freundschaftlich verbunden war: »Die Neigung der Dichterin zur Diskussion über spirituelle Probleme jenseits der Grenzen vernunftmäßiger Faßbarkeit oder kausaler Transparenz braucht sicher nicht betont zu werden. Es kam vor, daß wir uns bei Gesprächen förmlich in kosmischen Räumen verloren haben.«


  Es mussten aber gar nicht kosmische Weiten sein, in denen Lavant das für sie notwendige Offene fand. Im Schreiben setzte sie auf das Vertraute, Durchschaute; aus dieser Selbstbeschränkung entstand nicht Enge, sondern präzise Tiefe. Noch einmal Thomas Kling: »Sie ist keine dorfexotische (= folkloristische) Opfer-Kuh, keine Reine, schon gar keine reine Katholikin, keine Schein-Stigmatisierte ist sie: Sie hat nur die sie umgebende und von ihr gesprochene – vormoderne – Sprache genau wahrgenommen, genau gekannt, genau eingesetzt.« Das Religiöse ist viel mehr Register und Requisitenfundus als Thema. Grete Lübbe-Grothues, Herausgeberin der noch zu Lebzeiten Lavants erschienenen ersten umfassenden Auswahl von Lavant-Gedichten, die als Forscherin noch persönlichen Zugang zur Dichterin hatte, formuliert aus genauer Kenntnis der Texte pointiert: »Wie viele Gedichte auch Gott anrufen und anklagen: die religiöse Problematik erscheint sekundär, je mehr einzelne Gedichte man integral erschließt. Sie ist Folge einer als absolut erlebten Liebe und Liebestrennung.«


  Der Titel ihres ersten Gedichtbands, Die unvollendete Liebe, sollte sich als programmatisch erweisen. Mit Sigmund Freud und dessen Erben könnte man Die Bettlerschale als Leerform oder leeres Gefäß, Spindel im Mond als das Aufgehen des Männlichen im Weiblichen und Der Pfauenschrei als Lust- und Liebesschrei deuten, wenn auch dieser Dreischritt von Begehren, Erfüllung und erneuter Vereinsamung nicht linear in den einzelnen Bänden abgebildet ist. Nach einer der seltenen Auskünfte der Autorin seien die Gedichte »der Versuch, eine – für mich notwendige – Selbstanklage verschlüsselt auszusagen«. Lavants eingestandener Hang zu Klage und Anklage gerade der eigenen Person möge in Abzug gebracht werden, und man darf daher keineswegs die Verse als unverzerrtes Spiegelbild ihrer Seelenzustände missverstehen. »Dies ist aber keine Übertreibung, keine meiner beliebten Selbstbezichtigung(en) es ist nackte Tatsache!!« (15.12.1945, an Paula Purtscher) Dass die Dichtung der gesteigerten, steigernden Verdichtung bedarf, gilt trotz der falschen nur volksetymologischen Verwandtschaft der beiden Begriffe.


  Gelesen wurden ihre Verse jedoch von Anfang an bevorzugt als unverstellte Selbstaussagen, als Selbstzeugnisse geradezu, ohne ihren Gestaltungswillen zu würdigen; so wurde schon der 18-Jährigen bescheinigt: »Mag die Form gleichwohl oftmals unglücklich und meist unfertig erscheinen, die Tiefe und Klarheit des Erlebnisses, das zur Gestaltung drängt, wird jeder anerkennen müssen.« Diesem Manko begegnete sie, indem sie ihr Augenmerk stärker auf den Ausdruck und die Form richtete. Vielleicht allzu sehr. Als erst fünfzehn Jahre später ihr erster Gedichtband, Die unvollendete Liebe, erschien, wurde gerade seine ehrgeizig angestrebte Literarizität heftig kritisiert. Der wohlkomponierte, dramatisch-narrative Bogen, der die Gedichte zu einem bündigen und schlüssigen Ganzen zusammenfasst, wurde nicht gewürdigt. Im Vergleich zum lyrischen Kernwerk Lavants, den drei ›großen‹ Bänden, fallen zwar gesuchtere Vers- und Strophenformen, eine weniger verschlüsselte Sprache und ein deutlich höherer Ton auf, doch erscheinen in Kenntnis der weiteren Entwicklung die vorgebrachten Einwände nicht stichhaltig.


  Der Schriftsteller Rudolf Bayr etwa, in jungen Jahren Kulturredakteur beim Völkischen Beobachter, dann Lektor im Residenz Verlag und schließlich Intendant des ORF-Landesstudios Salzburg, konnte in der Autorin nur eine bis zum Plagiat unbegabte Epigonin erkennen. Lavants Gedichte seien »Rilke, zehnter Aufguß. Auf die Prosa bezogen, wird das ›Aus-zweiter-Hand‹ der Verse noch deutlicher. Man findet den Rilkeschen Engel, die Rose, die Geste, die Gebärde, man findet das Rilkesche Enjambement, aber man findet keine Zeile, welche einen eigenen Ton enthielte.« Bayr war ein beflissener Bildungsdichter, der sich bevorzugt antiken Themen widmete; so ließ er es sich auch nicht nehmen, die Autorin zu schulmeistern und abzukanzeln: »Obendrein lassen sich in den Gedichten noch so viele grammatische Fehler nachweisen, daß dieser Umstand allein genügte, ihnen das Öffentlichkeitsrecht abzusprechen.« Der Band verschwand nahezu unbemerkt und wurde nicht wieder aufgelegt. Noch Jahre später, in ihrem einzigen Fernsehinterview, bezog sich Lavant bestätigend auf Bayrs aus heutiger Sicht allzu harsches und nur zum Teil zutreffendes Urteil.


  Kritik und Wissenschaft meinten Lavant eine besondere Ehre zu erweisen, wenn man ihre Texte von etablierten lyrischen Größen her las und deutete. Auf der Suche nach literarischen Ahnen ging man bis Friedrich Hölderlin und Annette von Droste-Hülshoff zurück und vermeinte Parallelen zu Else Lasker-Schüler, Elisabeth Langgässer und Simone Weil ausmachen zu können. Die bedeutendsten frühen Einflüsse waren jedoch sicher Rainer Maria Rilke und Georg Trakl. (Den Trakl-Preis erhielt sie sogar zweimal.)


  Das Bayr’sche Rilke-Verdikt war auch nach einem halben Jahrzehnt nicht vergessen, wurde doch Die Bettlerschale ausdrücklich für die Beherzigung des prominenten Einwands gerühmt: »Sie hat sich nun völlig frei gemacht von den Einflüssen Rilkes, dieses Magiers, dem alle Lyriker der jüngsten drei Jahrzehnte mehr oder minder verfallen waren, hat aber auch die Vorbilder Trakl und Weinheber überwunden.« (Norbert Langer) Diesen Reifeprozess beschleunigte ein einschneidendes Ereignis: die schicksalhafte Begegnung mit dem Maler Werner Berg, in dessen Exemplar von Die unvollendete Liebe sie am 12. Februar 1951 eintrug: »Für Werner Berg die ›Wortelose‹ ein kleines Wort und auch das groß: Ich hab dich sehr gern!« – als schriebe sie von einer sich vollendenden Liebe. Ganz in der Tradition der mystischen Dichtung, die verzücktes Außersichsein in religiöse Begrifflichkeit und Bildlichkeit fasst, konnte sie sich öffnen, ohne sich preiszugeben. Die Gedichte sind nicht auflösbar, denn sie sind keine Rätsel, sondern Gefäße, die Geheimnisse bergen. Lavant bannte Ängste und Dämonen durch raunendes, beschwörendes Aus- und Ansprechen. Ohne sich verständlich machen zu müssen, kann sie sich durch Klänge und Bilder mitteilen. Ein hermetischer Firnis schützt die Gedichte wie Glasscheiben; von den wie in Vitrinen ausgestellten Welten und Wesen fällt alles bloß Private ab. Sie sind der Öffentlichkeit gewachsen, denn sie sind für sie gemacht.


  Die konventionelle Oberfläche gibt die geordnete, stabile Matrix ab, in der die Kühnheiten eingebettet sind. Aus diesem Kontrast und der sich daraus ergebenden Spannung beziehen sie ihren Reiz. Das komplexe Beziehungsgeflecht aus kühnen Komposita und raren Vokabeln vom Mittelhochdeutschen bis zur Kärntner Mundart, die Metaphern, Metonymien und Chiffren in all ihrer Vieldeutigkeit und Doppelbödigkeit bedürfen eines rigiden Rasters, um ihre vollständige Wirkung entfalten zu können. Modernität und Tradition greifen beinahe unmerklich, dafür um so effektvoller ineinander. Gerade weil die Gedichte metrisch makellos und regelrecht sind, klar und kundig strukturiert, erscheinen sie geheimnisvoll und vieldeutig.


  Insbesondere die konservativen, bürgerlichen Kreise, die die Kulturpolitik der Nachkriegszeit nicht nur in Österreich dominierten, fühlten sich dennoch nicht herausgefordert, sondern wurden durch vertraut anmutenden christlichen ›Sound‹ für die Dichterin eingenommen. Ein Gespür für die Brüche und Widersprüche der insistierenden, um die immer gleichen Konstanten kreisenden Gedichte zeigte – vielleicht wegen der konfessionellen Distanz – der mit dem Kürzel e. g. zeichnende Rezensent der Wiener Zeitschrift Jüdisches Echo: »Zornesausbrüche von beängstigender Intensität und Monotonie. Aber diese Monotonie zeigt sich nicht zuchtlos, denn Christine Lavant beherrscht Vers und Reim meisterhaft – fast zu meisterhaft, wenn man bedenkt, daß es sich um ekstatische Ausbrüche eines gequälten Menschen handelt.«


  Der Hauptteil des lyrischen Werks entstand wohl zum Großteil zwischen 1950 und 1956, und zwar in der Tat eruptiv während des Zeitraums der größten Nähe zu Werner Berg. Eine solche Hoch-Zeit der Kreativität ist kein Einzelfall; so schrieb etwa Emily Dickinson 1116 Gedichte ihrer zwischen 1850 und 1886 entstandenen insgesamt 1789 Gedichte (104 sind nicht datierbar) binnen acht Jahren zwischen 1858 und 1865, 849 davon in den vier Jahren zwischen 1862 und 1865.


  Die höchste thematische und formale Konzentration zeichnet den Band Spindel im Mond aus, der daher wohl als Lavants gelungenster Band gelten darf. Um das zentrale Motiv des unerfüllten Kinderwunsches – um den »dreifachen Laut deines Namens«, was nicht nur auf die Dreifaltigkeit (Gottvater, Gottsohn und Heiliger Geist) zu beziehen ist, sondern auch auf Lavants Amour fou Werner Berg, dessen Name ein dreifaches »er« enthält – komponierte Lavant berührende und erschütternde, demütige und ketzerische, klagende und triumphierende Verse. (Das Vexierspiel ist längst noch nicht ausgedeutet; der auch als ›Pfaffenhütchen‹ und ›Pfefferholz‹ bekannte ›Spindelbaum‹ wurde 2006 zur Giftpflanze des Jahres ernannt.)


  Der Pfauenschrei zeigt bereits Vorzeichen einer schöpferischen Krise; ein Jahr später versiegt auch die Streu-Überlieferung. Lavant lebte noch zehn Jahre, veröffentlichte keine Lyrik mehr und schrieb kaum noch. Ihrer Dichtung (und nicht etwa ihrer Prosa) verdankte sie dennoch die relative materielle Sicherheit ihres letzten Lebensjahrzehnts. Der Erfolg ist ihr nicht zugefallen, er war ihr auch nicht gleichgültig, nicht zuletzt sein finanzieller Aspekt. Wichtiger noch war ihr, die zeit ihres Lebens eine Außenseiterin blieb, die damit verbundene öffentliche Anerkennung. Nie schrieb sie für ein ländlich-bäuerliches Publikum, sondern auf ein bürgerliches Publikum hin; ihr Blick war sozial nach oben gerichtet. Das war unübersehbar, und das Urteil missgünstiger Beobachter wie das des Pfarrers Pettauer fiel entsprechend streng und apodiktisch aus: »Die Lavant war zeit ihres Lebens eine sehr berechnende, Ruhm und Erfolg einkalkulierende Frau.«


  Thomas Bernhard sah dasselbe Bild, deutete es aber pragmatischer, mit dialektischer Sympathie: »Die Lavant war eine völlig ungeistige, sehr gescheite, durchtriebene. Sie wohnte auf der Betondecke eines Supermarktes an einer Strassenkreuzung in Wolfsberg mit einer Riesentankstelle und tippte ihre Gedichte gleich in die Maschine. Das ist für mich großartiger, als das verlogene Weltfremdmärchen mit katholischer Talschlussromantik, das gottbefohlene, das um sie bis heute immer verbreitet worden ist.« (3.3.1987, an Elisabeth Borchers)


  Leicht gemacht hat es Lavant ihren Deuterinnen und Deutern nicht, indem sie so manche Fehldeutung und Vereinfachung billigend hinnahm und manchmal, so schien es, sogar bewusst provozierte. So selbstverständlich sich die Gedichte auch beim Lesen durch ihre Schönheit und Eindringlichkeit offenbaren, so beharrlich spreizen und sperren sie sich gegen jede auf Vollständigkeit und Eindeutigkeit ausgelegte Interpretation. Helmut Scharf beklagte, er habe am »Rest von Rätselhaftigkeit, Dunkelheit und Prätention ihres Werkes, der sich mir nicht erschloß, stets gelitten. […] Erst im Laufe der Zeit erfuhr ich, daß auch geeichte Literaturfreunde und Fachleute einem großen Teil ihres Werkes ratlos oder rätselnd gegenüberstanden, ja daß andere in dieser Rätselhaftigkeit und Dunkelheit das eigentliche Phänomen ihrer Dichtung erblickten.« Scharf weiß weiter zu berichten, dass Lavant »wenig Schmeichelhaftes über ihre Kritiker und Interpreten sagte, deren Rezensionen und Artikel ihr Übelkeit verursachten, weshalb sie sie ungelesen unter dem Bett verstaue«.


  Thomas Kling, der aus verschiedenen Blickwinkeln ein Tiefenbild gewinnt, hätte sie vielleicht doch Gehör geschenkt. Sein Befund räumt auf mit dem frommen Medium-Mythos und benennt die von der Dichterin gewählte Warte, die ihre Kreativität brauchte: »Und tatsächlich ist sie keine dichtende Therese von Konnersreuth, als welche die Kritik, gern von Lavants sogenanntem zweiten Gesicht flüsternd, zu ihrer Zeit sie gerne gesehen haben würde. Christine Lavant hat die Rolle der Zweifelnd-Zweifelhaften (Blick der Gesellschaft auf sie), der ›Verzauberten‹ (Selbsteinschätzung) akzeptiert, hat sie genutzt, fruchtbar gemacht in einem immensen Bilderreichtum.«


  Lavant war eine leibhaftige Dichterin, der Geisterglaube hätte ihr wohl gerne einen Teufel im Leib nachgesagt; besessen war sie von einer zentralen katholischen Glaubenswahrheit: derleiblichen Gegenwart. Diese unmittelbar spürbare körperliche Anwesenheit zeichnet ihre Sprachgebilde aus. Noch einmal Thomas Kling: »Das Gedicht kann grimmig sprechen, es kann Schaum vor dem Mund haben vor Wut, vor Außersichsein – wie das der berserkerhaften Christine Lavant.« Ihre Kraft bezieht diese Dichtung aus einem elementaren Widersprechen, einem Einspruch gegen die Zurichtung von Geist und Seele durch Missachtung vor allem – aber nicht nur – weiblicher Körperlichkeit, »in einer reaktionären Nachkriegszeit, deren in jeder Hinsicht unaufgeklärte (Gedicht-Lese-)Gesellschaft in die nekrophile Tradition des eigenen Körperhasses verliebt war.« Allen Schmerzen und Qualen zum Trotz war Lavants Ekstase keine Verrücktheit, sondern rettender Ruck, befreiendes Aus-sich-Heraustreten und berückende Verzückung.


  Fabjan Hafner
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        111

      
    


    
      	
        Der Mond nimmt zu und heilt sich aus

      

      	
        319

      
    


    
      	
        Der Mond sprang auf und eine Kröte fiel
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        154

      
    


    
      	
        Ich bin lau und ausgespieen

      

      	
        436

      
    


    
      	
        Ich bin nicht mehr aus Fleisch und Blut

      

      	
        100
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        Ich will das Brot mit den Irren teilen

      

      	
        317

      
    


    
      	
        Ich will nicht, daß das Lamm Gottes geschoren wird

      

      	
        216

      
    


    
      	
        Ich will vom Leiden endlich alles wissen!

      

      	
        390

      
    


    
      	
        Im bittern Augenwasser kniet

      

      	
        566

      
    


    
      	
        Im Dachmoos wächst das Schwindsuchtkraut

      

      	
        291

      
    


    
      	
        Im ersten Frühling

      

      	
        10

      
    


    
      	
        Im finsteren Hohlweg

      

      	
        482

      
    


    
      	
        Im Geruch der frühen Früchte

      

      	
        257

      
    


    
      	
        Im Herbst

      

      	
        58

      
    


    
      	
        Im hohlen Kerne des Wirbelsturms

      

      	
        581

      
    


    
      	
        Im Kelch erblüht der Baldrian

      

      	
        107

      
    


    
      	
        Im Lauchbeet hockt die Wurzelfrau

      

      	
        88

      
    


    
      	
        Immer näher dem Milchstraßenrand

      

      	
        298

      
    


    
      	
        Immer näher im Kreis

      

      	
        465

      
    


    
      	
        Im Mittengedächtnis

      

      	
        476

      
    


    
      	
        Im nelkenduftenden Jahresviertel

      

      	
        429

      
    


    
      	
        Im Netz der Mutterspinne hängt

      

      	
        300

      
    


    
      	
        Im Rückgrat aufwärts glimmt ein Licht

      

      	
        450

      
    


    
      	
        Im Traum, der kein Traum ist

      

      	
        171

      
    


    
      	
        In den Ohren Glockenklöppel

      

      	
        585

      
    


    
      	
        In der Nacht

      

      	
        50

      
    


    
      	
        In der Regenrinne badet ein Vogel

      

      	
        87

      
    


    
      	
        In doppelter Ährenhöhe

      

      	
        473

      
    


    
      	
        In einem Mai

      

      	
        14

      
    


    
      	
        In grüner Mulde graste ein Pferd

      

      	
        444

      
    


    
      	
        In meinem Herzen sind Kind und Tod

      

      	
        231

      
    


    
      	
        In uns allen hat er vielleicht noch nichts

      

      	
        217

      
    


    
      	
        In viel zu tiefer Entrückung

      

      	
        447

      
    


    
      	
        Ist das ein schwieriger Tod!

      

      	
        431

      
    


    
      	
        Ja, Herr, ich bin ein verdorrter Baum

      

      	
        204

      
    


    
      	
        Ja, Herr, ich glaube an Doppelwisser!

      

      	
        470

      
    


    
      	
        Ja, lieber Vogel, fliege nur vorbei

      

      	
        557

      
    


    
      	
        Jag doch den Stern mir fort

      

      	
        96

      
    


    
      	
        Jedes Leid fällt von selbst

      

      	
        62

      
    


    
      	
        Jede Stelle der Erde

      

      	
        141

      
    


    
      	
        Jesus Christus, ich bete und bete

      

      	
        218

      
    


    
      	
        Jetzt bist du fort. Der gelbe frühe Stern

      

      	
        528

      
    


    
      	
        Jetzt dürft ihr rollen, wohin ihr wollt

      

      	
        392

      
    


    
      	
        Jetzt ist es spät und früh zugleich

      

      	
        412

      
    


    
      	
        Kalt ist der Herd, welk riecht der Mohn

      

      	
        159

      
    


    
      	
        Kämme mich schnell mit dem Hahnenkamm

      

      	
        499

      
    


    
      	
        Kauf uns ein Körnchen Wirklichkeit!

      

      	
        468

      
    


    
      	
        Kaum habe ich die Lampe ausgelöscht

      

      	
        527

      
    


    
      	
        Keine Beschwörung ändert das Bild

      

      	
        363

      
    


    
      	
        Keines der sanften Mittel hat sich bewährt

      

      	
        514

      
    


    
      	
        Knechtmost-Birne, Glockenklöppel

      

      	
        425

      
    


    
      	
        Komme essen, komme trinken!

      

      	
        609

      
    


    
      	
        Komme zu Kräften im Fensterglas!

      

      	
        311

      
    


    
      	
        Komm mich berauben, versetz mein Gehirn

      

      	
        345

      
    


    
      	
        Komm mit auf den Rücken der Hornißvögel

      

      	
        604

      
    


    
      	
        Kommt, meine Sinne, nehmt euch nichts mehr vor!

      

      	
        491

      
    


    
      	
        Komm und lege die Geißel ins Gras

      

      	
        516

      
    


    
      	
        Kreuzzertretung! – Eine Hündin heult

      

      	
        144

      
    


    
      	
        Kummergang in Kümmelwiesen

      

      	
        448

      
    


    
      	
        Laß ab o Herr, das bringst du nicht vom Fleck

      

      	
        515

      
    


    
      	
        Laß doch die Hoffnung in der flachen Glut!

      

      	
        341

      
    


    
      	
        

        Leg Dornen nach, tropf Baumblut her

      

      	
        307

      
    


    
      	
        Legt mir, bevor ich verbrenne

      

      	
        125

      
    


    
      	
        Leise kamst du hernieder

      

      	
        531

      
    


    
      	
        Leise lieb ich mich in dich hinein

      

      	
        43

      
    


    
      	
        Letzter Anruf

      

      	
        54

      
    


    
      	
        Listig sickert der schwere Mut

      

      	
        399

      
    


    
      	
        Locke die Hummel aus meinem Gehirn

      

      	
        219

      
    


    
      	
        Lockte mich die alte Zauberin

      

      	
        84

      
    


    
      	
        Manchmal gelingt

      

      	
        188

      
    


    
      	
        Mein Augenlicht ist nichts mehr wert

      

      	
        220

      
    


    
      	
        Meine Andacht ist eine Lanze

      

      	
        184

      
    


    
      	
        Meine Andacht ist verschwunden

      

      	
        424

      
    


    
      	
        Meiner hat mich nie angerührt

      

      	
        464

      
    


    
      	
        Meine Schwäche geht mit mir um

      

      	
        385

      
    


    
      	
        Meine Stube duckt sich gläsern

      

      	
        321

      
    


    
      	
        Meine Zeit ist stehngeblieben

      

      	
        367

      
    


    
      	
        Mein Herz ist eine Armut – eine Magd

      

      	
        39

      
    


    
      	
        Mein Herz wurde ohne Absicht durchbohrt

      

      	
        386

      
    


    
      	
        Mein Schatten kann über Wasser gehen

      

      	
        288

      
    


    
      	
        Mein Schicksal ist übrig geblieben

      

      	
        475

      
    


    
      	
        Mein Schlaf ist ins Wasser gegangen

      

      	
        161

      
    


    
      	
        Mein schwarz- und weißgeflecktes Lamm

      

      	
        301

      
    


    
      	
        Mir ist es oft, als ob die Erde sich

      

      	
        227

      
    


    
      	
        Mit deines Wortes Wurzeln spielt

      

      	
        370

      
    


    
      	
        Mit dem Schweiß, der auch aus Steinen bricht

      

      	
        287

      
    


    
      	
        Mit dir verliere ich mein letztes Lied!

      

      	
        68

      
    


    
      	
        Mit gelben listigen Augenkernen

      

      	
        440

      
    


    
      	
        Mit leergetrommeltem Herzen

      

      	
        530

      
    


    
      	
        Mit leisem Gelächter

      

      	
        383

      
    


    
      	
        Mitten im sterbenden Absankwasser

      

      	
        490

      
    


    
      	
        Mond, verstör mich bis zur Wiederkunft

      

      	
        176

      
    


    
      	
        Mond, Wind und Vögel haben es nimmer für mich getan

      

      	
        116

      
    


    
      	
        Mondsüchtig trat ich aus dem Tag

      

      	
        101

      
    


    
      	
        Morgen hab’ ich es vielleicht vollbracht

      

      	
        51

      
    


    
      	
        Morgen hängst du im Sonnennetz

      

      	
        170

      
    


    
      	
        Morgenstern, das was du andern bist

      

      	
        186

      
    


    
      	
        Möstlein ich kann dich nicht trinken

      

      	
        586

      
    


    
      	
        Mühselig steigt der Haldenrauch

      

      	
        255

      
    


    
      	
        Muß jetzt einen Singsang finden

      

      	
        132

      
    


    
      	
        Nach der Empörung kommt die gelassene Zeit

      

      	
        221

      
    


    
      	
        Nach Lauch und Zwiebel riecht der Wind

      

      	
        120

      
    


    
      	
        Neuer Frühling

      

      	
        71

      
    


    
      	
        Neunzig Monde dem Tod entlang!

      

      	
        316

      
    


    
      	
        Nicht den leibhaftigen Mond

      

      	
        295

      
    


    
      	
        

        Nicht in mir, nicht außer mir

      

      	
        483

      
    


    
      	
        Nicht jede Erhörung ist gut

      

      	
        212

      
    


    
      	
        Nichts gegen den Vollkommenen!

      

      	
        599

      
    


    
      	
        Nicht um zu schonen

      

      	
        25

      
    


    
      	
        Nie kommt das Schlafbrot bei mir an

      

      	
        346

      
    


    
      	
        Niemand bringt her deine Stimme

      

      	
        467

      
    


    
      	
        Nie war ich in deinem Tempel

      

      	
        148

      
    


    
      	
        Nimm den blutlosen Stern

      

      	
        207

      
    


    
      	
        Nimm dich der wächsernen Rose an

      

      	
        371

      
    


    
      	
        Nimmer erkunden jetzt meine Sinne

      

      	
        435

      
    


    
      	
        Nimm meinen Mut und iß das Kraut

      

      	
        398

      
    


    
      	
        Noch gestern war ich so leicht

      

      	
        233

      
    


    
      	
        Noch schläft der Heiler im Spitzwegerich

      

      	
        258

      
    


    
      	
        Noch tanzt die verzauberte Zehe

      

      	
        452

      
    


    
      	
        Nun bist du ganz allein

      

      	
        127

      
    


    
      	
        Nun hast du auch mein Unglück noch verlegt

      

      	
        338

      
    


    
      	
        Nun steige ich wieder hinab in den Krater der Angst

      

      	
        558

      
    


    
      	
        Nur des Schlafes wilder Nebenzweig

      

      	
        593

      
    


    
      	
        Nur gut, daß man draußen die Mondsichel weiß

      

      	
        59

      
    


    
      	
        Ob du es weißt?

      

      	
        16

      
    


    
      	
        Oben erblüht in den Leibern der Engel

      

      	
        324

      
    


    
      	
        Ob hier schon jemand vor mir ging?

      

      	
        267

      
    


    
      	
        O du bodenloser Engel

      

      	
        253

      
    


    
      	
        O du getigerter Mond!

      

      	
        477

      
    


    
      	
        O Erzengel, tritt aus dem Nesselbusch!

      

      	
        310

      
    


    
      	
        Oft verliere ich mitten am Tage

      

      	
        489

      
    


    
      	
        O Gott, heb auf den schweren Stein

      

      	
        259

      
    


    
      	
        Ölbergstunde

      

      	
        560

      
    


    
      	
        O lehre uns das Liebste so begraben

      

      	
        37

      
    


    
      	
        O Maria Frau der Gnaden

      

      	
        551

      
    


    
      	
        O Mond, dir steht das Kranksein gut

      

      	
        93

      
    


    
      	
        O Pfaffenkappe im Spindelbaum

      

      	
        606

      
    


    
      	
        O Schaukel Gottes, du ins hellste Zelt

      

      	
        153

      
    


    
      	
        O Spindel im Monde, lasse dir Zeit!

      

      	
        252

      
    


    
      	
        Pfaffenhut im Spindelbaum

      

      	
        487

      
    


    
      	
        Reicht euer Schweigen

      

      	
        47

      
    


    
      	
        Reiß mich los aus dem Kristall

      

      	
        276

      
    


    
      	
        Rieselnd neigt sich das Hungergras

      

      	
        567

      
    


    
      	
        Ringelblume tanzt im Kreis

      

      	
        94

      
    


    
      	
        Roter Häuptling, der die Trommel schlägt!

      

      	
        380

      
    


    
      	
        Rot war der Sonnenkrug

      

      	
        509

      
    


    
      	
        Rücklings durch meine Monde

      

      	
        466

      
    


    
      	
        Rund ums Haus von meinen Freunden

      

      	
        434

      
    


    
      	
        Runenzeichen, begib dich!

      

      	
        413

      
    


    
      	
        Sag mir ein Wort, und ich stampfe dir

      

      	
        177

      
    


    
      	
        Schäl den Mais, enthüls die Bohnen

      

      	
        135

      
    


    
      	
        Scharr mein Tödlein aus dem Sand

      

      	
        517

      
    


    
      	
        Scherben, Kiesel, kleine Ärgernisse

      

      	
        139

      
    


    
      	
        Schildkröte, Schlange und goldenes Schwert!

      

      	
        378

      
    


    
      	
        Schneevögel betten in ihrem Gefieder

      

      	
        421

      
    


    
      	
        Schon gut. Es ebbt wieder ab

      

      	
        458

      
    


    
      	
        Schwerer Mut, schwerer Mut

      

      	
        422

      
    


    
      	
        Schwermütig geht mein Herz zur Ruh

      

      	
        190

      
    


    
      	
        Sehr schön ist alles, wohl, Herr Vater, wohl

      

      	
        222

      
    


    
      	
        Seit heute, aber für immer

      

      	
        501

      
    


    
      	
        Sicher hab ich Geschwister an vielerlei Orten der Erde

      

      	
        544

      
    


    
      	
        Sieh, nun laß ich dich los

      

      	
        35

      
    


    
      	
        Sie stand verzaubert unterm Regenbogen

      

      	
        555

      
    


    
      	
        Sind das wohl Menschen? – Wie man das vergißt!

      

      	
        156

      
    


    
      	
        So also geht Erleuchtung vor?

      

      	
        356

      
    


    
      	
        So eine kopflose Nacht!

      

      	
        330

      
    


    
      	
        So eine wildfremde Sonne!

      

      	
        260

      
    


    
      	
        Soll ich mit den nackten Sohlen

      

      	
        428

      
    


    
      	
        Soviel blinde Flügelaugen

      

      	
        478

      
    


    
      	
        Soviel unerlaubte Zucht

      

      	
        389

      
    


    
      	
        Steige, steige, verwunschene Kraft

      

      	
        244

      
    


    
      	
        Steig in den zornigen Brunnen hinab

      

      	
        131

      
    


    
      	
        Stein, wann gehst du zum Abendmahl?

      

      	
        286

      
    


    
      	
        Stell mein Bild aus deinen Augen fort

      

      	
        172

      
    


    
      	
        Stern, geh jetzt heim, mir zittert schon die Hand

      

      	
        315

      
    


    
      	
        Sterne, aber auch irdener Glanz

      

      	
        445

      
    


    
      	
        Sterne wissen den Weg und der Mond geht ihn zwölfmal im Jahr

      

      	
        508

      
    


    
      	
        Strenge Nächtigung über dem Ort

      

      	
        432

      
    


    
      	
        Tagsüber kann ich dich verschweigen

      

      	
        42

      
    


    
      	
        Tief schläft die Furcht in meinem Blut

      

      	
        361

      
    


    
      	
        Tödlein lehnt am Lattenzaun

      

      	
        563

      
    


    
      	
        Trau der Mannschaft deines Seglers zu

      

      	
        136

      
    


    
      	
        Traurigkeit hat mir die Lichter vertauscht

      

      	
        590

      
    


    
      	
        Tröstung

      

      	
        12

      
    


    
      	
        Trotzdem der Himmel ein Bleisarg wird

      

      	
        442

      
    


    
      	
        Über deine Mauer

      

      	
        31

      
    


    
      	
        Über Nacht ergraute mein Himmel

      

      	
        512

      
    


    
      	
        Über so hauchdünnen Schlaf

      

      	
        110

      
    


    
      	
        Über zehnfach schwarzem Wasser

      

      	
        419

      
    


    
      	
        Um Mitternacht habe ich Sterne zerkaut

      

      	
        348

      
    


    
      	
        Unten Wurzeln, oben Sterne

      

      	
        196

      
    


    
      	
        Unter eintönigem Himmel

      

      	
        595

      
    


    
      	
        Unter strenggefiedertem Himmel

      

      	
        433

      
    


    
      	
        Untertänig ziehn die Sterne

      

      	
        290

      
    


    
      	
        Unter verdorrenden Apfelbäumen

      

      	
        205

      
    


    
      	
        Vater, du gabst mir ein schwaches Gehör

      

      	
        200

      
    


    
      	
        Vater, ich bringe den Funken zurück

      

      	
        583

      
    


    
      	
        Verarge mir kein Ärgernis

      

      	
        492

      
    


    
      	
        Verborgene Spindel im Mond

      

      	
        243

      
    


    
      	
        Vergib mir die Bitte

      

      	
        575

      
    


    
      	
        Verheiligt im abendmahlfremden

      

      	
        598

      
    


    
      	
        Verlier den Mut, laß ab vom Sinn

      

      	
        357

      
    


    
      	
        Verlust der Ähren überstand mein Herz

      

      	
        165

      
    


    
      	
        Verschriener Tod, für mich bist du so schön!

      

      	
        232

      
    


    
      	
        Verschüttet von schwarzen und roten Gebirgen

      

      	
        189

      
    


    
      	
        Versorge die Torheit meines Herzens

      

      	
        179

      
    


    
      	
        Verstehen

      

      	
        537

      
    


    
      	
        Versuche den winzig gewordenen Mond

      

      	
        183

      
    


    
      	
        Vielleicht ist alles nicht ganz wahr

      

      	
        147

      
    


    
      	
        Vielleicht ist drüben noch kein Bild von mir

      

      	
        230

      
    


    
      	
        Viel zu blasse Roggenraden

      

      	
        446

      
    


    
      	
        Vision

      

      	
        13

      
    


    
      	
        Vom Himmel, der ohne Widerbild bleibt

      

      	
        404

      
    


    
      	
        Von dem Verlust verständigt sind

      

      	
        166

      
    


    
      	
        Von sehr kargem Föhnvermächtnis

      

      	
        455

      
    


    
      	
        Vor den milden Grubenlampen

      

      	
        427

      
    


    
      	
        Wach dann nicht auf, schick jeden Alptraum her!

      

      	
        525

      
    


    
      	
        Während das Weinen vergeht

      

      	
        334

      
    


    
      	
        Während die Katze das Amsellied peitscht

      

      	
        374

      
    


    
      	
        Während ich, Betrübte, schreibe

      

      	
        251

      
    


    
      	
        Während ich das Zaubern lerne

      

      	
        195

      
    


    
      	
        Wandlung

      

      	
        66

      
    


    
      	
        Wann, Schicksal, kommst du endlich säen?

      

      	
        456

      
    


    
      	
        Wär ich ein Engel, käm ich jede Nacht

      

      	
        546

      
    


    
      	
        Wär ich einer deiner Augenäpfel

      

      	
        532

      
    


    
      	
        Was ist das Größre vor dem Herrn?

      

      	
        556

      
    


    
      	
        Was jetzt geschieht, zermalmt in mir den Stein

      

      	
        126

      
    


    
      	
        Was mir vom ganzen Denken blieb

      

      	
        282

      
    


    
      	
        Was schielst du durch das Ablaßtor

      

      	
        343

      
    


    
      	
        Was zeigst du mir dein Muttermal?

      

      	
        273

      
    


    
      	
        Weil ich das Senfkorn nicht finde

      

      	
        304

      
    


    
      	
        Weil zwei blutig verfeindete Sterne

      

      	
        602

      
    


    
      	
        Weit über mir, wohin mein Wunsch nicht reicht

      

      	
        391

      
    


    
      	
        Weiß denn das mächtige Morgenrot

      

      	
        472

      
    


    
      	
        Welchem Hunger untertänig

      

      	
        600

      
    


    
      	
        Wenn das Mondhuhn über die Dächer fliegt

      

      	
        245

      
    


    
      	
        Wenn die Tage sich klagend verkürzen

      

      	
        53

      
    


    
      	
        Wenn du mich einläßt, bevor deine Hähne erwachen

      

      	
        292

      
    


    
      	
        Wenn du mich heimsuchen willst

      

      	
        510

      
    


    
      	
        Wenn du vom Ufer zurücktrittst

      

      	
        372

      
    


    
      	
        Wenn du Zeit hast, rette schnell mein Herz

      

      	
        201

      
    


    
      	
        Wenn es die Amsel nicht war, war es die Agelaster

      

      	
        405

      
    


    
      	
        Wenn ich suchen geh

      

      	
        542

      
    


    
      	
        Wenn ich vor dem Fenster hocke

      

      	
        481

      
    


    
      	
        Wen schickst du mir aus deiner Herrlichkeit?

      

      	
        237

      
    


    
      	
        Wer dich im Grunde hat

      

      	
        23

      
    


    
      	
        Wer haucht so kalt in mein Genick

      

      	
        352

      
    


    
      	
        Wer kauft eine närrische Ampel

      

      	
        480

      
    


    
      	
        Wer nimmt den wilden Salbei ins Gemüt

      

      	
        164

      
    


    
      	
        Wer wird mir hungern helfen diese Nacht

      

      	
        262

      
    


    
      	
        Wieder brach er bei dem Nachbar ein

      

      	
        234

      
    


    
      	
        Wieder Nacht und doppelt Nacht

      

      	
        474

      
    


    
      	
        Wie ein Messerkünstler wirft der Hahn

      

      	
        565

      
    


    
      	
        Wie gut, daß ich verborgen bin

      

      	
        134

      
    


    
      	
        Wie oft muß ich noch Atem holen?

      

      	
        359

      
    


    
      	
        Wie pünktlich die Verzweiflung ist!

      

      	
        81

      
    


    
      	
        Wie schöne Troste weißt du uns zu reichen!

      

      	
        65

      
    


    
      	
        Wie soll ich dich nennen?

      

      	
        41

      
    


    
      	
        Wie soll mein Herz sich an den Ton gewöhnen?

      

      	
        67

      
    


    
      	
        Wind, wart ein wenig unterm Segenbaum

      

      	
        106

      
    


    
      	
        Wind weht vorbei, der Mond schaut fort

      

      	
        577

      
    


    
      	
        Winzige Schwalbe in meinem Gemüt

      

      	
        180

      
    


    
      	
        Wirf ab den Lehm, nimm zu an Hauch

      

      	
        360

      
    


    
      	
        Wirf mir die Schlinge über!

      

      	
        215

      
    


    
      	
        Wo die andern, die bei Kräften sind

      

      	
        329

      
    


    
      	
        Wohl nur meiner herrlichen Mutter zuliebe

      

      	
        249
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        Mit leisem Gelächter

      
    


    
      	
        Hab ich den Vogel erfunden

      
    


    
      	
        Meine Schwäche geht mit mir um

      
    


    
      	
        Mein Herz wurde ohne Absicht durchbohrt

      
    


    
      	
        Wo treibt mein Elend sich herum?

      
    


    
      	
        Die Nesselstaude brennt nicht mehr

      
    


    
      	
        Soviel unerlaubte Zucht

      
    


    
      	
        Ich will vom Leiden endlich alles wissen!

      
    


    
      	
        Weit über mir, wohin mein Wunsch nicht reicht

      
    


    
      	
        Jetzt dürft ihr rollen, wohin ihr wollt

      
    


    
      	
        Früher war ich nie freudig genug

      
    


    
      	
        Sonnenvogel

      
    


    
      	
        Hinter dem Rücken der hiesigen Zeit

      
    


    
      	
        Nimm meinen Mut und iß das Kraut

      
    


    
      	
        Listig sickert der schwere Mut

      
    


    
      	
        Baum in der Sonne, ohne Nest und Blatt

      
    


    
      	
        Durch die stählerne Luft

      
    


    
      	
        An Manchen tut es der Herr

      
    


    
      	
        Du hast die Landschaft zwischen uns verändert

      
    


    
      	
        Vom Himmel, der ohne Widerbild bleibt

      
    


    
      	
        Wenn es die Amsel nicht war, war es die Agelaster

      
    


    
      	
        Du hast mich aus aller Freude geholt

      
    


    
      	
        Endlos schreit vom Hohlweg herüber

      
    


    
      	
        Der Sonnenvogel hockt im Apfelast

      
    


    
      	
        Der Pfauenschrei

      
    


    
      	
        Fragt nicht, was die Nacht durchschneidet

      
    


    
      	
        Jetzt ist es spät und früh zugleich

      
    


    
      	
        Runenzeichen, begib dich!

      
    


    
      	
        Erst beim dritten nachtschwarzen Windstoß

      
    


    
      	
        Blutrinne zum Feuergott

      
    


    
      	
        Du Schutzpatron der Irren

      
    


    
      	
        Ich ordne die Verlassenschaft

      
    


    
      	
        Dürre, verworfene Zungenwurzel

      
    


    
      	
        Über zehnfach schwarzem Wasser

      
    


    
      	
        Er hat angezündet den Faden

      
    


    
      	
        Schneevögel betten in ihrem Gefieder

      
    


    
      	
        Schwerer Mut, schwerer Mut

      
    


    
      	
        Endlich ist sie abgestorben

      
    


    
      	
        Meine Andacht ist verschwunden

      
    


    
      	
        Knechtmost-Birne, Glockenklöppel

      
    


    
      	
        Auf der elften Fichtenstufe

      
    


    
      	
        Vor den milden Grubenlampen

      
    


    
      	
        Soll ich mit den nackten Sohlen

      
    


    
      	
        Im nelkenduftenden Jahresviertel

      
    


    
      	
        Du bist da! Und dort der Haftherr

      
    


    
      	
        Ist das ein schwieriger Tod!

      
    


    
      	
        Strenge Nächtigung über dem Ort

      
    


    
      	
        Unter strenggefiedertem Himmel

      
    


    
      	
        Rund ums Haus von meinen Freunden

      
    


    
      	
        Nimmer erkunden jetzt meine Sinne

      
    


    
      	
        Ich bin lau und ausgespieen

      
    


    
      	
        Du, der nie ganz mündig wurde

      
    


    
      	
        Durst und Hunger sind zurückgegangen

      
    


    
      	
        Feuerfürchtig, wasserscheu

      
    


    
      	
        Mit gelben listigen Augenkernen

      
    


    
      	
        Grenzstein oder Wasserscheide

      
    


    
      	
        Trotzdem der Himmel ein Bleisarg wird

      
    


    
      	
        Ich verlege die Ortschaft von links nach rechts

      
    


    
      	
        In grüner Mulde graste ein Pferd

      
    


    
      	
        Sterne, aber auch irdener Glanz

      
    


    
      	
        Viel zu blasse Roggenraden

      
    


    
      	
        In viel zu tiefer Entrückung

      
    


    
      	
        Kummergang in Kümmelwiesen

      
    


    
      	
        Aus sanfter Mulde in dem Erdgenick

      
    


    
      	
        Im Rückgrat aufwärts glimmt ein Licht

      
    


    
      	
        Aus jäh erleuchtetem Blau

      
    


    
      	
        Noch tanzt die verzauberte Zehe

      
    


    
      	
        Fremdblütig im Herzen der Nacht

      
    


    
      	
        An viel zuviel heimlichen Orten zugleich

      
    


    
      	
        Von sehr kargem Föhnvermächtnis

      
    


    
      	
        Wann, Schicksal, kommst du endlich säen?

      
    


    
      	
        Die Stärke Gottes in deine Mitte

      
    


    
      	
        Schon gut. Es ebbt wieder ab

      
    


    
      	
        Bei dir und der Dreifaltigkeit

      
    


    
      	
        Hinfällig nach einem Jahrsiebent

      
    


    
      	
        Diesmal nur Wildblumenglocken

      
    


    
      	
        Du mit, für mich, verriegeltem Mund

      
    


    
      	
        Meiner hat mich nie angerührt

      
    


    
      	
        Immer näher im Kreis

      
    


    
      	
        Rücklings durch meine Monde

      
    


    
      	
        Niemand bringt her deine Stimme

      
    


    
      	
        Kauf uns ein Körnchen Wirklichkeit!

      
    


    
      	
        Auch die schon tödlich erschöpfte Sonne

      
    


    
      	
        Ja, Herr, ich glaube an Doppelwisser!

      
    


    
      	
        Der Apostel Himmelschlüssel

      
    


    
      	
        Weiß denn das mächtige Morgenrot

      
    


    
      	
        In doppelter Ährenhöhe

      
    


    
      	
        Wieder Nacht und doppelt Nacht

      
    


    
      	
        Mein Schicksal ist übrig geblieben

      
    


    
      	
        Im Mittengedächtnis

      
    


    
      	
        O du getigerter Mond!

      
    


    
      	
        Soviel blinde Flügelaugen

      
    


    
      	
        Drei Blicke von meinen Augen entfernt

      
    


    
      	
        Wer kauft eine närrische Ampel

      
    


    
      	
        Wenn ich vor dem Fenster hocke

      
    


    
      	
        Im finsteren Hohlweg

      
    


    
      	
        Nicht in mir, nicht außer mir

      
    


    
      	
        Aus solchen Tagen wird wohl kein Leben

      
    


    
      	
        Des Mondes rote Rute hetzt

      
    


    
      	
        Aus Brombeergedörn und Spindelbaum

      
    


    
      	
        Pfaffenhut im Spindelbaum

      
    


    
      	
        Ich muß viel viel langsamer gehen

      
    


    
      	
        Oft verliere ich mitten am Tage

      
    


    
      	
        Mitten im sterbenden Absankwasser

      
    


    
      	
        Kommt, meine Sinne, nehmt euch nichts mehr vor!

      
    


    
      	
        Verarge mir kein Ärgernis

      
    


    
      	
        Dicht gehen die goldenen Nachtnelken auf

      
    


    
      	
        Zauberlucke, Wetterwinkel!

      
    


    
      	
        Gewalttätig duftet der Pferdekümmel

      
    


    
      	
        Ein Pflaumenkern, ein Hauchleib und viel Nacht

      
    


    
      	
        Drehe die Herzspindel weiter für mich

      
    


    
      	
        Dem grünen zornigen Apfel

      
    


    
      	
        Kämme mich schnell mit dem Hahnenkamm

      
    


    
      	
        Föhn erschüttert mein Augenlicht

      
    


    
      	
        Seit heute, aber für immer

      
    


    
      	
        Sammelbände

      
    


    
      	
        Wirf ab den Lehm

      

      	
        

      
    


    
      	
        Ich habe für dich jetzt die Lichter vertauscht

      
    


    
      	
        Sterne wissen den Weg und der Mond geht ihn zwölfmal im Jahr

      
    


    
      	
        Rot war der Sonnenkrug

      
    


    
      	
        Wenn du mich heimsuchen willst

      
    


    
      	
        Da ist Einer der jedes Gefährt benützt

      
    


    
      	
        Über Nacht ergraute mein Himmel

      
    


    
      	
        Brunnen da drinnen lasse dir Zeit!

      
    


    
      	
        Keines der sanften Mittel hat sich bewährt

      
    


    
      	
        Laß ab o Herr, das bringst du nicht vom Fleck

      
    


    
      	
        Komm und lege die Geißel ins Gras

      
    


    
      	
        Scharr mein Tödlein aus dem Sand

      
    


    
      	
        Ich danke dir für dieses Gift

      
    


    
      	
        Ich will allen Kränkungen gut in die Augen schaun

      
    


    
      	
        Erhöre die Stelle, die dein gedenkt

      
    


    
      	
        Erhebe in mir die honigbraune Statue Nef

      
    


    
      	
        Hälfte des Herzens

      

      	
        

      
    


    
      	
        Wach dann nicht auf, schick jeden Alptraum her!

      
    


    
      	
        Heimlich hinter Gottes Rücken

      
    


    
      	
        Kaum habe ich die Lampe ausgelöscht

      
    


    
      	
        Jetzt bist du fort. Der gelbe frühe Stern

      
    


    
      	
        Auf Ungewöhnliches deuten

      
    


    
      	
        Mit leergetrommeltem Herzen

      
    


    
      	
        Leise kamst du hernieder

      
    


    
      	
        Wär ich einer deiner Augenäpfel

      
    


    
      	
        Du gliederst in mir jetzt den Hungerhalm

      
    


    
      	
        Ich bin sehr reich und kann nicht mehr verarmen

      
    


    
      	
        Verstreute Publikationen

      
    


    
      	
        Verstehen

      
    


    
      	
        Herbst

      
    


    
      	
        Alpenahnen

      
    


    
      	
        An einen Kärntner See

      
    


    
      	
        An Kärntens Berge

      
    


    
      	
        Wenn ich suchen geh

      
    


    
      	
        Als die erste Päonie blühte

      
    


    
      	
        Sicher hab ich Geschwister an vielerlei Orten der Erde

      
    


    
      	
        Du von draußen, ich von drinnen

      
    


    
      	
        Wär ich ein Engel, käm ich jede Nacht

      
    


    
      	
        Herz, mir vertrautes

      
    


    
      	
        Ein Traum

      
    


    
      	
        Hab dich lange nicht gefunden

      
    


    
      	
        O Maria Frau der Gnaden

      
    


    
      	
        An die Sonne

      
    


    
      	
        An den Mond!

      
    


    
      	
        Heute tu ich Sterne zählen

      
    


    
      	
        Sie stand verzaubert unterm Regenbogen

      
    


    
      	
        Was ist das Größre vor dem Herrn?

      
    


    
      	
        Ja, lieber Vogel, fliege nur vorbei

      
    


    
      	
        Nun steige ich wieder hinab in den Krater der Angst

      
    


    
      	
        Den Mäuslein sträubt sich jetzt das Fell

      
    


    
      	
        Ölbergstunde

      
    


    
      	
        Die schwarze Amsel hält ihr rotes Lied

      
    


    
      	
        Am schwarzen Fenster ängstigt sich die Nacht

      
    


    
      	
        Tödlein lehnt am Lattenzaun

      
    


    
      	
        Dein Sohn schaut bitterlich vom Kreuz herab

      
    


    
      	
        Wie ein Messerkünstler wirft der Hahn

      
    


    
      	
        Im bittern Augenwasser kniet

      
    


    
      	
        Rieselnd neigt sich das Hungergras

      
    


    
      	
        Des Mondes Wachsstock

      
    


    
      	
        Ach, überall der wilde rote Wein

      
    


    
      	
        Am Fensterblech läutet der Abendregen

      
    


    
      	
        Der Abendstern im Blute steigt

      
    


    
      	
        Die Nacht ist wach und warm

      
    


    
      	
        Die Wolken sind ganz schwarz vom Föhn

      
    


    
      	
        Am sanften Wolkenabhang blüht

      
    


    
      	
        Vergib mir die Bitte

      
    


    
      	
        Die Klettenstaude redet mit dem Wind

      
    


    
      	
        Wind weht vorbei, der Mond schaut fort

      
    


    
      	
        Der Tod kam willig durch den Tau

      
    


    
      	
        Ein Bienenhaus, ein freudenreicher Hügel

      
    


    
      	
        Aus der Wüste ging dein Schatten fort

      
    


    
      	
        Im hohlen Kerne des Wirbelsturms

      
    


    
      	
        Wo ist mein Anteil, Herr, am Licht?

      
    


    
      	
        Vater, ich bringe den Funken zurück

      
    


    
      	
        Groß ist das Wachstum des Himmels

      
    


    
      	
        In den Ohren Glockenklöppel

      
    


    
      	
        Möstlein ich kann dich nicht trinken

      
    


    
      	
        Das Mondmal brennt wütend im Wasser

      
    


    
      	
        Ich schlage die Stirne der Nacht

      
    


    
      	
        Hockt der Mond am Rebhuhnhügel

      
    


    
      	
        Traurigkeit hat mir die Lichter vertauscht

      
    


    
      	
        Habe keine Honigwaben

      
    


    
      	
        Fremd geht der Schlaf an mir vorbei

      
    


    
      	
        Nur des Schlafes wilder Nebenzweig

      
    


    
      	
        Das Sonnenhuhn brütet verschlagen im Grau

      
    


    
      	
        Unter eintönigem Himmel

      
    


    
      	
        Zwölf dotterbrüstige Vögel

      
    


    
      	
        Verheiligt im abendmahlfremden

      
    


    
      	
        Nichts gegen den Vollkommenen!

      
    


    
      	
        Welchem Hunger untertänig

      
    


    
      	
        Als die schwarze Katze am Gartenpfahl

      
    


    
      	
        Weil zwei blutig verfeindete Sterne

      
    


    
      	
        Dir untertänig durchs Mondgehör

      
    


    
      	
        Komm mit auf den Rücken der Hornißvögel

      
    


    
      	
        Am katzensilbernen Himmel

      
    


    
      	
        O Pfaffenkappe im Spindelbaum

      
    


    
      	
        Fehlentbunden, falsch geweissagt

      
    


    
      	
        Hinter meiner Rippenfalle

      
    


    
      	
        Komme essen, komme trinken!

      
    


    
      	
        Anhang

      
    


    
      	
        Zur Edition

      
    


    
      	
        Editorischer Kommentar

      

      	
        

      
    


    
      	
        Die unvollendete Liebe (1949)

      
    


    
      	
        Die Bettlerschale (1956)

      
    


    
      	
        Spindel im Mond (1959)

      
    


    
      	
        Sonnenvogel (1960)

      
    


    
      	
        Der Pfauenschrei (1962)

      
    


    
      	
        Wirf ab den Lehm (1961)

      
    


    
      	
        Hälfte des Herzens (1967)

      
    


    
      	
        Verstreute Publikationen

      
    


    
      	
        Nachworte

      
    


    
      	
        Doris Moser

      
    


    
      	
        »Wenn nicht Himmel dann ordentlich die Hölle.« Christine Lavants Leben als Dichterin

      
    


    
      	
        Fabjan Hafner

      
    


    
      	
        »Zwischen Sternen, die zum Teufel gingen, ist es herrlich, selbst den Belzebuben so im Leib zu haben wie die Kerle deines gottverdammten Leichenkastens« Zu Poetik und Rezeption

      
    


    
      	
        Quellen und Literatur

      
    


    
      	
        Alphabetisches Verzeichnis der Gedichttitel und -anfänge

      
    


    
      	
        Ausführliches Inhaltsverzeichnis

      
    

  


  An der Vorbereitung der Werkausgabe von Christine Lavant haben mitgewirkt:


  Katharina Herzmansky, Christian Herzog, Ulrike Obernosterer-Taferner, Arno Rußegger, Ursula Schneider, Annette Steinsiek, Armin Wigotschnig, Elisabeth Wigotschnig, Evelyn Wilhelmer.


  Die Arbeit an der Werkausgabe wurde unterstützt von:


  FWF – Fonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung

  Land Kärnten Kultur

  Bundeskanzleramt der Republik Österreich, Sektion Kunst


  [image: image]


  Stadt Villach

  Flick Privatstiftung, Wien

  Privatstiftung Kärntner Sparkasse

OEBPS/Fonts/MainFont.otf
Gute Bücher gibt es hier:



http://www.lul.to



OEBPS/Images/cover.jpeg
Chrlstlne

Zu Lebzeiten
veroffentlichte

Wallstein





OEBPS/Images/00004.jpeg
Wallstein Verlag





OEBPS/Images/00005.jpeg
~LWF LAND o= KARNTEN

Der Wissenschaftsfonds. Kultur

BUNDESKANZLERAMT : OSTERREICH

KUNST





